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    FÜR KYLE UND JAKE:


    Mom sagt, ich bin ihr Liebling.


    Ihr seid okay.


    In Liebe,


    Sammy


    FÜR KYLE UND JAKE:


    Sammy lügt.


    Ihr seid alle meine Lieblinge.


    In Liebe,


    Mom
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    Teil eins

  


  
    


    


    Weißt du, nur weil du dieses Buch zur Hand genommen hast, ist es noch lange nicht deins.


    Es ist schon eine Menge geschehen, bevor du ins Spiel gekommen bist. Eines Tages gab es einen zündenden Funken, der sich zu einem Feuer der Fantasie entfachte. Jede züngelnde Flamme brannte eine Textzeile ein, Kapitel für Kapitel.


    Und wo warst du währenddessen? Wahrscheinlich in ein anderes Buch vertieft, ohne zu ahnen, dass all das irgendwo im Universum vor sich ging.


    Die Feuersbrunst erzeugte Rauch, und der Rauch formte Schattenbilder, die über die Seiten wanderten, jedes mit einer Stimme, die sich Gehör verschaffte. Je mehr sie erzählten, desto schärfer und klarer wurden ihre Konturen. Ihre Gesichtszüge traten zutage. Und bald waren sie eigenständige Charaktere.


    Sie sammelten die auf dem Papier eingebrannten Zeilen auf, warfen sie sich über die Schultern, schlangen sie um die Taille, zogen und zerrten daran, bis sie zu einer Geschichte wurden.


    Von dir immer noch keine Spur.


    Dann hast du eines Tages in ein Regal gegriffen und aus der ganzen Fülle der Bücher ausgerechnet dieses herausgepickt.


    Jetzt versteh mich bitte nicht falsch. Es ist nicht so, dass du nicht wichtig wärst. In dem Augenblick, als du dieses Buch aufschlugst, hat deine Fantasie die Charaktere zum Leben erweckt. Wenn in einem Wald ein Baum umfällt und niemand da ist, der es hört, fällt er dann tatsächlich um? Wenn eine Figur in einem Buch vorkommt, das niemand liest, gibt es sie dann überhaupt? Während deine Augen über die Seiten glitten, während du die Geschichte in deinem Kopf hörtest, bewegten sich die Figuren für dich, sprachen für dich, fühlten für dich.


    Du siehst also, wie schwierig es ist, zu bestimmen, wem eine Geschichte gehört. Dem Autor, der sie geschaffen hat? Den Figuren, die die Handlung vorangebracht haben? Oder dir, dem Leser, der ihnen Leben einhaucht?


    Oder vielleicht kann keiner der drei ohne die anderen existieren.


    Vielleicht wäre eine Geschichte ohne diese magische Verbindung nicht mehr als bloß Worte auf dem Papier.
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    Delilah


    Ich habe mein ganzes Leben lang auf Oliver gewartet, da könnte man meinen, dass eine zusätzliche Viertelstunde nichts ausmacht. Aber in dieser Viertelstunde sitzt Oliver allein im Bus, zum ersten Mal unbeaufsichtigt und den ruchlosesten, böswilligsten, grauenvollsten Kreaturen des Planeten ausgeliefert: Highschoolschülern.


    Zur Highschool zu gehen ist ein bisschen so, als würde man jeden Morgen aufstehen, um dann immer wieder mit hundert Sachen gegen dieselbe Ziegelmauer zu krachen. Tag für Tag bekommt man von Darwins Theorie, dass nur die Stärkeren überleben, eine praktische Kostprobe: Ein Evolutionsvorteil wie perfekte weiße Zähne und wohlgeformte Brüste oder eine Jacke der Schul-Footballmannschaft verhindert, dass du zur Beute jener Monster wirst, die ihr Ego pimpen, indem sie sich an der Angst eines unglücklichen Neulings weiden und ihn nach Strich und Faden tyrannisieren. Nach Jahren an einer staatlichen Schule bin ich ziemlich gut darin geworden, unsichtbar zu sein. So wird man nicht so leicht zum Opfer.


    Oliver hingegen kennt sich mit diesen Dingen nicht aus. Er stand immer im Mittelpunkt. Seine Sozialkompetenz ist noch weniger entwickelt als die des Jungen, der letztes Jahr an unsere Schule gekommen ist, nachdem er neun Jahre lang Hausunterricht in einem Tipi bekommen hatte. Und deshalb habe ich Schweißausbrüche, wenn ich mir vorstelle, was Oliver alles falsch machen könnte.


    Jetzt erzählt er wahrscheinlich gerade davon, wie er seinem ersten Drachen begegnet ist, was er vielleicht für einen großartigen Gesprächseinstieg hält. Alle anderen im Bus hingegen werden ihn entweder als den neuen Junkie der Stadt abstempeln, der sein Frühstücksomelette mit Magic Mushrooms aufpeppt, oder als einen dieser Typen, die Elbisch sprechen, selbst geschneiderte Umhänge tragen und sich Plastikschwerter umschnallen. Jedenfalls, der erste Eindruck bleibt ein Leben lang haften.


    Glaubt mir, ich weiß, wovon ich rede.


    Ich war mein gesamtes Schulleben lang das seltsame Mädchen. Diejenige, die ihr Federmäppchen mit Einhörnern verzierte und einmal buchstäblich gegen eine Wand lief, weil sie so in ihr Buch vertieft war. Diejenige, die erst kürzlich ihren Status auf der gesellschaftlichen Rangskala als unterirdisch gefestigt hat, indem sie das beliebteste Mädchen der Schule während des Schwimmunterrichts versehentlich k. o. schlug.


    Oliver und ich geben ein fabelhaftes Paar ab.


    Dabei fällt mir ein– ich kann immer noch nicht so recht glauben, dass wir tatsächlich ein Paar sind. Es ist schon mal das eine, überhaupt einen Freund zu haben, und dann auch noch einen, der aussieht, als wäre er einem Hollywoodstreifen entsprungen– tja, das passiert Leuten wie mir schlichtweg nicht. Mädchen träumen ihr Leben lang von ihrem »Prinzen«, finden sich dann aber irgendwann damit ab, dass er nicht existiert. Ich habe meinen gefunden– aber er war in einem Märchenbuch gefangen. Das ist die einzige Welt, die er kennt, und deshalb war es ein bisschen schwierig für ihn, sich in unserer Welt einzugewöhnen. Wie es dazu kam, dass er real wurde– und mein Freund–, ist eine lange Geschichte… und das größte Abenteuer meines Lebens.


    Bis jetzt jedenfalls.


    »Delilah!«, höre ich jemanden rufen, und als ich mich umdrehe, läuft meine beste Freundin Jules auf mich zu. Wir umarmen uns, als zögen uns Magnete aneinander. Wir haben uns den ganzen Sommer nicht gesehen– sie wurde zu ihrer Tante in den Mittleren Westen verbannt, und ich war voll und ganz mit Olivers Ankunft beschäftigt. Aus ihrem Irokesenschnitt ist ein Bob à la Kleopatra geworden, mitternachtsblau gefärbt, sie hat wie üblich einen dicken schwarzen Lidstrich aufgepinselt und trägt derbe Springerstiefel und ein T-Shirt, auf dem der Name ihrer derzeitigen Lieblingsband steht, Khaleesi and the Dragons. »Und, wo ist er?«, fragt sie und sieht sich um.


    »Noch nicht da«, antworte ich. »Und was ist, wenn er den Bus wieder ›mein treues Ross‹ genannt hat?«


    Jules lacht. »Delilah, du hast den ganzen Sommer mit ihm geübt. Da wird er wohl eine Viertelstunde Busfahrt ohne dich überstehen.« Dann schneidet sie eine Grimasse. »Oh Mann, erzähl mir bloß nicht, ihr klebt so affenartig aneinander wie BrAngelo«, sagt Jules und nickt zu Brianna und Angelo, dem Vorzeigepärchen der Schule. Verblüffenderweise knutschen die beiden immer genau dann bei meinem Spind herum, wenn ich etwas rausholen will. »Ich finde es toll, dass du einen scharfen neuen Freund hast, aber lass mich deswegen bloß nicht im Stich.«


    »Machst du Witze?«, sage ich. »Ich werde deine Hilfe brauchen. Mit Oliver zusammen zu sein ist wie ein Kleinkind zu beaufsichtigen. Man stellt fest, dass das ganze Haus eine potenzielle Gefahrenzone ist.«


    »Perfektes Timing«, murmelt Jules, als Olivers Bus vor der Schule hält.


    Kennst du diese Momente, in denen man den Eindruck hat, dass alles in Zeitlupe abläuft? In denen sich jede Einzelheit einprägt: wie sich der Wind auf deinem Gesicht anfühlt, wie der frisch gemähte Rasen riecht, wie die Gesprächsfetzen zu einem dumpfen Hintergrundgeräusch werden und wie es auf einmal nur noch dein pochendes Herz, deinen Atem und die Person gibt, der du gerade in die Augen schaust?


    Oliver steigt als Letzter aus. Der Wind fährt durch sein schwarzes Haar. Er trägt das weiße T-Shirt und die Jeans, die ich für ihn ausgesucht habe, dazu eine offene Kapuzenjacke. Seine lederne Schultasche hat er quer über die Brust gehängt, und seine grünen Augen durchsuchen die Menge.


    Schließlich entdeckt er mich, und sein Gesicht verzieht sich zu einem breiten Lächeln.


    Er kommt auf mich zu, als würden ihn nicht dreihundert Leute anstarren, ihn, den Neuen, als würde es ihn nicht im Geringsten kümmern, dass die angesagten Mädchen die Haare zurückwerfen und mit den Augenlidern klimpern wie bei einem Fotoshooting oder dass die Sport-Cracks ihn wie einen Konkurrenten abchecken. Er kommt auf mich zu, als hätte er nur Augen für mich.


    Oliver legt die Arme um mich und schwingt mich im Kreis herum, als wäre ich federleicht. Dann setzt er mich ab, nimmt behutsam mein Gesicht in seine Hände und sieht mich an wie einen kostbaren Schatz. »Hallo«, sagt er und küsst mich.


    Ich spüre, wie mich alle mit offenem Mund angaffen.


    Ungelogen: Daran könnte ich mich gewöhnen.


    * * *


    Ich kenne Oliver aus einem Buch. Letztes Jahr war ich total versessen auf ein Märchenbuch, das ich in der Schulbücherei aufgestöbert hatte, und ganz besonders hatte es mir der Prinz angetan, der auf vielen Illustrationen zu sehen war. Natürlich kommt es öfter vor, dass sich ein Leser in eine fiktive Figur verknallt, doch meine erwies sich als ziemlich real. Oliver wollte seinem Buch entfliehen, wo ein Tag wie der andere war, und ein Leben ohne vorgegebenes Drehbuch führen.


    Eine ganze Reihe von Versuchen schlug fehl– darunter einer mit einer magischen Leinwand, mit deren Hilfe er in die reale Welt hineingezeichnet wurde, allerdings flach wie ein Pfannkuchen, und eine kurze Episode, in der ich in das Buch gezogen wurde, mit Meerjungfrauen schwamm und mich mit einer verwirrten Prinzessin herumschlug, die sich einbildete, in Oliver verliebt zu sein. Bei unserem allerletzten Versuch wollten wir ihn aus der Geschichte herausschreiben lassen und fuhren deshalb heimlich nach Cape Cod zur Autorin des Buches, Jessamyn Jacobs. Sie hatte das Märchen für ihren Sohn Edgar geschrieben, nachdem dessen Vater gestorben war. Es stellte sich heraus, dass Edgar Oliver bis aufs Haar glich und sich perfekt dafür eignete, Olivers Platz im Buch einzunehmen. Seit drei Monaten lebt Edgar nun in dem Märchen, und Oliver hat sich in Cape Cod als Edgar ausgegeben– amerikanischer Akzent, Teenagerlaunen, moderne Klamotten und so weiter. Nach wochenlanger Überzeugungsarbeit konnte Oliver Jessamyn endlich dazu bewegen, hierher nach New Hampshire zu ziehen, damit er mit mir zusammen sein konnte.


    Oliver und ich gehen durch die Eingangshalle, wo die Mädchen in kleinen Grüppchen beieinanderstehen und für Selfies posieren, die sie dann verschicken; Typen versuchen einen ganzen Schiffscontainer voller Sportsachen in einen Spind von der Größe eines Rollkoffers zu quetschen; Cheerleaderinnen betrachten sich im Spiegel ihres Spindes und legen in Zeitlupe Lipgloss auf, als würden sie die Hauptrolle in einer Kosmetikwerbung spielen. Plötzlich flitzen zwei Nerds den Flur entlang, Bücherstapel an die Brust gedrückt, und schlingern um die Umstehenden herum wie menschliche Flipperkugeln. Dabei wird Oliver beinahe umgerannt. »Brennt es irgendwo?«, fragt er mich.


    »Nein, aber in weniger als fünfzehn Minuten geht der Unterricht los. Für einen Nerd bedeutet das, dass er eine halbe Stunde zu spät dran ist.« Ich werfe einen Blick den Flur hinunter. »Sie rennen immer. Überallhin.«


    Ich spüre, wie sich die Blicke in meinen Rücken bohren, als Oliver und ich vorbeigehen. Während wir uns durch das Gewühl schieben, stoße ich ihn absichtlich immer wieder an. Das mache ich, um mich zu vergewissern, dass er tatsächlich da ist. Eigentlich bin ich sonst kein Glückspilz. Bei Tombolas gewinne ich nie etwas; wenn ich mal einen Penny finde, dann liegt die Zahl oben, und das bedeutet Unglück; in meinem letzten Glückskeks stand Na dann, viel Glück. Mit Oliver erfüllt sich ein Traum für mich.


    Auf dem Weg zu den Naturwissenschaftsräumen fällt mir plötzlich auf, dass Oliver majestätisch winkt. Ich packe seine Hand und ziehe sie nach unten. »Das sind nicht deine Untertanen«, flüstere ich ihm zu, aber als er meine Hand ergreift, ist mein Ärger schon wieder verflogen.


    Unversehens zieht er mich um die Ecke in einen schmalen Flur, der zum Fotolabor führt. In einer anmutigen Choreografie wirbelt er michherum, bis ich mit dem Rücken an der Wand lehne und seine Hände mich wie eine Klammer umfassen. Das Haar fällt ihm über die Augen, als er sich vorbeugt, mein Kinn anhebt und mich küsst.


    »Wofür war das denn?«, frage ich benommen.


    Er grinst. »Nur weil ich es kann.«


    Ich muss unwillkürlich zurücklächeln. Vor drei Monaten hätte ich mir nicht vorstellen können, dass ich nur die Hand auszustrecken brauche, um Oliver zu berühren, und schon gar nicht, dass wir uns in der Schule heimlich küssen.


    Das Schlimme am Verliebtsein ist, dass einem das echte Leben ständig in die Quere kommt. Ich seufze und nehme seine Hand. »So gern ich hierbleiben würde, ich muss dich zum Unterricht bringen.«


    »Also«, sagt Oliver. »Was steht als Erstes an?«


    »Nun«, entgegne ich und nehme ihm seinen Stundenplan aus der Hand. EDGAR JACOBS steht darauf, worüber ich erschrecke. Ich vergesse immer wieder, dass Oliver sich als jemand anderes ausgibt; wie schwer muss das erst für ihn sein? »Du hast in der ersten Stunde Chemie.«


    »Alchemie?«


    »Ähm, nicht so ganz. Eher wie Zaubertranklehre.«


    Oliver wirkt beeindruckt. »Wow. Wollen alle hier Zauberer werden?«


    »Nur diejenigen mit Selbstmordabsichten«, murmle ich. Ich bleibe vor einer Reihe Spinde stehen und vergleiche die Nummern mit der auf seinem Stundenplan. »Das hier ist deiner.«


    Er zieht an dem Schloss und beäugt stirnrunzelnd die Zahlen darauf. Dann hellt sich seine Miene auf, und er zieht wie aus dem Nichts einen Dolch und sticht damit auf das Metall ein.


    »Oh mein Gott!«, rufe ich, schnappe mir das Messer und stopfe es in meinen Rucksack, bevor es noch jemand sieht. »Willst du etwa in den Knast?«


    »Nein, danke, ich brauche keine Rast«, sagt Oliver.


    Ich seufze. »Keine Messer. Niemals. Verstanden?«


    In seinen Augen flackert Reue. »Hier gibt es so vieles, das… anders ist«, sagt er.


    »Ich weiß«, sage ich mitfühlend. »Deshalb hast du ja mich.« Ich nehme das Zahlenschloss ab, indem ich den Code auf Olivers Stundenplan eingebe, und ersetze es durch ein Buchstabenschloss. »Pass auf«, sage ich und drehe die Räder mit dem Daumen, bis sie die Buchstaben J-V-E-H-E zeigen. »Jeder verdient ein Happy End.«


    »Das ist wohl nicht schwer zu merken.« Er grinst und schiebt mich mit dem Rücken an die Spinde. »Weißt du, woran ich mich dabei erinnere?«


    Seine Augen sind so grün wie eine Sommerwiese, und man kann sich ebenso leicht darin verlieren.


    »Daran, wie ich dich zum ersten Mal gesehen habe«, sagt Oliver. »Du hast dasselbe Oberteil getragen wie heute.«


    Wenn er mich so ansieht, weiß ich nicht einmal mehr meinen Namen, geschweige denn, was ich heute anhabe. »Ach ja?«


    »Und ich erinnere mich daran, wie ich das zum ersten Mal gemacht habe«, fügt er hinzu, beugt sich vor und küsst mich.


    Plötzlich höre ich hinter mir eine Stimme. »Ähm«, sagt ein Junge. »Kann ich mal kurz an meinen Spind?«


    Oh Gott. Ich bin zu BrAngelo mutiert.


    Augenblicklich schiebe ich Oliver von mir und streiche mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Tut mir leid«, murmle ich. »Wird nicht wieder vorkommen.« Ich räuspere mich. »Übrigens, ich bin Delilah.«


    Der Typ reißt die Metalltür auf und sieht mich an. »Chris«, sagt er.


    Oliver streckt ihm die Hand entgegen. »Ich bin Oli…«


    »Edgar«, unterbreche ich. »Er heißt Edgar.«


    »Ja. Genau«, sagt Oliver. »So heiße ich.«


    »Ich glaube, ich habe dich hier noch nie gesehen«, sage ich zu Chris.


    »Ich bin neu. Gerade aus Detroit hergezogen.«


    »Ich bin auch gerade hergezogen«, entgegnet Oliver.


    »Ach ja? Woher kommst du?«


    »Aus dem Königreich…«


    »Cape Cod«, platze ich heraus.


    Chris schnaubt. »Sie lässt dich ja kaum zu Wort kommen, Mann. Wo müsst ihr jetzt hin?«


    »Edgar hat Chemie bei Mr Zhang«, erkläre ich.


    »Cool, ich auch. Dann sehen wir uns dort.« Chris schließt seinen Spind ab, winkt kurz und geht davon.


    Oliver sieht ihm nach. »Und wieso bitte schön darf er winken?«


    Ich verdrehe die Augen. Es ist erst Viertel nach acht, und ich bin jetzt schon fix und fertig. »Das erkläre ich dir später«, sage ich.


    Ich habe noch genug Zeit, um Oliver am Chemiesaal abzusetzen, bevor ich zu Französisch muss. Als wir um die Ecke biegen, schleicht sich Jules von hinten an und hakt sich bei mir unter. »Rate mal, wer sich getrennt hat«, sagt sie.


    Oliver lächelt. »Das muss die berühmte Jules sein.«


    »Die Lobeshymnen auf mich sind in der Regel schwer untertrieben«, sagt Jules. Sie taxiert Oliver mit einem kurzen Blick, dann wendet sie sich mit einem Nicken zu mir. »Gut gemacht.«


    »Ich hab’s ein bisschen eilig– ich möchte ihn noch bei Mr Zhang abliefern, bevor es klingelt«, erkläre ich.


    »Glaub mir, das musst du dir anhören… Allie McAndrews und Ryan Douglas?«


    Oliver sieht mich fragend an.


    »Die Ballkönigin und der Ballkönig«, erkläre ich schnell.


    Er wirkt beeindruckt. »Von königlichem Geblüt.«


    »Dafür halten sie sich zumindest«, stimmt Jules zu. »Jedenfalls haben sie sich getrennt. Offenbar hat Ryan mit Treue genauso große Schwierigkeiten wie mit Shakespeare.«


    Ich war letztes Jahr mit Ryan im Englischkurs und weiß, wovon sie redet.


    »Wenn man vom Teufel spricht«, sagt Jules.


    Wie in einer Seifenoper biegt Allie um die Ecke, flankiert von ihrem Gefolge. Aus der gegenüberliegenden Richtung stolziert gleichzeitig Ryan heran. Wir Umstehenden erstarren, halten den Atem an, während wir uns auf die unvermeidliche Kollision einstellen.


    »Oh, schaut mal! Was für ein seltener Anblick«, sagt Allie laut. »Eine männliche Schlampe auf freier Wildbahn!« Ihre Freundinnen kichern.


    Ryan beäugt sie von oben bis unten. »Hast du dich jetzt ausgeheult, Allie?«


    Daraufhin stürzt Allie sich auf ihn und will ihm die Augen auskratzen. Gerade noch rechtzeitig geht ein Typ dazwischen– James, Präsident des Regenbogenclubs, einer AG, die sich für homosexuelle Mitschüler einsetzt, außerdem gibt er Streitschlichterworkshops für Tutoren und betreibt bereits eine eigene Krawattenfirma. »Verzieh dich, Freundchen«, sagt James zu Ryan, der ihn gegen die Wand stößt.


    »Hau ab, Prinzessin«, droht Ryan.


    Ehe ich es mich versehe, steht Oliver nicht mehr neben mir. Er steuert direkt auf Ryan zu.


    »Oh, verdammt«, sagt Jules. »Musstest du dir unbedingt einen Helden anlachen?«


    Aber Oliver geht an Ryan vorbei zu James, der inzwischen flach auf dem Boden liegt. Er streckt ihm die Hand entgegen und hilft ihm auf die Beine. »Alles in Ordnung?«


    »Ja, danke«, entgegnet James und klopft sich die Kleider ab.


    Das ist super, echt super. Oliver hat sich hiermit den allerbesten Ruf verschafft. Alle sehen jetzt einen Helden in ihm.


    Einschließlich Allie McAndrews.


    Oliver legt James eine Hand auf die Schulter. »Ich wusste gar nicht, dass hier auch Jungs Prinzessinnen sein können«, sagt er entzückt.


    Einen Moment lang bleibt die Zeit stehen. Etwas flackert über James’ Gesicht– Enttäuschung. Resignation. Schmerz.


    Was dann passiert, geht so schnell, dass ich es kaum mitbekomme: James holt aus und verpasst Oliver einen solchen Schlag, dass er zu Boden geht.


    Puh. Schöne Aussichten für das Jahr.


    Ich eile an Olivers Seite und kauere mich neben ihn. Inzwischen haben sich die Zuschauer zerstreut, aus Angst, selbst hineingezogen zu werden. Ich helfe ihm, sich aufzusetzen; er stöhnt, als er sich gegen die Wand lehnt.


    »Lass mich raten«, murmelt Oliver. »Prinzessin ist hier eine Beleidigung?«


    Aber ich kann nicht antworten, denn beim Blick in sein Gesicht sehe ich es: das schwarze Rinnsal aus seiner Nase, die Flecken auf seinem weißen T-Shirt.


    »Oliver«, flüstere ich. »Du verlierst Tinte.«
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    Oliver


    Es ist jetzt schon ganze fünf Minuten her, und noch immer sehe ich aus, als hätte mich ein Riese verprügelt. Ich schiebe Delilah weg, die mir ein nasses Papiertaschentuch an die Nase drückt. »Der korrekte Ausdruck lautet schwul«, erkläre ich.


    »Ich wollte ihn nicht beleidigen«, murmle ich. »Ich wusste es einfach nicht.«


    »Sei nicht zu streng mit dir. Das ist alles neu für dich.«


    Aber die Schuldgefühle schmerzen mehr als meine blauen Flecken. Ich beschließe, James später zu suchen und mich in aller Form bei ihm zu entschuldigen. »Wenn zwei Menschen zusammen sein wollen, geht das doch keinen was an, oder?«, frage ich. »Verdammt, Mann, mein bester Freund war ein Basset, und er wiederum war in eine Prinzessin verliebt. Deswegen hat keiner die Augen verdreht.«


    Apropos Augen, ich frage mich, ob meine bald blau werden. Ich gehe näher an den Spiegel heran. »Das verstehe ich nicht«, sage ich. Ich bin buchstäblich in das feurige Maul eines Drachen gesprungen, habe mich von einer fünfzehn Meter hohen Klippe gestürzt und wäre fast ertrunken, und davon habe ich mich schneller erholt als von diesem mickrigen Schlag.


    Außerdem tut es echt weh.


    Auf einmal fällt es mir wie Schuppen von den Augen. »Delilah«, sage ich und schlucke. »Ich glaube, ich sterbe.«


    »Du stirbst nicht. Du hast eins auf die Nase bekommen.«


    »Das müsste längst wieder verheilt sein.«


    »Nur in deinem Buch«, sagt Delilah. »In der realen Welt kann man nicht einfach umblättern, und schon fühlt man sich besser.«


    Vorsichtig fasse ich an meinen Nasenrücken und zucke zusammen. »Schade«, sage ich.


    Ich muss zugeben, der Anfang lief nicht so, wie ich erwartet habe. Ich fand die Vorstellung aufregend, in die Schule zu gehen, trotz allem, was Delilah mir darüber erzählt hat. Bei ihr klingt es nach Kerkerhaft, aber für mich ist es alles andere als das. Ich war schon mal in einem Kerker angekettet. Um genau zu sein, immer und immer wieder. Sogar von einem Fremden verprügelt zu werden ist neu und aufregend und unerwartet und einfach anders als die sechzig Seiten, die ich in meinem Leben endlos abgespult habe.


    »Ab in den Unterricht«, mahnt Delilah. »Du bist schon spät dran. Sag einfach, du hast dich verlaufen– keiner wird das bei einem neuen Schüler an seinem ersten Schultag anzweifeln. Weißt du noch, was wir besprochen haben?«


    Ich zähle die Punkte an meinen Fingern ab. »Nicht verbeugen, wenn mich jemand grüßt. Mich nicht als Prinz bezeichnen. In der Stunde mitschreiben, als würde mich der Unterricht interessieren, auch wenn es nicht so ist. Im Klassenzimmer ist der Lehrer der König, und ich darf ohne seine Erlaubnis nicht aufstehen und gehen. Oh, und keine Messer in der Schule, niemals.«


    Delilah lächelt. »Gut. Und eins noch…« Sie deutet auf mein Gesicht. »Sag oder tu nichts, was dazu führen könnte, dass das hier noch einmal passiert.«


    Sie streckt den Kopf zur Tür hinaus– wir haben uns in eine Toilette zurückgezogen, die eigentlich nur für Lehrer bestimmt ist. Als Delilah sieht, dass der Flur leer ist, zieht sie mich hinaus und schiebt mich in die Richtung des Zimmers, wo meine Zaubertrankstunde stattfindet.


    »Denk dran«, sagt sie. »Halte dich einfach an deinen Stundenplan. Wir treffen uns dann in der Mittagspause.«


    Ich nicke und drehe mich um, doch dann ruft mich ihre Stimme zurück.


    »Oliver«, sagt sie. »Du schaffst das.«


    Ich sehe ihr nach. Wenn Delilah so etwas sagt, weiß ich wieder, warum ich alles, was ich kannte, aufgegeben habe, um mit ihr zusammen zu sein. Sie glaubt an mich, und wenn jemand aus ganzem Herzen an einen glaubt, fängt man an, selbst auch an sich zu glauben.


    Ich hole tief Luft und mache mich auf in das große Unbekannte.


    Ich habe mein ganzes Leben lang geschauspielert; das ist nur eine neue Rolle.


    Plötzlich muss ich an Frump denken, meinen besten Freund im Märchen, und wie er uns immer schwanzwedelnd befahl, unsere Plätze einzunehmen, sobald ein neuer Leser das Buch aufschlug. Ob er wohl genau in diesem Augenblick das Ensemble zusammentrommelt?


    Ob sie mich wohl vermissen?


    Aber– ich habe hier meine eigenen Aufgaben zu erledigen.


    Das mulmige Gefühl in meinem Bauch kommt nicht von der Angst, sondern nur von der Aufregung.


    Ich öffne die Klassenzimmertür und schenke dem Lehrer, der vor den Schülern steht, mein charmantestes Lächeln. »Verzeihen Sie meine Verspätung. Es tut mir aufrichtig leid, Majestät.«


    Die Schüler kichern. »Mr Zhang reicht vollkommen«, sagt der Lehrer tonlos. »Setz dich. Wie heißt du?«


    »Jacobs. Edgar Jacobs. Ich stamme aus Wellfleet.«


    »Großartig«, bemerkt Mr Zhang.


    Es gibt nur einen freien Platz und zu meinem Entzücken neben jemandem, den ich schon kenne: Chris, der den Spind neben meinem hat. Er sieht auf und zuckt zusammen. »Was ist denn mit dir passiert?«


    »Ein Missverständnis«, erkläre ich.


    »Okay«, verkündet Mr Zhang. »Ich teile jetzt einen kleinen Test aus, um festzustellen, wie viel ihr bereits wisst. Keine Panik, das zählt nicht zu eurer Endnote.« Er geht durch die Reihen und gibt jedem ein Blatt Papier.


    Chris beugt sich über die Aufgabe, sein Stift kratzt energisch über das Papier. Ich werfe einen Blick auf mein Blatt und runzle die Stirn.


    »Entschuldigung«, sage ich, um Mr Zhangs Aufmerksamkeit zu erringen. »Mir scheint, meines ist in der falschen Sprache geschrieben.«


    »Ist Englisch denn nicht deine Muttersprache?«


    Doch, schon, das ist es ja– britisches Englisch. Hier auf dem Blatt stehen aber alle möglichen Querstriche und Pfeile und Ketten aus Cs und Os, die wie Insekten aussehen.


    Der Lehrer seufzt. »Dann schreib einfach drei Dinge auf, die du über Chemie weißt.«


    Ich nehme einen Stift aus meiner Ledertasche und beginne.


    
      	Mit Molchaugen und Drachenatem zu gleichen Teilen lässt sich eine gewöhnliche Erkältung kurieren.


      	Der destillierte Saft von Vergissmeinnicht stellt ein verlorenes Gedächtnis wieder her.


      	Man soll nie den Löffel ablecken.

    


    Als wir abgeben müssen, bin ich ziemlich zufrieden mit mir. Gott sei Dank habe ich so viel Zeit in der Hütte des Zauberers Orville verbracht und ihm zugesehen, wie er seine Tränke zusammenbraut.


    Ich schaffe es, die ganze Stunde lang sitzen zu bleiben, nicke ab und zu und mache mir Notizen, wie Delilah es mir aufgetragen hat, obwohl ich wirklich keine Ahnung habe, was zum Teufel das mit dem Periodensystem soll. Während der Lehrer erklärt, schweifen meine Gedanken ab, und staunend sehe ich mich im Klassenzimmer um. Außer Chris kenne ich niemanden. Es ist, als würde diese Welt kontinuierlich neue Menschen hervorbringen, einfach so aus dem Nichts. Ich wuchs zusammen mit der immer gleichen Besetzung von dreißig Leuten auf und kann mich nur wundern über all die unterschiedlichen Eigenheiten, Kleider und Gesichter, die ich noch nie gesehen habe. Ein Mädchen in der ersten Reihe hat einen Ring in ihrem Nasenflügel wie die Ochsen auf der Weide hinter unserem Schloss. Ein Junge hat ein Brett mit Rädern an seinem Rucksack befestigt, wie um jederzeit fliehen zu können. Ich werfe einen kurzen Blick auf das Mädchen zu meiner Linken; auf ihrem Block gibt es keine Notizen, sondern wirbelnde Bilder von einer Ecke zur anderen– sie muss eine Art Künstlerin sein.


    Als es läutet, erschrecke ich. Das scheint so etwas wie ein Stichwort zu sein; alle stehen auf und fangen an, ihre Bücher einzupacken.


    Chris sieht mich an, während er den Reißverschluss seiner Tasche schließt. »Warum ist deine Familie eigentlich hierhergezogen?«


    Darauf weiß ich im Grunde keine Antwort. Nachdem ich festgestellt hatte, dass tatsächlich nicht mehr ich, sondern Edgar in dem Buch war, bestand mein erster Schritt darin, die Identität des Jungen anzunehmen, dessen Leben ich gestohlen habe. Also Jessamyn Jacobs, die Autorin des Märchens und Edgars Mutter, davon zu überzeugen, dass ich ihr Sohn bin– und es gibt wohl nichts Schwierigeres, als der Person, die ein Kind von Geburt an und am allerbesten kennt, etwas vorzumachen. Oft wäre sie mir um ein Haar auf die Schliche gekommen. Dann starrte mich Jessamyn ganz lange mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an. Einmal ertappte ich sie dabei, wie sie die Schubläden in Edgars Zimmer durchwühlte. Jeden Abend beim Essen fragte sie mich, ob es mir gut gehe, weil ich irgendwie neben mir zu stehen schien. Das war schon beunruhigend genug, aber noch niederschmetternder war die Tatsache, dass diese fremde Welt so viel größer war als die sechzig Seiten, an die ich gewöhnt war: Das Mädchen, für das ich alles aufgegeben hatte, lebte vier Stunden entfernt. Ich musste Jessamyn unbedingt davon überzeugen, dass wir in Delilahs Heimatstadt ziehen mussten– und zwar auf eine Art, wie Edgar es getan hätte. Nachdem ich sie wochenlang mit meinen kreativen Begründungen bombardiert hatte (Weniger Luftverschmutzung! Von Amors Pfeil getroffen! Bessere Schulgegend!), verkündete Jessamyn dann plötzlich eines Nachmittags, dass ein Umzug nach New Hampshire tatsächlich eine gute Idee sei. Ich weiß immer noch nicht, was der Auslöser für diesen Sinneswandel war. Ich bin nur unglaublich erleichtert darüber.


    »Meine Mom ist, ähm, freiberufliche Lektorin. Sie wollte einen Neubeginn, und sie kann überall arbeiten.« Ich sehe Chris an. »Und wie war es bei dir?«


    »Mein Dad hat hier einen Job bekommen, und meiner Mom gefiel die Vorstellung, ihre Kinder in guter Luft großzuziehen«, sagt Chris. »Detroit ist sozusagen das Gegenteil von New Hampshire. In vielerlei Hinsicht. Ich habe noch nie so viele hellhäutige Menschen auf einem Haufen gesehen.« Er grinst mich an. »Und wie lange bist du schon mit Delilah zusammen?«


    »Offiziell drei Monate«, entgegne ich.


    »Oh, dann ist es wohl ernst, was?«


    »Nun, das versuche ich zu vermeiden. Sie war nicht gerade begeistert, als ich um ihre Hand angehalten habe. Sie will ein sogenanntes Date mit mir.«


    Chris sieht mich an. »Wo kommst du noch mal her?«


    »Wellfleet«, entgegne ich. »Hast du die wahre Liebe gefunden?«


    »Wir sind erst in der zweiten Stunde«, lacht Chris. »Bisher kenne ich hier an der Schule niemanden näher als dich.«


    Ich folge ihm in den Flur, und wir gehen in Richtung Treppe. »Ich habe Trigonometrie bei Baird«, sagt Chris. »Sie trägt anscheinend nur Schwarz und bewahrt Steine in ihrer Schreibtischschublade auf. Wie ich gehört habe, ist sie eine ziemliche Hexe.«


    »Wirklich?«, frage ich. »Wie kommt es dann, dass sie nicht Zaubertranklehre unterrichtet?«


    Chris lächelt. »Alter, du bist merkwürdig, aber unterhaltsam. Bis später.«


    Er geht hinunter, und ich drehe mich um, wobei ich um ein Haar mit der Person zusammenstoße, zu der ich sowieso wollte. »James«, sage ich, als er hastig den Blick abwendet und sich auf den Weg nach oben machen will. »Warte mal.«


    »Ehrlich, ich glaube, du hast für heute genug gesagt.«


    »Aber es war das Falsche.« Endlich bleibt er stehen und sieht mich an. »Ich wollte dich nicht beleidigen. Wo ich herkomme, bedeutet dieses Wort etwas anderes.«


    »Und wo ist das? Neverland?«


    »So etwas in der Art.« Der Strom der Schüler teilt sich um uns herum, als wären wir Steine in einem Fluss. Ich denke daran, dass ich alles dafür getan hätte, um mit Delilah zusammen zu sein, dass ich ohne sie nicht leben wollte, egal in welcher Welt. »Genau darum bin ich hierhergezogen: Ich finde, jeder soll mit dem Menschen zusammen sein, den er liebt.«


    James sieht mich eindringlich an, als wollte er herausfinden, ob ich es ernst meine. Schließlich nickt er. »Du solltest darüber nachdenken, dem Regenbogenclub beizutreten«, sagt er. »Wir könnten Mitstreiter wie dich gebrauchen.« Er nestelt an einer Nadel herum, die am Träger seines Rucksacks steckt, und heftet sie mir an die Brust wie einen Orden.


    Als ich an mir herabsehe, prangt ein Regenbogen auf meinem T-Shirt.


    James schaut noch einmal über die Schulter, als er weitergeht. »Tut mir leid, dass ich dein Gesicht so zugerichtet habe.« Er grinst. »Davor war es richtig hübsch.«


    * * *


    Im Raum Nummer 322 steht eine Frau mit grauem Kraushaar vor der Tafel und schreibt in fließender, eleganter Schrift Ms Pingree darauf. Beim zweiten Klingeln dreht sie sich um und mustert uns einen nach dem anderen, ihre Augen verweilen auf jedem einzelnen Gesicht. »›Was ist ein Name?‹«, fragt sie. »›Was uns Rose heißt / Wie es auch hieße, würde lieblich duften; / So Romeo, wenn er auch anders hieße, / Ihm bliebe doch der köstliche Gehalt, / Der einmal sein ist, auch ohne jenes Wort…‹«


    Die anderen Schüler zappeln und gähnen und ignorieren die spontane Darbietung. Ich hingegen weiß, wenn ich eine großartige Schauspielerin vor mir habe… und kenne sogar das Buch, aus dem sie zitiert. Es stand auf Rapscullios Regal, eines der Bücher, die Königin Maureen zigmal gelesen hat– die klassische Liebesgeschichte schlechthin.


    Ms Pingree beendet ihren Vortrag, und ich springe auf und laufe den Mittelgang entlang nach vorne, bis ich kaum einen Meter vor ihr stehe. Dann falle ich auf die Knie und gestehe ihr meine unsterbliche Liebe. »›Ich nehme dich beim Wort‹«, sage ich, meinem britischen Akzent freien Lauf lassend. »›Nenn Liebster mich, so bin ich neu getauft / Und will hinfort nicht Romeo mehr sein.‹«


    Sie sieht mich erstaunt an; zwei leuchtend rote Flecken zeigen sich auf ihren Wangen. Einen Augenblick lang ist sie sprachlos, zweifellos ist sie entzückt über meine bühnenreife Rezitationskunst. »Nun, nun«, sagt sie schließlich, als sie sich von dem Schock erholt hat. »Wieich sehe, haben die Götter mein Flehen erhört und mir endlich einen Schüler geschickt, bei dem sich der Unterricht lohnt. Bist du ein Shakespeare-Fan?«


    »Ob ich ein Shakespeare-Fan bin?«, wiederhole ich. »Ist Hamlet ein Zauderer? Ist Lady Macbeth verrückt? Ist Falstaff… beleibt?« Mir fällt auf, dass ich immer noch mit meinem britischen Akzent spreche, und ich räuspere mich. »Ich bin Edgar«, sage ich und ahme die breite amerikanische Aussprache der anderen nach. »Neu in der Stadt.«


    »Und ich hoffe, ich sehe dich dieses Jahr in der Theatergruppe. Danke, Edgar, dass du mich bei einer mitreißenden Darbietung unserer ersten Lektüre dieses Semester unterstützt hast: Romeo und Julia. Mark, Helen, Allie, helft mir, die Bücher auszuteilen.«


    Ich setze mich wieder und bin sehr zufrieden mit mir. Wenn nur erst Delilah davon erfährt! Und dabei dachte sie, ich würde nicht hierherpassen. Ich habe das Gefühl, dass ich gut in Englisch sein werde. Vielleicht komme ich sogar in einen höheren Kurs oder darf einmal die Lehrkraft vertreten…


    Plötzlich landet ein Buch auf meinem Tisch, und eine schlanke Hand mit rot lackierten Fingernägeln schiebt es näher zu mir. Als ich aufsehe, steht das Mädchen vor mir, das durch die Szene mit ihrem Exfreund heute Morgen dafür gesorgt hat, dass ich eine verpasst bekam: Delilahs Erzfeindin, Allie McAndrews. Ihre glänzenden blonden Haare sind schulterlang, und sie trägt so viel Wimperntusche, dass ich unwillkürlich an Spinnenbeine denken muss, als sie zwinkert. Ihre Lippen verziehen sich zu einem angedeuteten Lächeln, als wüsste sie etwas, das ich nicht weiß.


    »Irgendwie habe ich das Gefühl«, sagt sie, »dass Englisch ausnahmsweise einmal interessant sein wird.«


    * * *


    Als ich mittags die Cafeteria betrete, läuft Delilah schon nervös auf und ab. »Na endlich«, sagt sie und packt meinen Arm, als müsste sie sich davon überzeugen, dass ich wirklich immer noch hier bin. Ich verstehe das ja, mir geht es mit ihr genauso. »Ich dachte schon, du bist zum Direktor zitiert worden.« Sie mustert mein Gesicht. »Du hast kein blaues Auge.« Den Faustschlag habe ich schon ganz vergessen, so viel ist inzwischen passiert.


    »Delilah, der Ort hier ist spektakulär!«, sage ich strahlend.


    Sie sieht mich fragend an. »Vielleicht hat es dich schwerer erwischt, als ich dachte.«


    »Nein, ernsthaft– hier in der Schule muss es Hunderte Schüler geben, und jeder Einzelne ist ein Mysterium! Und in Chemie darf ich mir aussuchen, wer mit mir die Szene spielt, mir wird niemand vorgesetzt, der…«


    »Dein Laborpartner?«


    »Ja, genau, so nennt man das. Und das Beste ist, ich muss hier nicht ständig eine Prinzessin vor einem Bösewicht retten.«


    »Gratuliere«, sagt Delilah. »Aber glaub mir, deine Begeisterung wird sich schnell legen.«


    Sie zieht mich in eine Schlange und reicht mir ein limettengrünes Tablett. Hinter einer Trennwand aus Plexiglas klatscht eine Person, die wie ein Troll mit Haarnetz aussieht, irgendeinen Fraß auf einen Teller. »Was ist das?«, frage ich Delilah.


    »Dein Mittagessen.«


    »Aber… das lebt ja noch.«


    »Es ist nicht gerade ein königliches Bankett, aber es genügt offenbar den staatlichen Ernährungsstandards.«


    Widerstrebend nehme ich den mir angebotenen Teller. »Ich hole uns Wasser«, sagt Delilah. Ich schlendere zu den Schülern, die in kleinen Gruppen an Tischen sitzen. Das ist jetzt unsere Mittagspause, so steht es auf meinem Stundenplan. Die Freiheit ist kaum auszuhalten: Man stelle sich vor, ich habe jeden Tag eine halbe Stunde, in der ich tun und lassen kann, was ich will, und ich muss mir keine Sorgen machen, dass jemand das Buch aufschlägt und mich zwingt, in meine Startposition zu gehen. Ich lasse die Szene auf mich wirken und staune darüber, was für ein Glück ich habe, dieses faszinierende Leben zu führen.


    Dann sehe ich jemanden winken. Es ist Allie aus der Englischstunde, sie sitzt im Kreis ihrer Hofdamen, die alle irritierend ähnlich aussehen.


    »Edgar«, sagt sie, als ich mit meinem Tablett hinübergehe. »Setz dich doch zu uns.«


    Ich sehe über die Schulter zu Delilah, die am Rand des Sitzbereiches steht und nach mir Ausschau hält. »Tut mir schrecklich leid, aber ich habe bereits andere Pläne für die Mittagspause.«


    Allie folgt meinem Blick. Sie legt mir die Hand auf den Arm. »Nur damit du’s weißt«, sagt sie cool, »ich bin hier an der Schule ziemlich angesagt. Also wenn du dich genug mit der größten Loserin der Schule gelangweilt hast, schreib mir einfach.« Sie zieht einen pinkfarbenen Glitzerstift heraus und kritzelt eine Zahlenfolge auf meinen Unterarm. Anstelle eines Punkts malt sie dahinter ein dickes Herz.


    Ich gehe zu Delilah und tippe sie an. »Suchst du nach mir?«


    Sie grinst. »Immer.« Delilah führt mich an einen Tisch, an dem bereits Jules sitzt. Sie ist dabei, ihren Berg Essen mit dem Besteck in eine Skulptur zu verwandeln.


    »Tolles Kunstwerk«, sage ich.


    »Erinnert es dich an einen dieser Köpfe auf den Osterinseln? Die wollte ich nämlich nachbilden«, sagt Jules.


    Ich versuche, den Stuhl für Delilah herauszuziehen, denn das machen Prinzen so, aber der Stuhl ist komischerweise mit dem Tisch verbunden und bewegt sich nicht. »Nette Geste, Oliver«, murmelt sie und legt mir die Hand auf den Arm– dann wandern ihre Finger zu meinem Handgelenk und ziehen meine Hand hoch, damit sie lesen kann, was da auf meiner Haut steht. »Was ist das?«


    »Allie will, dass ich ihr etwas schreibe«, sage ich. »Ich denke, vielleicht gefällt ihr Beowulf.«


    Jules spuckt ihre Schokomilch über den Tisch, als Delilahs Augen zu mir schießen. »Woher kennst du sie überhaupt?«


    »Sie ist bei mir im Englischunterricht. Wo ich mich übrigens grandios geschlagen habe.«


    »Ach ja?«, wirft Jules ein.


    »Hast du mit ihr geflirtet?«, will Delilah wissen.


    »Wir haben uns nur unterhalten«, erkläre ich. »Warum sollte ich mich für Allie McAndrews interessieren?« Ich warte, bis sie mir in die Augen sieht. »Ich habe doch dich.«


    Jules legt ihre Gabel ab. »Ist das kitschig, ich muss gleich kotzen.«


    »Kennst du Schneewittchen?«, fragt Delilah.


    »Nicht persönlich…«


    »Tja, der Apfel sieht von außen vielleicht schön aus, aber innen ist er vergiftet.«


    »Darf ich mich zu euch setzen?«, sagt eine Stimme, und als ich mich umdrehe, steht Chris hinter uns.


    »Klar, gern! Delilah kennst du ja schon. Und das ist Jules. Jules, Chris. Er ist gerade aus Detroit hierhergezogen.«


    »Willkommen in der Hölle«, sagt Jules. »Ich hoffe, du hast zur Begrüßung einen Gratis-Schwefelsäurecocktail bekommen.«


    »Und dazu dreihundert Dollar in Jetons«, entgegnet Chris geschmeidig. »Oder ist das mit dem Spielkasino im dritten Stock nur ein Streich, den sie den neuen Schülern spielen?«


    »Es gibt kein Spielkasino«, lacht Jules. »Aber du musst dir unbedingt den riesigen Pool dort oben ansehen.«


    Ich stupse Delilah an der Schulter. »Es gibt keinen dritten Stock«, flüstere ich.


    »Das war ein Witz«, antwortet sie.


    Ich greife nach ihrer Hand, wobei mein Blick auf die Zahlen fällt, die auf meinen Unterarm gekritzelt sind. Ich verdrehe ihn so, dass man sie nicht sieht, und flechte meine Finger in die von Delilah. Inzwischen habe ich schon so oft ihre Hand gehalten, dass mir dabei eigentlich kein Schauder mehr über die Haut laufen sollte, aber bei jeder Berührung mit ihr sprühen immer noch die Funken. »Also«, sage ich leise. »Zwischen dir und mir… ist alles in Ordnung?«


    Sie sieht mich nicht an. »Klar«, sagt sie, doch das Lächeln erreicht ihre Augen nicht.


    Ich lächle zurück. Oder versuche es jedenfalls. Denn wenn ich eins sofort erkenne, dann wenn mir jemand etwas vorspielt.


    * * *


    Als ich von meinem ersten Schultag an der Highschool nach Hause komme, wartet die Frau, die nicht meine Mutter ist, mich aber erschaffen hat, schon auf mich. »Wie ist es gelaufen?«, erkundigt sich Jessamyn. »Auf einer Skala von eins bis zehn?«


    »Fünfhundert«, entgegne ich. »Es war fantastisch.«


    Sie wirkt überrascht. »Ist es so viel besser als die Schule auf Cape Cod?«


    »Trillionen Mal besser.«


    Sie verschränkt die Arme. »Früher bist du nie so richtig gern zur Schule gegangen.«


    »Da hatte ich auch keine Freundin.« Während die Worte meinen Mund verlassen, hoffe ich, dass sie auch wahr sind.


    Jessamyn schürzt die Lippen. Delilah hat keinen allzu guten ersten Eindruck bei ihr hinterlassen. Sie ist ein bisschen verrückt rübergekommen– eine durchgeknallte Schleimerin, die von zu Hause ausgerissen war und eine vierstündige Autofahrt auf sich genommen hatte, um eine zurückgezogen lebende ehemalige Autorin zu beknien, das Ende ihres Buches umzuschreiben. Als Mrs McPhee kam, um Delilah abzuholen, war sie alles andere als erfreut. Delilah musste wochenlang um Verzeihung bitten, bevor ihre Mutter sie überhaupt wieder aus dem Haus ließ. Glücklicherweise schuf Delilah in den paar Stunden zwischen unserer Erkenntnis, dass ich wirklich und wahrhaftig dem Buch entkommen war, und der Ankunft ihrer Mutter ein magisches Portal für uns, sodass wir sogar aus der Ferne kommunizieren konnten.


    Sie nennt es Skype.


    Die ersten Wochen waren entsetzlich. Ich vermisste nicht nur Delilah, sondern ich musste in die Rolle eines Jungen schlüpfen, den ich gerade erst kennengelernt hatte, und das so gut hinkriegen, dass nicht einmal seine eigene Mutter es merkte. Es war anstrengend, jemand anderer als ich selbst zu sein.


    Ich hatte nicht erwartet, nach meiner Befreiung aus einem Buch, in dem ich die ganze Zeit eine andere Person spielen musste, wieder genau dasselbe tun zu müssen.


    Glücklicherweise war Edgar ein ziemlich wortkarger Typ. Er verbrachte die meiste Zeit in seinem Zimmer mit seinen Videospielen, sodass ich Zeit für Delilahs tägliche Lektionen im richtigen Teenagerverhalten hatte. In dieser Welt soll ein Jugendlicher beispielsweise das Gegenteil von dem tun, was seine Eltern ihm sagen. Knurren ist bis zur Mittagszeit eine angemessene Kommunikationsform, Augen verdrehen wird zu jeder Tageszeit akzeptiert. Und wenn man nachdenkt, bevor man etwas tut, wird man unwillkürlich als Schwindler entlarvt.


    Die Kleinigkeiten waren allerdings am schwierigsten– die unzähligen Momente in Edgars Leben, die er mit Jessamyn Jacobs verbracht hatte und ich nicht. Bis sie es erwähnte, wusste ich nicht, dass sie und Edgar zusammen in Belize Urlaub gemacht hatten, wo sie sich beide einen so üblen Sonnenbrand zuzogen, dass sie im Sitzen schlafen mussten; ich wusste nicht, dass Edgar gern mit ihr am Strand spazieren ging und nach Korallen Ausschau hielt, die wie die Anfangsbuchstaben ihrer Namen geformt waren. Ich kannte weder Edgars Lieblingsfarbe noch sein Lieblingsgericht oder sein Lieblingsbuch. Ich musste ein Leben neu erschaffen, das ich nie gelebt hatte.


    »Und wie geht es Delilah?«, erkundigt sich Jessamyn.


    »Sie hat mir einen perfekten Empfang bereitet«, antworte ich diplomatisch.


    Jessamyn lacht. »Ach, wenn man jung und verliebt ist…«


    Ich schneide eine Grimasse und wende mich ab. Schon als ich noch Prinz war, wollte ich nichts über die Liebesangelegenheiten meiner Märcheneltern hören.


    »Dich hat nicht der Klapperstorch gebracht, weißt du.«


    »Ach, wirklich?«, murmle ich.


    Sie folgt mir in die Küche. Eins ist mir aufgefallen– in dieser Welt könnte ich andauernd schlafen oder essen. Ich nehme die Müslipackung aus dem Schrank, greife hinein und fische mir eine Handvoll der kleinen gelben Knusperdinger heraus. Ich betrachte die schwachsinnige Comiczeichnung auf der Schachtel. Käpt’n Knusper. Ehrlich, wer immer das gezeichnet hat, hat noch nie einen echten Piraten gesehen.


    »Also«, sagt Jessamyn und setzt sich auf einen Hocker an die Theke. »Wie ist der Unterricht? Wer ist bis jetzt dein Lieblingslehrer?«


    Jedes Mal, wenn wir uns unterhalten, werde ich ganz nervös. Ich habe das Gefühl, verhört zu werden. Als gäbe es richtige und falsche Antworten, und als wäre mein Scheitern vorprogrammiert. Ich hole tief Luft und lächle verkrampft. »Ich war wirklich zutiefst erstaunt über meine Englischlehrerin«, sage ich, hole einen Milchkarton aus dem Kühlschrank und bin kurz davor, direkt daraus zu trinken, bis mir wieder einfällt, dass Jessamyn sich immer schrecklich darüber aufregt. »Sie war brillant.«


    »Zutiefst erstaunt«, wiederholt sie. »Brillant. Weißt du, in letzter Zeit hast du dir eine Sprache angewöhnt, die gar nicht zu dir passt.«


    Wenn du wüsstest, denke ich. »Ich habe Dickens gelesen…«


    »Interessant, wo ich dich früher nicht mal dazu bewegen konnte, die Kinderbücher von Shel Silverstein zu lesen.«


    »Delilah hat es mir gegeben«, sage ich rasch.


    »Natürlich. Delilah.« Jessamyn nickt. »Ich nehme an, sie ist auch für deinen neuen Look verantwortlich.«


    Ich werfe einen Blick auf mein Outfit. Ja, die Jeans und das T-Shirt hat Delilah für mich ausgesucht, damit ich an meinem ersten Tag nicht auffalle. »Die Menschen erfinden sich ständig neu«, sage ich. »Schau dir doch das Bild von dir und Dad auf dem Kamin an. Dein Haar hatte eine andere Farbe und war aufgeplustert wie ein Heißluftballon… und du hast eine Lederhose getragen. Du hast dich eindeutig zu deinem Vorteil verändert.«


    Jessamyn lacht. »Das waren eben die Neunziger«, sagt sie, dann wird sie wieder ernst. »Es mag ja Spaß machen, seinen Stil zu ändern, Edgar, aber vergiss nicht, wer du bist.«


    Ich denke daran, was Delilah für den Fall empfiehlt, dass die Eltern anfangen, einem Vorträge zu halten. »Entspann dich, Mom«, sage ich, öffne den Reißverschluss meiner Kapuzenjacke und werfe sie über einen Stuhl. »Ich habe nur besser sitzende Jeans. Das ist nicht das Ende der Welt.«


    Ein merkwürdiger Ausdruck huscht über ihr Gesicht. »Natürlich nicht«, sagt Jessamyn. Dann reißt sie die Augen auf. »Edgar! Was hast du da auf deinem T-Shirt?«


    Ich sehe an mir herab. Das Debakel von heute Morgen hatte ich ganz vergessen. »Mein Füller ist explodiert?«


    Sie seufzt. »Weißt du eigentlich, wie schwer man Tintenflecken herausbekommt?«


    »Kann’s mir vorstellen«, sage ich kaum hörbar. Ich stelle die Milchtüte zurück in den Kühlschrank und suche darin nach etwas anderem Essbaren, um meinen unaufhörlichen Hunger zu stillen. Ich entdecke eine kleine Dose, nehme den Deckel ab und greife mit zwei Fingern hinein.


    »Nicht!«, schreit Jessamyn, und ich blicke erschrocken auf, die Frucht auf halbem Weg zum Mund. »Weißt du denn nicht, was das ist?«


    »Ananas?«, antworte ich und überlege, ob das jetzt wieder eine Fangfrage war.


    »Und davon bekommst du Ausschlag«, erklärt Jessamyn.


    »Stimmt«, sage ich und lege das Stück zurück in die Dose. »Hatte ich vergessen.«


    »Du hast vergessen, dass du eine ganze Woche im Krankenhaus verbracht hast, weil dein Hals zugeschwollen war und du keine Luft mehr bekommen hast?«


    Ich zögere. »Es war ein langer Tag«, sage ich, schnappe mir meine Tasche und mein Sweatshirt und ergreife die Flucht, bevor ich noch mehr falsch machen kann.


    * * *


    Als ich mich in meinem Zimmer in den Lernstoff vertiefe und zu verstehen versuche, warum die chemischen Elemente noch Spitznamen mit zwei Buchstaben haben, die absolut keinen Sinn ergeben, ertönt ein Klingelton aus meinem Computer.


    Delilahs Gesicht füllt den Bildschirm aus. Hat sie mich so gesehen, als ich noch in dem Buch steckte– zum Anfassen nah, aber zweidimensional? »Was machst du gerade?«


    »Ich lerne Chemie«, antworte ich. »Sag mal: Wo kommen die Buchstaben Fe in dem Wort Eisen vor?«


    »Das kommt von Ferrum, lateinisch für Eisen.«


    »Latein kann doch kein Mensch, warum kürzt man es dann so ab?«


    »Weil Chemie ein ganz spezieller Höllenkreis ist«, sagt Delilah. »Komm doch zu mir rüber, und wir lernen zusammen.«


    »Irgendetwas sagt mir, dass wir nicht weit kämen.« Ich grinse. »Und das klingt eigentlich ziemlich gut.«


    Nach Delilahs Überreaktion wegen Allie McAndrews’ Handynummer auf meinem Arm bin ich erleichtert, dass sie mich immer noch sehen will. Trotzdem schrubbe ich mir das Gekritzel ab, bevor ich aufbreche. Ich will sie nicht noch einmal an den Grund für ihren Ärger erinnern. Jessamyn erzähle ich, dass mich Delilahs Mutter zum Abendessen eingeladen hat, dann hole ich Edgars Rad aus der Garage. Delilah wohnt nicht weit weg, aber es geht die ganze Zeit bergauf. Während ich keuchend in die Pedale trete, denke ich sehnsüchtig an meinen Hengst Socks, der mich immer überallhin getragen hat.


    Als ich bei den McPhees klingle, beginnt ein Hund zu bellen. Humphrey stammt aus dem Tierheim und ist ein Geschenk von Mrs McPhees Freund, Dr. Ducharme. Er sieht Frump so ähnlich, dass ich jedes Mal Heimweh bekomme, wenn ich ihn sehe, und ich kann es nicht lassen, mit ihm zu reden wie mit meinem besten Freund– als könnte er tatsächlich antworten. »Guten Tag, Humphrey«, sage ich, als Delilahs Mutter die Tür öffnet und ihn am Halsband zurückhält. Ich schenke ihr ein gewinnendes Lächeln. Mrs McPhee ist mir gegenüber inzwischen ein bisschen milder gestimmt, was nach Delilahs Ausflug nach Wellfleet vor einigen Monaten noch ganz anders war, doch ich habe das Gefühl, dass sie mir immer noch nicht ganz über den Weg traut. »Hallo«, sage ich. »Schön, Sie wiederzusehen. Sie sehen blendend aus.«


    Sie zieht zweifelnd eine Augenbraue hoch, aber ich meine es wirklich so. Delilahs Mutter putzt die Häuser von anderen Leuten, und sie erinnert mich ein bisschen an eine andere Geschichte aus Rapscullios Bücherregal. Sie handelt von einem jungen Küchenmädchen, das gläserne Schuhe trägt und wunderschön ist, weshalb sich ein Prinz Hals über Kopf in sie verliebt. »Was für ein Charmeur du bist«, sagt Mrs McPhee und lässt mich eintreten. »Wie war dein erster Schultag, Edgar?«


    »Er hat meine kühnsten Hoffnungen erfüllt«, antworte ich. »Ich freue mich schon auf morgen.«


    »Vielleicht färbt deine Begeisterung ein bisschen auf Delilah ab. Ich glaube, sie hat nicht mehr von der Schule geschwärmt, seit sie in der zweiten Klasse Charlie und die Schokoladenfabrik gelesen haben und den ganzen Tag lang Schokolade essen durften.«


    Ich höre Delilahs Schritte auf der Treppe, und sie tätschelt Humphrey abwesend die Stirn. »Okay, danke, Mom. Bist du jetzt fertig mit deinen peinlichen Geschichten? Edgar und ich müssen lernen.«


    »Ach, so nennt man das heutzutage?«


    Delilah verdreht die Augen und zieht mich hinauf in ihr Zimmer. Sie lässt die Tür einen Spalt offen– das gehört zu den Regeln ihrer Mutter, sonst dürfte ich gar nicht zu ihr nach oben. Als ich sie gefragt habe, warum man mir nicht vertraut, sagte sie, heutzutage gebe es eben keine Ritterlichkeit mehr.


    Ich kenne jeden Zentimeter ihres Zimmers, weil ich es bei einem unserer fehlgeschlagenen Versuche, mich aus dem Buch zu befreien, in allen Einzelheiten nachzeichnen musste. In dem Märchen besaß Rapscullio eine magische Leinwand, auf die er eine originalgetreue Wiedergabe seines Unterschlupfes gemalt hatte. Als er in den Hintergrund einen Schmetterling einfügte, flog dieser von der Leinwand und war plötzlich lebendig. Ich habe ihn dazu gebracht, Delilahs Zimmer zu malen, in der Hoffnung, ich könnte mich dann selbst hineinpinseln und daraufhin in ihrer Welt lebendig werden. Doch leider bin ich zwar in ihrem dreidimensionalen Zimmer aufgetaucht, aber zweidimensional geblieben, sodass wir noch einmal von vorne anfangen mussten.


    Weil buchstäblich mein Leben davon abhing, es ganz genau zu kennen, ist mir Delilahs Zimmer vertrauter als jeder andere Ort. In ihrem Zimmer ist alles rosa, und sie hat so viele Stofftiere auf ihrem Bett, dass ich mir gar nicht vorstellen kann, wo sie schläft. Auf ihren Kommoden liegt ein Sammelsurium aus nicht zusammenpassenden Ohrringen, Haarspangen und Münzen. Fotos von Delilah– manche von ihr allein, andere von ihr mit Jules oder ihrer Mutter–, sind als Collage an der Wand hinter der Kopfseite ihres Betts arrangiert.


    Ich lasse mich auf ihr Bett fallen und stopfe mir einen Pandabären hinter den Kopf. Delilah legt sich neben mich und stützt den Kopf auf eine Hand. Uns trennen quälende fünfzehn Zentimeter.


    Ich ziehe sie näher an mich heran, wobei ich die Region zwischen Schlüsselbein und Kinn mit Küssen bedecke. Ich vergrabe mein Gesicht in ihren Haaren; sie riechen nach Vanille und Zimt. »Sollten wir nicht eigentlich Chemie lernen?«, flüstert Delilah.


    »Tun wir doch«, sage ich und ziehe sie auf mich. Sie legt die Hände auf meine Brust und küsst mich. Ihr Herz schlägt im Gleichklang mit meinem, ganz dicht bei mir.


    Einmal hat Orville mir erzählt, durch die Kollision von Sternen werden Universen geboren; Galaxien dehnen sich aus. So fühlt es sich an, wenn ich Delilah küsse– als würde die ganze Welt doppelt so groß.


    Innerhalb des Buchs konnte ich ohne jeden Widerstand laufen, springen und fallen, an die hier herrschende Schwerkraft muss ich mich immer noch ein bisschen gewöhnen. Aber in diesem Moment bin ich dankbar dafür. Ich spüre, wie sie ihren ganzen Körper an mich drückt, ein Gewicht, das in meine Knochen sinkt und mich in dieser nagelneuen Welt verankert.


    Nicht nur an die Schwerkraft muss ich mich gewöhnen, sondern auch daran, dass meine Träume wahr geworden sind. Daran, dass ich tun und lassen kann, was ich will. An das Gefühl, alles zu haben, was ich brauche– und jeden.


    Es ist schon komisch– die Liebesgeschichte im Märchen schien sich immer so schnell abzuspielen, Einzelheiten wurden übersprungen, um möglichst schnell zum Happy End zu gelangen. Bei Delilah bewege ich mich mit derselben Geschwindigkeit, doch ich verpasse keinen einzigen Augenblick. Ich bekomme mit, wie sie an ihrem Bleistift kaut, wenn sie nervös ist; wie sie ein bisschen zurückzuckt, wenn ich ihre Hand nehme, als bekäme sie einen elektrischen Schlag; wie sie meinen Namen weicher ausspricht als jedes andere Wort im Satz.


    Plötzlich schiebt sich Delilah von mir weg und springt vom Bett auf, den Mund vor Staunen geöffnet. Ich setze mich ebenfalls rasch auf, weil ich denke, Mrs McPhee steht in der Tür, aber da ist niemand. »Was hast du?«


    Delilah deutet hinter mich, und ich drehe mich um.


    Mitten in der Luft hängen zwei Wörter, von denen ich gehofft habe, sie niemals sehen zu müssen:


    KOMM HEIM.

  


  
    


    Edgar


    Warum wird es eigentlich in Wirklichkeit nie so super, wie man es sich wünscht?


    Vor meinem ersten Kindergartentag sagte mir meine Mom, dort würde es ganz toll werden. Es würde mir solchen Spaß machen, mit dem Bus zu fahren und neue Freunde zu finden, und den ganzen Tag über würde ich aufregende Dinge mit Kindern in meinem Alter unternehmen. So sah die Realität aus: Im Bus übergab sich das Kind auf dem Nebensitz. Wir verbrachten zwei Stunden damit, immer und immer wieder den Buchstaben A nachzuzeichnen. Und in der Pause warf mir ein Mädchen Sand ins Gesicht, sodass ich fast blind wurde. Oh ja, das würde garantiert die beste Zeit meines Lebens werden.


    Hier, so dachte ich, wäre alles anders. Schließlich war das Ganze meine Idee. Und nun ist es wieder wie damals im Kindergarten, nur dass jetzt ich derjenige bin, der den anderen sagt, wo es langgeht. Ich treffe die Entscheidungen und nichts passiert, wenn ich es nicht will. Und trotzdem…


    Na ja. Ich muss sagen, ich bin irgendwie enttäuscht.


    Versteh mich nicht falsch. Es ist immer noch cool, ein Laserschwert zu schwingen und einem lebendigen Drachen zu begegnen. Es ist wunderbar, ausnahmsweise einmal im Mittelpunkt zu stehen, anstatt das Kind zu sein, dessen Namen sich keiner merken kann. Und ich mag die Leute hier wirklich gern. Frump ist ständig an meiner Seite, was echt genial ist. Eigentlich habe ich kaum Freunde und durfte früher auch nie ein Haustier haben– abgesehen von einem Einsiedlerkrebs, dem nach und nach sämtliche Gliedmaßen abfielen, was echt deprimierend war. Seraphima sieht in ihrem hautengen Anzug als intergalaktische Weltraumkriegerin ausgesprochen scharf aus. Kapitän Crabbe ist nett, auch wenn er einen totalen Zähne-Tick hat und jedes Mal, wenn ich mich mit ihm unterhalten will, meinen Überbiss inspiziert. Und Socks– ich habe noch nie jemanden getroffen, der noch weniger Selbstwertgefühl hat als ich, aber er ist immer der Erste, der mich fragt, wie mein Tag so ist, oder mich einlädt, ein bisschen am Strand entlangzutraben.


    Es ist bloß so: Obwohl ich die Geschichte umgeschrieben habe, damit Oliver außerhalb des Buchs leben und ich seinen Platz einnehmen kann, obwohl jede Figur hier drin die neue Geschichte kennt und sie endlos geprobt hat, weiß niemand außer uns, dass sich etwas geändert hat. Delilah besitzt das einzige Exemplar von Mein Herz zwischen den Zeilen, und sie hat es seit dem Rollentausch nicht mehr aufgeschlagen. Was ich auch verstehen kann, sie hat es ja hauptsächlich deswegen gelesen, weil Oliver darin vorkam. Und jetzt bin es nur noch ich.


    Aber ohne einen Leser fehlt der Geschichte etwas. Sie ist wie ein Entwurf, der nie realisiert wird; wie ein Schwimmbecken ohne Wasser. Das Fundament ist da, doch es ist nutzlos. Ohne einen Leser stehen die Wörter nur auf der Seite und warten darauf, dass die Fantasie eines Menschen sie zum Leben erweckt.


    Heute früh bin ich wie jeden Morgen seit meiner Ankunft hier davon aufgewacht, dass Pyro um sieben Uhr seine Runde drehte. Hähne sind gar nichts im Vergleich zu Drachen, die wie eine Kreuzung zwischen Brüllaffe und wieherndem Esel klingen; es ist mir ein Rätsel, warum er auf seinem Streifzug durch die sechzig Buchseiten nicht das ganze Königreich aufweckt. Ich blinzle an die steinerne Decke meines Zimmers im Schloss und erwarte immer noch irgendwie, dass gleich meine Mom hereinstürzt und mir sagt, dass ich zu spät zur Schule komme. Dann setze ich mich auf, und mein Blick fällt auf den Raumanzug, der über dem goldenen Stuhl in der Ecke hängt.


    In der neuen Geschichte führe ich die Bürger des Königreichs in die Schlacht gegen die Galaktoiden vom Planeten Zugon, um den mächtigen Zorg zu bezwingen. Zur Handlung gehört auch die Entführung der Weltraumprinzessin Seraphima, die einen intergalaktischen Krieg auslöst. Und dann gibt es da noch Trolle, die mit ihren mächtigen Pranken Raumschiffe vom Himmel wischen, Feen, die bei streng geheimen Besprechungen lauschen, Meerjungfrauen, die verdeckte U-Boot-Operationen zum Mittelpunkt der Erde unternehmen, und Rapscullio, der als Doppelagent und Zorgs Handlanger entlarvt wird. Das Gerüst der Geschichte stammt aus einem Videospiel, das ich in meiner ehemaligen Welt gespielt habe; ich habe nur die Punkte neu verknüpft. Früher habe ich sechs Stunden täglich mit einem Controller in der Hand verbracht. Manchmal dachte ich schon beim Aufwachen darüber nach, wie ich es ins nächste Level schaffen könnte. Es ist der Traum jedes Gamers, einmal seinen Avatar zu verkörpern– selbst das Schwert zu schwingen, anstatt einen Knopf zu drücken, damit es passiert, die Prinzessin selbst zu küssen, anstatt sich das Ganze auf einem Bildschirm anzusehen, während der Punktestand in die Höhe schnellt.


    Ich bin total begeistert darüber, hier zu sein. Wirklich.


    Das muss ich mir bloß von Zeit zu Zeit wieder ins Gedächtnis rufen.


    Nachdem ich mich angezogen und mir die Zähne geputzt habe, gehe ich die Wendeltreppe hinunter auf der Suche nach der Quelle des himmlischen Dufts, der durch das ganze Schloss weht. In der Küche treffe ich Königin Maureen an, bekleidet mit ihrem silberfarbenen Raumanzug, die Unterarme mit den Platinarmreifen tief in einer Schüssel Teig vergraben. »Guten Morgen, Edgar!«, sagt sie mit einem strahlenden Lächeln. »Wie hast du geschlafen?«


    »Prima, bis dieser Drache vorbeigeflogen ist.«


    »Er ist wirklich ein Frühaufsteher«, sagt sie. »Daran gewöhnst du dich schon noch.«


    Ich nehme mir einen ofenwarmen Scone von dem Stapel und knurre etwas Unverständliches.


    Maureen zögert, dann lächelt sie mich verhalten an. »Ich dachte gerade… macht es dir etwas aus, wenn ich noch fertig backe, bevor ich zur Probe komme? Schließlich hat uns schon seit Wochen niemand mehr gelesen… Es ist doch bestimmt kein Problem, wenn ich eine Stunde versäume. Ich würde nur gern noch das Pain au chocolat in den Ofen schieben.«


    Als ich nicht sofort antworte, wischt sie sich die Hände an einem Geschirrtuch ab.


    »Schon gut. Ich kann es auch später erledigen…«


    »Nein, nein«, entgegne ich. »Wie du willst. Bleib hier, wenn du möchtest. Falls wir dich brauchen, können wir dich ja rufen.«


    Sie strahlt. »Du darfst auch als Erster probieren«, verspricht sie.


    Bevor ich mich zur Probe an den Ewigkeitsstrand aufmache, schnalle ich mir meine Laserpistole und meinen Kraftfeldunterbrecher um. Ich muss zugeben, es hat eine Weile gedauert, mich an die Zweidimensionalität zu gewöhnen. Wenn man zum ersten Mal durch diese Welt spaziert, fühlt es sich an, als wäre man in einem dieser Pop-up-Bilderbücher für Kinder. Ein flacher Apfel, den man von einem Baum pflückt, wird in der Hand unmerklich zu etwas Plastischem, köstlich und real. Ich bin mir nicht sicher, ob es daran liegt, dass er tatsächlich zu einem echten Apfel wird oder dass ich genauso flach bin wie der Apfel. Und es ist befremdlich, über den Knick in der Buchmitte springen zu müssen, um von einer linken auf eine rechte Seite zu wechseln. Hier herrscht auch eine Art von Schwerkraft, aber sie fühlt sich anders an– es ist nicht so wie unter Wasser, wo man gegen den Auftrieb ankämpfen muss, aber sie ist auch nicht so stark wie die Erdanziehungskraft in der realen Welt. Ich kann ganz problemlos einen Rückwärtssalto machen oder einen glatten Felsen hinaufklettern, ohne in Schweiß zu geraten– alles geht irgendwie mühelos. Und es gibt hier weder Landkarten noch Straßen. Man zählt nicht die Kreuzungen, sondern die Buchseiten. Um vom Schloss zu Orvilles Hütte zu gelangen, braucht man beispielsweise sieben Sprünge. Und um von einer Seite zur nächsten zu gelangen, folgt man nicht einfach nur einem Weg– man tritt in ein großes, schwarzes, schwindelerregendes Nichts, während über einem die Buchstaben baumeln, und auf einmal steht man am Ziel, ohne Erinnerung daran, wie man hingelangt ist.


    Gerade als ich das Schloss verlasse und die Zugbrücke überquere, stößt Pyro über mir einen Schrei aus, und ich drehe mich um. Einen Augenblick lang kann ich die Szenerie vor mir nicht erkennen. Der Weg zur Burg schlängelt sich ganz genauso wie die Auffahrt zu unserem Haus in Wellfleet– ich erinnere mich noch gut daran, dass ich es nicht schaffte, sie rückwärts entlangzufahren, als ich für den Führerschein geübt habe. Mein ganzer Körper schmerzt, und jetzt weiß ich, warum es heißt, krank vor Heimweh zu sein. Auf einmal wünsche ich mir nichts sehnlicher, als zu Hause in unserer Küche zu sitzen, mit Mom, die mir die ewig gleichen Müslisorten zur Auswahl anbietet. Ich wünsche mir, dass sie schimpft, ich solle die Klamotten vom Boden meines Zimmers aufheben. Ich wünsche mir… nun, meine Mom.


    Meine Mutter hat dieses Buch erschaffen und unweigerlich ihre Spuren überall hier hinterlassen. Aber als ich in dieses Märchen wollte, ging es mir vor allem darum, ein Abenteuer zu erleben. Und das lasse ich mir von ein bisschen Heimweh nicht kaputt machen. Ich hole tief Luft und wende mich von dem Fußweg zum Schloss ab, der mir vielleicht vertraut vorkommt, tatsächlich aber in einer vollkommen anderen Welt liegt.


    Der Ewigkeitsstrand befindet sich auf der letzten Buchseite, also am weitesten vom Schloss entfernt. Ich wandere durch den Zauberwald, an der Trollbrücke und an Orvilles Hütte vorbei. Eine Grimasse ziehend springe ich von der Klippe ins Meer, an der Szene mit den Meerjungfrauen vorbei, und tauche tropfnass an dem Strand auf, wo Pyro wohnt. Als ich Kapitän Crabbes Schiff erreiche, ist keiner da, ich bin also spät dran. Im Eiltempo erklimme ich die Felswand und springe mit einem Salto aus dem Turmfenster auf den Ewigkeitsstrand.


    Frump steht auf einem Baumstumpf und versucht die anderen auf sich aufmerksam zu machen. Die Trolle Biggle und Snort kämpfen mit Laserschwertern, eine gute Übung für die neue Handlung. Allerdings kommt es mir so vor, als hätten sie mehr Spaß daran, Palmen zu köpfen und Sand zu Glas zu schmelzen, als richtig Fechten zu üben. Pyro schnarcht, aus seinen Nasenlöchern steigen Rauchringe auf. Die Meerjungfrauen veranstalten ein Schneckenwettrennen und setzen Perlen auf den Sieger. Trogg der Troll spielt auf seiner Flöte. Die Feen flechten Gänseblümchenketten in Socks’ Mähne; er strahlt so sehr, dass er förmlich zu glühen scheint. Orville und Kapitän Crabbe spielen Poker und verwenden Seeigel und Muscheln als Chips.


    »Was ist denn hier los?«, frage ich und lege Frump eine Hand auf die Schulter.


    Er zuckt zusammen und kratzt sich reflexartig die Ohren. Alte Gewohnheiten legt man anscheinend nicht so leicht ab. Bis vor ein paar Monaten war Frump ein Basset. »Ich glaube, die Leute sind einfach nicht… inspiriert«, meint Frump.


    »Na ja, wie sollten wir auch?«, verkündet Seraphima, die eben auf unserer Seite ankommt. »Wir hatten seit ungefähr…« Sie dreht die Augen nach oben, als würde sie zählen, dann runzelt sie die Stirn. »Seit ziemlich langer Zeit keinen Leser.«


    Als Frump sie entdeckt, springt er von seinem Baumstumpf herunter. Er nimmt ihre Hand und küsst sie. Er steht total in ihrem Bann. »Prinzessin«, sagt er, »jedes Mal, wenn ich denke, Ihr könnt nicht strahlender aussehen, beweist Ihr mir das Gegenteil.«


    »Ich finde nicht, dass sie strahlend aussieht«, widerspreche ich. »Wo ist dein Raumanzug?« Sie trägt ein albernes Ballkleid, dazu kleine Schühchen, die ungefähr so robust aussehen wie Socken und vollkommen ungeeignet dafür sind, einem Alien in den Hintern zu treten.


    »Ach, halt doch die Klappe, Edgar«, sagt sie seufzend. »Als würde ich den brauchen. Die Aliens haben uns noch nicht heimgesucht. Das ist alles ein Witz. Ich bin eine Prinzessin. Ich mache nicht mehr die Dreckarbeit für dich.«


    Frump und ich wechseln einen Blick. Selbst an guten Tagen ist Seraphima dumm wie Bohnenstroh. Obwohl sie das Märchen unzählige Male gespielt hat, ist sie nie darauf gekommen, dass sie in Wirklichkeit keine Prinzessin ist, sondern nur eine Figur in einem Buch. Als ich hierherkam, dachte ich, sie wäre am leichtesten von der neuen Wendung der Geschichte zu überzeugen, derzufolge Oliver ein Schwindler ist und dieses Märchen nur als Lockmittel dafür dient, die Aliens vom Planeten Zorg davon abzuhalten, unseren Planeten zu zerstören. Aber als sie erfuhr, dass sie nicht mehr tagtäglich ihre königlichen Roben tragen und einen Prinzen heiraten würde, verlor sie das Interesse.
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    Rapscullio gesellt sich zu uns. »Ich störe nur ungern«, sagt er, »aber ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass hier alle ein bisschen… na ja, wie soll ich sagen… gereizt sind. Ich habe einen Selbstlernkurs über Konfliktbewältigung gemacht, und tja, ich will ja deine Verdienste nicht schmälern, Edgar, aber mir scheint, es liegt an deiner Bearbeitung der Geschichte. Seraphima hat nicht ganz unrecht– schon seit einer ganzen Weile hatten wir keinen Leser mehr, und man kann nur vermuten, dass die Änderungen unserer Leserschaft möglicherweise nicht gefallen. Vielleicht sollten wir zur Originalversion zurückkehren. Du kannst Olivers Text lernen, und wir anderen machen einfach wieder das, was wir am besten können. Wir sind Piraten und Prinzessinnen und Feen, keine Weltraumkrieger. Die Meerjungfrauen wissen, wie man Matrosen in Angst und Schrecken versetzt. Socks ist ein Meister im Dressurreiten.« Sein Blick wandert über den Strand hinüber zu Snort, der gerade dabei ist, Biggles Haare mit einem fehlgeleiteten Laserstrahl in Brand zu setzen. »Und die Trolle sollten ebenfalls bei ihrem Handwerk bleiben und Brücken bauen. Und nicht mit Laserschwertern herumfuchteln.«


    Es ist einfacher, eine Figur zu ändern anstatt dreißig. Ich hätte mich wohl auch ins Buch schmuggeln können, indem ich einfach Olivers Namen durch meinen ersetzt und seine Rolle übernommen hätte. Aber das war nicht meine Absicht.


    Was ist, wenn ich hier festsitze und etwas tun muss, das ich nie wollte? Ich habe nur aus einem Grund mit Oliver getauscht, nämlich weil ich aufregende Abenteuer erleben wollte, die ich nur vom Computerbildschirm kannte. Aber ein Videospiel ist jedes Mal, wenn man es spielt, anders. Das Leben in dieser Welt ist so, als würde ich immer wieder eine Aufzeichnung des ewig gleichen Spiels ablaufen lassen. Ich weiß, was als Nächstes kommt. Ich weiß, welches Geschöpf gleich auf mich losgehen wird. Ich weiß, wann die Aliens landen und dass ich Zorg zum Schluss töten werde. Das Überraschungselement fehlt, und das war ja der ganze Spaß daran.


    Jetzt verstehe ich, warum Oliver rauswollte. Aber wenn er wusste, dass es hier wie im Gefängnis ist, warum hätte er es dann einem anderen wünschen sollen?


    »Ich glaube, wir brauchen alle mal eine kleine Verschnaufpause«, sage ich.


    »Willst du es den anderen verkünden?«, bitte ich Frump.


    Frump klettert wieder auf den Baumstumpf und bellt. Obwohl er in der überarbeiteten Version von einem Basset in einen Menschen zurückverwandelt wurde, wird er diese Angewohnheit wohl nicht mehr los.


    »Achtung!«, brüllt er. »Alle Figuren bekommen heute frei.«


    Einen Augenblick herrscht geschockte Stille am Strand, bevor eifrige Betriebsamkeit einsetzt, als jeder begreift, dass er tun und lassen kann, was er möchte. Die Feen schwirren wie Feuerwerksraketen an mir vorbei.


    »Gnädiges Fräulein«, sagt Frump zu Seraphima, »da wir ein bisschen Freizeit haben, würdet Ihr vielleicht mit mir Gassi gehen? Ähm, ich meine, spazieren gehen?«


    Die Prinzessin mustert ihn kurz. »Ein andermal vielleicht.« Dann rafft sie ihre Röcke und trippelt über den Sand auf das Ende der Seite zu.


    Frump hat seine Enttäuschung schnell überwunden und dreht sich zu mir. »Ich zieh dann auch los«, sagt er. »Jemand muss Seraphimas Bett machen, bevor sie merkt, dass sie keine Zofen hat.«


    Plötzlich durchschneidet ein gleißendes Licht den Himmel. Ich zucke zusammen und schirme mit der Hand meine Augen ab. Der Boden bewegt sich unter mir, und ich sehe, wie sich jeder instinktiv am nächstbesten festen Gegenstand festhält: einem Baum, einem Felsen, einem herunterhängenden Partizip. Ich stürze kopfüber gegen das Gesäß eines Trolls, das sich wie der Rumpf eines Schlachtschiffs anfühlt. »Entschuldige«, murmle ich, und Trogg zuckt die Schultern.


    »Macht doch nichts. Wir anderen haben mehr Übung.«


    Der Sand hört auf zu wirbeln, und das Meer beruhigt sich, während sich die Seiten glätten und ich plötzlich in ein riesiges Ebenbild meines eigenen Gesichts schaue.


    »Oliver!«, sagt Frump und wackelt mit dem Po. Seraphima flitzt vom Ende der Seite direkt nach vorne in die Mitte, die Hände vor der Brust verschränkt. Königin Maureen– die wie alle anderen am Ewigkeitsstrand erschienen ist, sobald das Buch aufgeschlagen wurde– winkt entzückt. Die Charaktere sind ganz aufgeregt darüber, dass sie tatsächlich wegen eines Lesers auf ihre Position gerufen werden, und wollen unbedingt sehen, wer es ist.


    Oliver hingegen wirkt alles andere als glücklich. »Ist alles in Ordnung?«, fragt er. Neben ihm taucht ein zweites Gesicht auf: das von Delilah. Sie wirkt zu Tode erschrocken.


    Frump zieht seinen Hemdsaum herunter. »Uns geht es gut!«, verkündet er munter. »Du weißt ja, wie es ist. Der normale Alltagsbetrieb. Ich meine, zugegeben, in letzter Zeit hatten wir nicht allzu viele Leser…«


    Die Gesichter der beiden entspannen sich. »Wer hat dann die Botschaft geschickt?«, will Oliver wissen.


    Ich runzle die Stirn. »Was für eine Botschaft?«


    »Halt dich fest«, sagt Oliver, und wieder beginnt die Welt herumzuwirbeln, als er das Buch sanft anhebt und von sich wegdreht. Er scheint sich in einem Mädchenzimmer zu befinden, obwohl ich es nur verschwommen sehe, wie unter Wasser. Da ist eine Menge Rosa, und als sich die Sicht langsam klärt, kann ich eine Fotocollage über dem Bett erkennen. Auf den meisten der Bilder ist Delilah zusammen mit einem Mädchen, das wie ein gepiercter Igel aussieht. Immerhin ein ziemlich hübscher gepiercter Igel, aber trotzdem.


    Ich verstehe nicht, warum Oliver uns Delilahs Wand zeigt, bis ich die schwebenden Buchstaben sehe.


    KOMM HEIM.


    »Was ist das denn?«, frage ich.


    Das Buch kippt zurück in die Ausgangsposition, sodass Oliver wieder über uns ist. »Ich dachte, das kannst du mir sagen.«


    »Also, ich habe das nicht geschrieben«, erkläre ich.


    »Rapscullio?«, fragt Oliver. »Es kam von deiner Leinwand.«


    »Tut mir leid, Ollie. Das Einzige, was ich in letzter Zeit gemalt habe, ist ein Teinopalpus imperialis. Ein wundervolles Exemplar, mit schillernden Flügeln… kommt normalerweise in Indien vor und…«


    »Vielleicht hat jemand anders deine Leinwand benutzt«, unterbricht Oliver ihn. Er mustert nacheinander alle Figuren.


    Wir fangen an, einander nervös zu beäugen, und fragen uns, wer unglücklich ist und es nicht zugeben will.


    Offenbar bin ich nicht der Einzige.


    Vielleicht war es Frump, der seinen besten Freund vermisst? Oder Maureen, die sich nach ihrem fiktiven Sohn sehnt? Sind Rapscullios Andeutungen, dass die neue Version der Geschichte nicht funktioniert, womöglich nur die Spitze des Eisbergs? Kann es sein, dass Seraphima– die sich jetzt mit einem Typen wie mir abgeben muss– von dem Prinzen träumt, mit dem sie früher zusammen war?


    Es ist kaum zu glauben, dass ich in der Welt dieses Buches vielleicht eine genauso große Enttäuschung bin wie in der realen Welt.


    Frump räuspert sich, wie er es immer macht, wenn er das Kommando zum Beginn der Probe gibt. »Offenbar geht es uns allen einfach prima.« Er reckt das Kinn. »Aber genug von uns. Wie geht es dir?«


    Oliver grinst. »Hier ist alles so, wie ich es mir erträumt habe«, sagt er. »In dieser Welt gibt es so viele Menschen, dass ich sie gar nicht zählen kann. Wenn ich mit ihnen rede, habe ich absolut keine Ahnung, was sie mir antworten werden. Seitdem ich hier bin, war jeder Tag anders– es gibt so viele Szenen, dass ein ganzes Leben nicht genügen würde, um sie sich alle anzusehen.« Seine Augen wandern zu Delilah. »Und natürlich«, fügt er hinzu, »habe ich eine entzückende Gefährtin.«


    Oliver nimmt Delilahs Hand und küsst den Handrücken. Ich höre, wie Seraphima rechts von mir scharf den Atem einsaugt, und Frump rückt ein wenig näher zu ihr.


    »Wie geht es meiner Mom?«, platze ich heraus. Bevor ich es ausgesprochen habe, ist mir gar nicht aufgefallen, wie oft ich in letzter Zeit an sie denke. Merkt sie es irgendwie, dass Oliver nicht ich ist? Die Vorstellung, dass ich sie vermisse, sie jedoch keine Ahnung hat, dass sie mich auch vermissen müsste, ist echt hart.


    »Bestens. Natürlich finde ich es nicht so toll, wenn sie mir sagt, dass ich mein Zimmer aufräumen soll.«


    Mir schnürt sich die Brust zu. »Das macht sie aber ziemlich oft.«


    Anscheinend hat meine Miene gerade einen merkwürdigen Ausdruck angenommen, denn Oliver mustert mich prüfend. »Edgar«, fragt er, »alles in Ordnung?«


    Ich öffne den Mund und bin kurz davor, die Wahrheit zu sagen: Ich vermisse meine Mom. Ich vermisse mein Zuhause. Niemand hier mag mich; niemand mag meine Geschichte; nichts läuft so, wie ich es geplant habe. Doch alles, was herauskommt, ist: »Na klar!« Mein Gesicht verzieht sich zu einem verunglückten Lächeln.


    »Na ja, wenn du sicher bist…«, entgegnet Oliver. »Delilahs Mutter trägt gleich das Abendessen auf.« Er zögert. »Ich vermisse euch alle. Ich vermisse euch… oft. Diese Welt ist zwar voller Menschen, aber es gibt niemanden wie euch.« Dann wirft er uns noch ein Lächeln zu. »Na dann. Haltet die Ohren steif.« Als er anfängt, das Buch zu schließen, purzeln wir durch die Seiten, und ich höre ganz schwach seine Stimme: »Ich verspreche, dass ich euch später lese.«


    Während sich die Figuren zerstreuen, lausche ich ihrem Geplapper. Socks schlendert neben Kapitän Crabbe her. »Er sieht großartig aus, nicht wahr? Ein hübscher Bursche.«


    »Er wirkt so glücklich«, fügt Maureen hinzu. »Was könnte sich eine Mutter mehr für ihren Sohn wünschen?«


    Die Meerjungfrauen gleiten ins seichte Wasser. »Offenbar kann man die wahre Liebe essen, atmen und schlafen«, sagt Kyrie, »mir wären allerdings Schokolade, ein Federbett und Sauerstoff lieber.«


    Seraphima runzelt als Einzige die Stirn. Sie spaziert langsam von der Seite herunter, die Arme fest um sich geschlungen, als müsste sie sich zusammenreißen.


    Ich setze mich an den Strand und werfe die Seeigel, die noch vom Pokern übrig sind, ins Wasser. Als Frump hinter mir auftaucht, bin ich überrascht. Ich dachte, ich wäre allein.


    »Das hast du gut gemacht, Edgar«, sagt er.


    »Was meinst du damit?«


    »Du bist nicht der Einzige, der etwas vor ihm verbirgt, damit er glücklich ist.« Frump dreht sich um, hebt sein Hemd hoch und enthüllt einen langen, braun-weißen Schwanz. Dann dreht er sich zu mir um und sagt ernst: »Rapscullio hat vielleicht den Nagel auf den Kopf getroffen. Nicht nur die Charaktere wollen zu der ursprünglichen Geschichte zurückkehren, sondern auch das Buch selbst.«

  


  
    


    


    Denk an das letzte Mal, als du ein neues T-Shirt bekommen hast.


    Was hat es neu gemacht?


    Dass das Etikett noch gejuckt hat? Dass es nach dem Laden roch und nicht nach Waschmittel? Dass du beim Öffnen der Schranktür nicht daran gewöhnt warst, es dort hängen zu sehen? Dass du es lieber tragen wolltest als all deine anderen Klamotten, weil es etwas Besonderes war?


    Irgendwann war das T-Shirt dann nicht mehr so besonders.


    Irgendwann war es bloß noch eines von vielen T-Shirts in deinem Schrank.


    Wann hört etwas auf, neu zu sein? Wann ist es einfach… deins?
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    Oliver


    In Jessamyn Jacobs’ Gästezimmer steht ein Laufband, auf dem sie jeden Tag eine Stunde lang läuft, ohne je irgendwo anzukommen. Das, so hat Delilah mir erklärt, nennt man Training. Mir erscheint es sinnlos.


    Für den Fall, dass sie herunterfällt oder sich verletzt, trägt sie am Handgelenk ein schmales rotes Band, wenn sie läuft. Eine Schnur an dem Armband sorgt in einem solchen Fall dafür, dass die Maschine sofort anhält.


    Ich stellte mir vor, dass genau das geschah, als ich das Buch verließ. Ich habe an der Schnur gezogen, und alle anderen blieben wie angewurzelt stehen, regungslos, und warteten darauf, dass ich sie wieder in Gang setzte.


    Aber da habe ich mir wahrscheinlich nur etwas vorgemacht.


    Das Leben und die Geschichte scheint für alle weiterzugehen, als hätten sie mich nie gebraucht.


    Ich sollte mich eigentlich für sie freuen. Es sollte ein gutes Gefühl für mich sein, dass sie ebenso wenig wie ich stehen geblieben sind. Aber ich bin ziemlich sicher, dass sich Freude nicht wie ein Kloß im Hals anfühlt.


    Als ich das Buch aufgeschlagen habe und den Strand sah, konnte ich mir immer noch vorstellen, wie ich da unten stand und zu den Wörtern hochblickte, die wie Ballons am Himmel hingen. Ich konnte die Gischt des Ozeans spüren und die Sonne, die heiß auf mein Wams brannte.


    Zum ersten Mal war es mir eine Wonne und keine lästige Pflicht, Seraphima zu sehen.


    Königin Maureen konnte ich nicht einmal in die Augen blicken, denn das hätte zu wehgetan.


    Und Frump… tja. Ihn am Ewigkeitsstrand zu sehen, so glücklich und in Menschengestalt– ich wollte mich für ihn freuen. Aber meine ganze Aufmerksamkeit galt der Tatsache, dass er neben Edgar stand, der offenbar mühelos meinen Platz eingenommen hatte.


    Einst haben Frump und ich in Königin Maureens Vorratskammer den Zucker gegen Salz ausgetauscht, sodass sie für das Geburtstagsfest der Meerjungfrau Ondine einen vollkommen ungenießbaren Kuchen fabrizierte. Ein andermal malten wir Socks neonpink an, während er tief und fest schlief. Die Stunden, die wir am Strand mit Schachspielen verbrachten und dabei die Feen als Figuren benutzten, kann ich gar nicht zählen. Manchmal brauchte ich Frump nicht einmal zu sagen, was ich dachte. Er wusste es einfach.


    Ich kann mir ein Leben ohne Delilah nicht mehr vorstellen. Aber ehrlich gesagt dachte ich immer, auch Frump würde dabei sein.


    Ich greife über Delilahs Bett nach den Wörtern KOMM HEIM, die immer noch wie Lampions da hängen, und zerdrücke sie in meiner Hand. Sie hinterlassen Flecken auf meiner Haut. Als ich sie in den Papierkorb werfe, sehen sie aus wie ein wirres Knäuel aus schwarzem Band.


    Delilah legt mir eine Hand auf den Arm. »Alles in Ordnung?«


    Ich nicke. »Ich… ich hatte bloß gedacht, sie würden mich vielleicht ein bisschen mehr brauchen.«


    »Ich brauche dich.« Sie beugt sich vor, und ich ziehe sie an mich. Ihre Haut ist weich wie Samt. Das ist real. Das ist der Grund, warum ich jetzt real bin.


    * * *


    Der Waldspaziergang ist Delilahs Idee. Wir gehen bei ihr hinterm Haus los, einen verwachsenen Pfad entlang, der mit einer dicken Schicht feuerfarbener Herbstblätter bedeckt ist. »Hier habe ich immer aus Eicheln, Kiefernnadeln und Zweigen Feenhäuser gebaut«, erzählt sie.


    »Das ist lächerlich«, spotte ich. »Feen würden nie auf dem Boden leben; da würde man sie ja zertreten. Sie bauen ihre Häuser in Astgabeln.«


    Sie lacht. »Na ja, wir sind nicht alle in der glücklichen Lage, Erfahrung aus erster Hand zu haben.«


    »Ich hatte im Zauberwald eine Stelle, wo ich früher immer mit Frump gespielt habe. Da sah es genauso aus wie hier«, erzähle ich ihr. »Wir haben zwischen zwei Felsblöcken eine Burg gebaut und Stunden damit zugebracht, ein Eichhörnchen fürs Abendessen zu jagen.«


    »Königin Maureen hätte erlaubt, dass ihr ein Eichhörnchen esst?«


    »Nein«, gestehe ich. »Zum Glück haben wir nie eins erwischt.«


    »Komm mal mit«, sagt sie. »Ich will dir etwas zeigen.« Sie nimmt meine Hand und führt mich durch ein Dickicht aus hohem Gestrüpp und wirren Wurzeln, hinter dem sich eine kleine Lichtung öffnet. Durch das Blätterdach über uns sickert das Sonnenlicht und malt Tupfen auf den Boden. Eine Weide neigt ihre Äste wie eine Tänzerin mit ausgebreiteten Armen und langen Haaren. Als Delilah die Äste teilt, kommt ein moosbewachsener Baumstamm zum Vorschein. Sie setzt sich hin und klopft auf den Platz neben sich. »Hier bin ich immer hergekommen, wenn ich es zu Hause nicht mehr ausgehalten habe.«


    Ich denke an Delilahs gemütliches Zuhause, ihre fürsorgliche Mutter. »Wieso das denn?«


    »Weil niemand dort, wo er ist, immer glücklich ist. Jedes Mal, wenn ich wütend auf meine Mutter war oder enttäuscht, weil sie so viel arbeitete und selten da war, dann wollte ich weglaufen. Also packte ich alles, was ich für notwendig hielt, in meinen Kissenbezug und kam hierher. Und wenn dann die Sonne unterging, hatte ich schon vergessen, warum ich überhaupt fortlaufen wollte. Dann konnte ich nur noch ans Abendessen denken, das meine Mutter wahrscheinlich gerade kochte, und an mein Kissen, das genau die richtige Kuhle bekam, wenn ich den Kopf darauflegte, und an meinen Lieblingsschlafanzug. All diese kleinen Dinge riefen mir wieder ins Gedächtnis, warum ich nicht weglaufen konnte.« Sie blickt zu mir hoch. »Ich habe Angst, Oliver. Ich habe Angst, dass die Sonne untergehen wird und du merken wirst, dass du nach Hause willst.«


    Ich nehme ihr Gesicht in meine Hände und sehe ihr in die Augen. »Ich bin zu Hause«, sage ich.


    * * *


    Nach dem Abendessen zieht Delilahs Mutter einen Stapel Fotoalben hervor. Delilah schämt sich, ihre Wangen sind hochrot, aber ich kann von den Bildern gar nicht genug bekommen. Ich sehe ihre Verwandlung von einem winzigen Baby, das mit einer überdimensionalen Sonnenbrille winkt, zu einem Kind auf einer Schaukel und dann zu einem jungen Mädchen im Sonnenblumenkleid bei einem Klaviervorspiel. Delilahs Mutter sitzt neben mir, der Hund hat sich zu ihren Füßen zusammengerollt. »Schau mal, Lila«, sagt sie und blättert eine Seite um. Zu sehen ist nun ein mageres Kind um die zehn Jahre, den Mund voller Metall. »Weißt du noch? Wir dachten, du müsstest die Zahnspange tragen, bis du dreißig bist.«


    An diesem Punkt springt Delilah regelrecht über mich drüber und schlägt das Album zu. »Schluss damit!«, sagt sie.


    »Kinder werden viel zu schnell groß«, sagt ihre Mutter. »Deine Mutter würde mir da sicher zustimmen, Edgar.«


    »Vielleicht auch nicht«, murmle ich leise. Schließlich bin ich schon mein ganzes Leben lang ein Teenager.


    Delilahs Mutter streicht über den Einband des Fotoalbums, als wäre es ihr mehr wert als ihr Leben. Genau denselben Gesichtsausdruck hatte Delilah immer, wenn sie das Märchenbuch aufschlug. Ihre Mutter sieht von Delilah zu mir. »Eines Tages werdet ihr mich verstehen.«


    »Oh mein Gott, Mom. Nein.« Delilah zieht ihre Mutter vom Sofa hoch. »Musst du dich nicht fertig machen? Du hast doch eine Verabredung.«


    Sie meint die Verabredung mit Delilahs ehemaligem Psychiater, Dr. Ducharme. Ich hätte eigentlich erwartet, Delilah wäre es nicht recht, doch sie freut sich darüber wie eine Schneekönigin. Als die beiden anfingen, miteinander auszugehen, konnte Delilah nämlich wegen des Interessenkonflikts ihre Therapiesitzungen bei ihm beenden.


    Mrs McPhee wirft einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Stimmt. Greg wird in einer Viertelstunde hier sein. Delilah, hilfst du mir beim Abwasch?«


    Humphrey springt auf seine stämmigen Beine und wackelt hinter ihnen in die Küche in der Hoffnung, dass ein Happen herunterfällt, den er sich schnappen kann. Ich bringe inzwischen die Alben zurück zum Regal, aus dem Delilahs Mutter sie geholt hat. Als ich sie hineinstelle, fällt mir ein schmales Album auf, auf dessen Rücken HALLOWEEN steht. Darin verwandelt sich Delilah nacheinander in einen Kürbis, eine orientalische Prinzessin, einen Affen und schließlich in eine Weintraube.


    Bei der nächsten Seite halte ich inne.


    Delilah ist noch klein, sechs oder sieben vielleicht. Sie trägt ein blaues Ballkleid, lange weiße Handschuhe und ein diamantenbesetztes Diadem.


    So hätte sie vielleicht ausgesehen, wenn wir uns als Kinder in meiner und nicht ihrer Welt kennengelernt hätten.


    Mit einem Grinsen ziehe ich das Foto aus der Schutzhülle und stecke es in die Tasche.


    Sie hätte eine wunderbare Prinzessin abgegeben.


    * * *


    Am Samstag gehen mir die Anziehsachen aus.


    Anders als im Märchen, wo immer ein frisches Wams und eine Hose bereitliegen, wenn ich sie brauche, muss man in dieser Welt selbst dafür sorgen, dass man saubere Kleider hat. In den ersten vier Wochen oder so ist mir der Unterschied gar nicht aufgefallen– Jessamyn verschwand einfach regelmäßig mit einem Haufen getragener Kleidung, und dann lagen sie wie durch Zauberhand gebügelt und gefaltet wieder in meiner Kommode. Doch als ich heute die Schublade aufziehe, finde ich nur noch ein einziges gefaltetes T-Shirt vor. Ich überprüfe meinen Schrank und stelle fest, dass dort immer noch der Korb mit meinen schmutzigen Sachen steht.


    Vielleicht hat Jessamyn es vergessen. Ich rufe nach meiner unechten Mutter, doch es kommt keine Antwort. Wahrscheinlich ist sie einkaufen gegangen– auch so eine merkwürdige Unannehmlichkeit in dieser Welt. Im Buch ist die Speisekammer immer voll. Aber ich bin nicht im Buch. Ich bin kein Prinz. Ich muss lernen, selbst für mich zu sorgen. So schwer kann das ja wohl nicht sein!


    Fröhlich trage ich den Haufen Wäsche die Treppe hinunter in die Waschküche. Mindestens ein Dutzend Mal habe ich Jessamyn schon beim Waschen zugesehen. Ich weiß, dass man flüssiges Waschmittel braucht und ein paar Knöpfe drücken muss. Ich stopfe den Wäscheknäuel in den Bauch des Metallungetüms und nehme die Waschmittelflasche zur Hand, um die Anleitung zu lesen.


    BECHER FÜLLEN.


    Welchen Becher?


    Ich gehe in die Küche und starre die Gläser an. Es gibt zwei Größen– die kleinen für Saft, die großen für Wasser. Na, je sauberer, desto besser, denke ich und greife nach dem größeren Glas. In der Waschküche fülle ich es bis zum Rand mit blauem Waschmittel und kippe noch eine Extraportion hinterher, damit es auch wirklich reicht. Dann schließe ich den Deckel und drücke auf den großen grünen Startknopf. Rumpelnd erwacht die Maschine zum Leben und füllt sich zischend und gurgelnd mit Wasser.


    Ich lehne mich dagegen, unglaublich stolz auf mich. Wenn ich erst Delilah erzähle, was ich ganz allein geschafft habe!


    Das jedenfalls denke ich gerade, als plötzlich der Rücken meines T-Shirts tropfnass wird. Ich wirble herum und starre die Waschmaschine an, die Schaum vor dem Mund hat. Sie spuckt in besorgniserregendem Tempo Seifenblasen aus, die sich als Schaumkaskade auf den Boden ergießen. Ich versuche den Schaum mit den Armen aufzuschöpfen, schaufle so viel ich kann in den leeren Trockner, bin aber viel zu langsam. Inzwischen sind meine Turnschuhe in einem Meer aus Weiß verschwunden, und die Blasen quellen bereits aus der kleinen Waschküche in den Flur.


    Ich stürze zum Telefon, wobei ich dreimal ausrutsche und hinfalle. Inzwischen bin ich von oben bis unten voller Schaum und kann mit meinen glitschigen Fingern kaum den Hörer halten. Vielleicht, überlege ich, werde ich der erste Mensch sein, der in einem Meer aus Seifenblasen ertrinkt.


    Delilah ist schon beim zweiten Läuten am Apparat. »Gott sei Dank«, sage ich. »Ich habe hier einen Notfall.«


    »Was ist los?«, will sie wissen.


    »Die Waschmaschine ist explodiert.«


    »Moment mal«, sagt Delilah. »Wie bitte?«


    »Ich habe versucht, meine Wäsche selbst zu waschen, und…«


    »Bin gleich da«, unterbricht sie mich.


    Die Verbindung ist tot. Ich drehe mich um und blicke Richtung Waschküche. Ein Fluss aus Schaum quillt aus der Tür. Ich stapfe hindurch, trete nach den Seifenblasen und klettere auf die Maschine, die unter mir bockt wie ein störrischer Hengst. Vielleicht werden die Blasen weniger, wenn ich den Deckel zuhalten kann.


    So findet mich Delilah fünfzehn Minuten später vor, auf der Waschmaschine kauernd, als ginge es um mein Leben.


    »Was zum…« Bevor Delilah den Satz beenden kann, rutscht sie auf dem Schaum aus und versinkt darin. Mit weißem Bart und weißer Mütze taucht sie wieder auf. »Oliver«, sagt sie lachend. »Wie viel Waschmittel hast du genommen?«


    »Da stand ein Becher.«


    »Sieht eher nach einem Eimer aus.«


    »Ich habe ein normales Glas aus der Küche genommen.«


    Sie fasst sich an die Stirn. Dann sucht sie nach dem Waschmittel– die blaue Flasche ist in dem Seifenblasenchaos kaum zu erkennen–, öffnet den kleinen Deckel und hält ihn mir hin. »Das ist ein Becher, Oliver.«


    In das Gefäß passt höchstens ein Achtel der Waschmittelmenge, die ich verwendet habe.


    Delilah schiebt mit Schwimmbewegungen die Blasen aus dem Weg und arbeitet sich voran. Sie fasst an mir vorbei nach dem beleuchteten Bedienfeld und drückt auf einen Knopf. Zitternd kommt die Maschine zum Stehen. Ich stoße einen Seufzer der Erleichterung aus.


    Delilah starrt mich an. »Was hast du nur wieder angestellt!«


    Ich grinse, schaufle eine Handvoll Seifenschaum und tupfe ihn ihr an die Nase.


    Sie wischt ihn weg und tut verärgert, doch dann nimmt auch sie eine Handvoll Schaum und reibt ihn mir ins Gesicht. Lachend machen wir eine Schaumschlacht und glitschen aus der Umarmung des anderen, während wir zu Boden taumeln. Dann küsse ich sie, oder vielleicht küsst auch sie mich, bis wir vollkommen in einen Schaumkokon gehüllt sind, und für eine Weile ist uns beiden das ganze Schlamassel vollkommen egal.


    Irgendwann allerdings lässt sich die Realität nicht mehr leugnen– nämlich als Delilah nur noch wie bittere Seifenlauge schmeckt. Ich setze mich auf und ziehe sie mit mir hoch. »Wie werden wir… das Zeug hier jetzt wieder los?«, frage ich und deute auf den Seifensumpf, der uns umgibt.


    Delilah wühlt im Putzschrank und kommt mit einem blauen Eimer zurück. Sie schaufelt einen Arm voll Schaum hinein und weist mich an, den Eimer ein Stockwerk höher in die Badewanne zu leeren. Als Nächstes füllt sie Jessamyns großen Spaghettitopf. Um das Schlamassel wegzumachen, pilgern wir viele Male mit unseren Gefäßen nach oben und lassen kaltes Wasser in die Wanne laufen, bis der Seifenschaum im Abfluss verschwindet.


    Zum Schluss wischen wir Böden und Wände noch mit Handtüchern trocken. Absurderweise ist das Haus jetzt sauberer als zuvor. Dann brechen wir erschöpft auf dem Boden zusammen. »Wahrscheinlich muss ich dankbar sein, dass du nicht versucht hast, mir deine Selbstständigkeit mit flambiertem Nachtisch zu beweisen«, meint Delilah.


    Ihr Haar hängt strähnig aus dem Pferdeschwanz, und ihr T-Shirt, das zu trocknen beginnt, klebt ihr steif am Leib. Doch trotz allem bleibt sie das hübscheste Mädchen, das ich je gesehen habe.


    Ich lege die Hand um ihren Nacken und ziehe sie an mich. »Weißt du, deine Pupillen werden größer, je näher du bei mir bist. Das heißt, du liebst mich.«


    »Oder dass du mir im Licht sitzt.«


    Ich lache. »Meine Freundin ist so was von romantisch!« Ich beuge mich vor und küsse sie, als plötzlich die Tür aufgeht und Jessamyn mit zwei großen Einkaufstüten hereinkommt.


    Delilah und ich lösen uns hastig voneinander und bringen einen halben Meter Abstand zwischen uns.


    Jessamyn runzelt die Stirn, während sie uns prüfend mustert. Wir sind immer noch durchnässt und schaumverkrustet.


    Ich schenke ihr mein strahlendstes Lächeln. »Wir haben Hausputz gemacht!«


    * * *


    In meiner ersten Woche an der Highschool habe ich Folgendes gelernt:


    
      	Es ist besser, sich von zu Hause etwas zu essen mitzunehmen, als das komische Zeug zu essen, das in der Cafeteria angeboten wird.


      	Im Hausaufgabenzimmer wird alles Mögliche gemacht, nur keine Hausaufgaben.


      	Im Sportunterricht legen sich bei den Ballspielen immer dieselben sechs Jungs ins Zeug, als hinge ihr Leben davon ab– egal, ob Völkerball oder Badminton auf dem Stundenplan steht.


      	Jeder hat ein Smartphone, aber offenbar benutzt es niemand jemals zum Telefonieren.


      	Es gibt etwas, das Facebook heißt, aber weder ein Gesicht hat noch ein Buch ist.

    


    Ich habe festgestellt, dass die Trennlinien hier an der Schule weniger zwischen Jahrgangsstufen verlaufen als vielmehr zwischen Persönlichkeitstypen.


    Es gibt Jungs, die in jede Unterrichtsstunde ihre Lacrosseschläger mitschleppen, als trügen sie eine Fahne mit dem Familienwappen. Manche Schüler schreiben ganze Romane mit, während andere nicht einmal einen Stift in die Hand nehmen, sondern stattdessen ihre Fingernägel lackieren und in winzigen Spiegeln ihr Gesicht betrachten, während der Lehrer spricht. Eine Schar Akrobaten benutzt die Schule als Bühne– sie fahren auf Brettern mit Rädern das Treppengeländer herunter und hüpfen über die Betonbänke am Haupteingang. Manche sehen aus wie Schattengestalten, bleich wie der Mond, mit schwarzem Haar, geschminkten Augen und Schmuck in Totenkopfform. Und dann gibt es da noch die Mädchen, bei denen es mich schon beim Ansehen fröstelt– sie sind so leicht bekleidet, dass ich Delilah gefragt habe, ob es ihnen hier wohl immer zu warm ist.


    Im Gegensatz zu den Charakteren im Buch jedoch scheinen diese verschiedenen Menschentypen überhaupt nichts miteinander zu tun zu haben. Es ist wie bei der Salatsoße, die Jessamyn immer macht: ein bisschen Olivenöl, ein Spritzer Zitronensaft und etwas Rotweinessig. Wenn man sie kräftig miteinander verquirlt, mischen sie sich. Überlässt man sie aber sich selbst, trennen sie sich wieder voneinander.


    Ich verstehe das nicht so recht. Wenn es so viele unterschiedliche Menschen gibt, von denen jeder Einzelne einfach faszinierend ist, warum gibt man sich dann nur mit denen ab, die einem ähnlich sind? Wenn ich mich verhalten würde wie die meisten Schüler an dieser Schule, hätte ich nie mit Charlie gesprochen, der mich für das Fechtteam angeworben hat, oder mit Darrell, der selbst gemachte Handpuppen verkauft, um Geld für Kinder in Uganda zu sammeln, oder mit Tina, die diesen Winter ein Baby bekommt. Ich hätte mich nicht der Theater-AG und dem Frisbee-Team und dem Dungeons-&-Dragons-Club angeschlossen (obwohl ich dafür sozusagen geboren bin). Mir ist es egal, ob mir mein Gegenüber etwas über Comics erzählt, über den Schlussverkauf bei H&M oder darüber, wie viele Touchdowns er beim letzten Spiel geschafft hat. Ich höre einfach gerne zu.


    Vielleicht ist es deshalb für mich einfacher, zwischen den Gruppen hin und her zu wechseln. Ich fühle mich nicht von jemandem verurteilt, der anders ist als ich, sondern lerne von ihm.


    Im Matheunterricht erklärt Mr Elyk heute den Eignungstest für das College, den wir am Samstagmorgen ablegen werden, einem Tag, an dem wir normalerweise schulfrei haben und an dem ich normalerweise etwas mit Delilah mache. Der Test klingt nicht besonders schwierig, denn wir brauchen bloß mit einem Bleistift Härtegrad 2 die Kringel auszufüllen. Nachdem er dies zum fünften Mal wiederholt hat, klinke ich mich aus und zeichne an die Ränder meines Hefts Meerjungfrauen und Piratenschiffe. Plötzlich landet vor meiner Nase ein Bleistift, und ich blicke auf. Raj, der dünne Junge zu meiner Linken, hält seinen Taschenrechner hoch. Auf dem Display steht eine Zahl:
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    Ich zucke mit den Schultern.


    Raj grinst und dreht den Taschenrechner so, dass die Zahlen auf dem Kopf stehen.


    »Liebe«, formt Raj mit den Lippen und kichert.


    Ich lache laut auf, und Mr Elyk dreht sich um. »Edgar, gibt es etwas, das du uns mitteilen möchtest?«


    Ich grinse. »Ich bin bloß aufgeregt wegen des Tests, das ist alles.«


    Er seufzt. »Ich weiß, ich weiß, alle hassen die Eignungstests für die Uni. Aber sie sind ein notwendiges Übel wie Zahnseide und Schwiegereltern.«


    Es klingelt, und ich wende mich an Raj. »Was kannst du sonst noch schreiben?«


    »Morgen zeige ich dir, wie man mit dem Textverarbeitungsprogramm ein nacktes Mädchen zeichnet.«


    Nach der Stunde treffe ich mich mit Delilah an ihrem Spind. Als sie ankommt, hänge ich mit der Nase über dem Taschenrechner. »Jungs und Mathe«, sagt sie lachend. »Man kann das eine nicht vom andern trennen.«


    Ich grinse und präsentiere ihr stolz mein Taschenrechner-Display.
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    »Lass mich raten. Deine Häftlingsnummer?«


    Ich lege meine Hand auf ihre und drehe den Taschenrechner so, dass die Zahlen auf dem Kopf stehen.


    OLLIE


    »Ist das nicht cool?«, frage ich stolz. »Ich kann meinen Namen mit Ziffern schreiben.«


    Delilah lächelt. »Wie ich sehe, hast du wirklich was gelernt in Mathe.«


    »Warte, ich bin noch nicht fertig.«


    Ich nehme den Taschenrechner zurück und schreibe LIEBE, dann zeige ich ihn ihr.


    Sie verdreht die Augen. »Puh. Du verhältst dich voll wie ein Teenager.«


    »Ich bin ja auch einer«, sage ich stolz. »Wolltest du nicht genau das?«


    Delilah schaltet den Taschenrechner aus und gibt ihn mir zurück. »Ich hätte auf den klugen Rat hören sollen«, erwidert sie. »Man soll vorsichtig sein mit dem, was man sich wünscht.«


    * * *


    Im Märchen musste es der Drache Pyro mit ganzen Armeen aufnehmen. Erwachsene Männer in ihren Rüstungen weinten nach ihren Müttern, wenn die Flammen über ihre Schilde züngelten. Sie flehten zum Himmel und sanken auf die Knie, überzeugt, dass ihr letztes Stündlein geschlagen hatte.


    Die Angst dieser Männer war nichts verglichen mit den Gesichtern der Schüler um mich herum, als Mr Elyk den Eignungstest verteilt. Eine Cheerleaderin, die hinter mir sitzt, schluckt so krampfhaft, als würde ihr gleich das Frühstück hochkommen und auf meinem Rücken landen. Raj testet immer wieder, ob die Batterie in seinem Taschenrechner noch in Ordnung ist. Sogar Chris sieht ein bisschen blass aus.


    »Ich verstehe nicht, warum alle so in Panik sind«, flüstere ich Chris zu. »Man braucht doch bloß die Kreise auszumalen.«


    »Es geht nicht darum, einfach irgendwelche Kreise auszumalen. Es geht darum, die richtige Lösung zu finden, damit du weißt, welche du ausmalen musst. Von diesem Test hängt ab, ob ich in Harvard lande oder für den Rest meines Lebens Supermarktregale einräume.«


    »Ruhe jetzt, bitte«, sagt Mr Elyk. »Es geht gleich los.«


    Er nimmt einen Zettel zur Hand und beginnt davon abzulesen, eine Litanei von Anweisungen, die etwas mit Abschnitten und Zeit und Punktesystemen zu tun haben– für mich klingt das alles wie Kauderwelsch. Ich starre auf das Muster aus Kreisen, das offenbar über mein Schicksal entscheiden wird.


    »Und jetzt öffnet den versiegelten Umschlag«, sagt Mr Elyk, »und fangt an.«


    Ich mache, was er sagt, und blicke dann auf die erste Frage in meinem Aufgabenheft:


    Zum Kürbisschnitzen will Mr Smith nur Kürbisse verwenden, die weniger als 2 Pfund oder mehr als 10 Pfund wiegen. Wenn x für das Gewicht eines Kürbisses steht, den er nicht verwenden wird, welche derfolgenden Ungleichungen stellt dann alle möglichen Werte von x dar?


    
      	| x– 2 | > 10


      	| x– 4 | > 6


      	| x– 5 | > 5


      	| x– 6 | > 4


      	| x– 10 | > 4

    


    Also, jemand, der nicht einmal weiß, wie man mit einer Waage umgeht, muss ein ernstes Problem haben. Wenn da immer x steht, wird es Zeit, eine neue zu kaufen.


    Bestimmt ist das eine Fangfrage. Also beschließe ich im Gegenzug, meine Zeit darauf zu verwenden, die Kreise so zu gestalten, dass sie demjenigen gefallen, der den Test korrigiert.


    Ich muss sagen, mein Bild ist ein richtiges Meisterwerk. Man sieht die Silhouette eines feuerspeienden Drachen und einen draufgängerischen Prinzen mit erhobenem Schwert.


    »Legt jetzt die Stifte weg«, sagt Mr Elyk. Ich spähe zu Raj hinüber. Sein Blick wirkt starr.


    »Jetzt beginnen wir mit dem nächsten Abschnitt«, sagt der Lehrer.


    Ich nehme erfreut den Stift zur Hand. Dieses Mal werde ich wohl ein Schloss zeichnen.


    * * *


    Montags begleite ich Delilah in der Freistunde immer zur Schulbibliothek, wo sie als Nebenjob Bücher in die Regale räumt. Wir gehen Händchen haltend durch die Flure, ziemlich sittsam verglichen mit Paaren wie BrAngelo, die sich quasi gegenseitig vernaschen, wenn sie durch das Gebäude ziehen, und blindlings gegen Spinde laufen oder erschrockene Neuntklässler anrempeln.


    In der Schule dreht sich an diesem Morgen immer noch alles um den gefürchteten Eignungstest. »So schlimm war das gar nicht«, erzähle ich Delilah. »Ich will ja nicht angeben, aber mein Drache ist schon ziemlich gut geworden.«


    »Ist das eine Metapher?«


    »Nein. Ich habe einen Drachen gezeichnet. Wirklich.«


    Sie bricht in Lachen aus. »Die Berufsberater werden dich in eine Anstalt einweisen lassen.« Delilah lässt meine Hand los und hakt sich stattdessen bei mir unter, zieht mich näher an sich. »Also, ich habe mir gedacht… du und ich, wir hatten noch nie ein richtiges Date.«


    »Wir haben mit deiner Mutter zu Abend gegessen.«


    »Das zählt überhaupt nicht.«


    »Und was schwebt dir dann vor?«, frage ich.


    »Na ja.« Delilah blickt zu mir hoch; es ist, als würde die Sonne hinter einer Wolke hervorkommen. »Ich dachte, vielleicht…«


    »Hey, Edgar«, höre ich und drehe mich um. Der Kapitän der Hockeymannschaft geht vorbei. Er klatscht mich über Delilahs Kopf hinweg ab. »Hey, danke für deine Hilfe in Englisch. Hab den Test locker bestanden.«


    »Immer gerne!«, sage ich und wende mich wieder Delilah zu. »Was sagtest du?«


    »Ich dachte, wir könnten in ein Restaurant gehen, zum Beispiel…«


    Plötzlich steht James vor uns. »Kommst du zum Freitagstreffen, Edgar?«


    Ich nicke. »Verpasse ich auf keinen Fall. Und bringe auch Chips mit.«


    »Spitze«, sagt James. In letzter Minute bemerkt er Delilah. »Hallo«, sagt er mit einem Nicken, bevor er weitergeht.


    Delilahs Griff um meinen Arm wird fester. »Jedenfalls«, sie atmet lange aus, »ich dachte, vielleicht hast du Lust, mal chinesisches Essen zu probieren…«


    »Edgar!« Eine Schar Mädchen umringt mich, sie hacken mit ihren Fragen auf mich ein wie pickende Hühner. Hast du das Zeug für Geschichte gelesen? Soll ich mir einen Kurzhaarschnitt zulegen? Kannst du mir mal zeigen, wie man Frisbee spielt? Ist es wahr, dass du mit Harry Styles zelten warst?


    Ich spüre, wie sich Delilahs Nägel in meine Haut graben. »Mädels«, sage ich. »Wir sehen uns später.« Dann biete ich meinen gesamten Charme für Delilah auf. »Wo waren wir stehen geblieben?«


    »Ich habe Pläne für ein Abendessen gemacht«, sagt sie mit angespannter Stimme. »Du hast Autogramme verteilt.«


    Ich sehe ihr verdutzt nach, als sie in der Bibliothek verschwindet. Das Problem ist, dass Delilah mich in ihre Welt gebracht hat. Aber jetzt ist es auch meine.


    * * *


    Auf Ms Pingrees Drängen hin habe ich mich der Theater-AG angeschlossen. Die Gruppe trifft sich ebenfalls in der Freistunde, in der Aula. Jede Woche spielen wir Szenen aus verschiedenen Stücken nach. Vergangenen Montag war es Tennessee Williams, diesmal ist Shakespeare dran.


    Ich muss zugeben, dass Shakespeare mir mehr zusagt.


    »Also, die Geschichte von Romeo und Julia müsstet ihr alle nachempfinden können: zwei Teenager, die nicht voneinander lassen können, obwohl sie von widrigen Umständen auseinandergerissen werden. Edgar«, sagt Ms Pingree, »möchtest du heute als Romeo das Zepter übernehmen?«


    Das kommt nicht überraschend. Ich bin der einzige Junge in der Theater-AG. »Mit dem allergrößten Vergnügen«, sage ich, und Ms Pingree legt sich die Hand auf die Brust.


    »Also. Wer möchte unsere tragische Julia sein?«


    Alle fünfzehn Mädchen im Raum heben die Hand. »Claire, meine Liebe.« Ms Pingree zeigt auf sie. »Wie wäre es mit dir?«


    Claire hat eine Stupsnase und rotes Kraushaar und trägt am liebsten ein Sweatshirt mit einem Einhorn vorne drauf. Sie steht auf, ohne mir in die Augen sehen zu können, macht einen Schritt vorwärts und kichert unkontrolliert.


    Bevor sie jedoch die Bühne erreicht hat, stößt Allie McAndrews sie beiseite. »Ich übernehme das.«


    Ich strecke Claire die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen, werde aber von Allie davongezerrt. Mit der brutalen Kraft eines Ungeheuers zieht sich mich mitten auf die Bühne. Sie lässt ihr glänzendes Haar fliegen und blickt mich unter ihren langen Wimpern an. »Bist du bereit?«


    Ich werfe der armen Claire, die sich nach Allies Schlag langsam aufrappelt, einen mitleidigen Blick zu und räuspere mich. »›Entweihet meine Hand verwegen dich / O, Heil’genbild, so will ich’s lieblich büßen / Zwei Pilger, neigen meine Lippen sich / Den herben Druck im Kusse zu versüßen‹«, deklamiere ich.


    Typisch. Die romantischste Szene im romantischsten Stück der Weltliteratur, und meine Bühnenpartnerin ist ausgerechnet Delilahs schlimmster Albtraum.


    Ich hole tief Luft. Jahrelang habe ich mich verhalten, als wäre ich tatsächlich in Seraphima verliebt. Schlimmer kann das hier auch nicht sein.


    Also sehe ich Allie McAndrews in die Augen und stelle mir vor, es wäre Delilah. Ich ergreife Allies Hand und tue, als hielte ich die meiner großen Liebe.


    »›Nein, Pilger, lege nichts der Hand zu Schulden / Für ihren seltsam–‹«


    »Sittsam!«, unterbricht Ms Pingree.


    »›Sitt…sam-andachtsvollen Gruß‹«, wiederholt Allie betont langsam, »›Der Heil’gen Rechte darf Berührung dulden…‹«


    Ich hebe meine Hand und drücke die Handfläche gegen ihre.


    »›Und Hand in Hand ist frommer Waller Kuß.‹«


    Ich mache einen Schritt nach vorn und streiche ihr sanft eine Haarsträhne von der Wange. Meine Stimme wird zu einem Flüstern. »›Hat nicht der Heil’ge Lippen wie der Waller?‹«


    Allie starrt mich mit offenem Mund an.


    »Text!«, rufe ich.


    Ms Pingree liest vor: »›Ja, doch…‹«


    »›Ja, doch‹«, wiederholt Allie wie ein Papagei. »›Gebet ist die Bestimmung aller.‹«


    Ich stöhne. »›Oh, so vergönne, teure Heil’ge, nun / Daß auch die Lippen wie die Hände tun / Voll Inbrunst beten sie zu dir: erhöre / Daß Glaube nicht sich in Verzweiflung kehre.‹«


    Allies Blick ist fest, strahlend, voller Hoffnung. »›Du weißt, ein Heil’ger pflegt sich nicht zu regen / Auch wenn er eine Bitte zugesteht.‹«


    Ich umschließe ihr Gesicht mit meinen Händen. »›So reg dich, Holde, nicht, wie Heil’ge pflegen / Derweil mein Mund dir nimmt, was er erfleht.‹«


    Und dann beuge ich mich vor, schließe die Augen und küsse sie.


    Gerade als unsere Lippen sich treffen, öffnet sich die Tür zur Aula, und der hereindringende Lichtstrahl lenkt sofort meine Aufmerksamkeit auf sich. Es ist Delilah. Sie sieht aus, als hätte ich ihr einen tödlichen Schlag versetzt.


    Während ich Allie immer noch im Arm halte, dreht sie sich auf dem Absatz um und rennt davon.


    »Delilah!«, rufe ich und springe von der Bühne, um ihr nachzueilen.


    * * *


    Ich jage Delilah hinterher, vorbei an der Turnhalle, zum Hintereingang der Schule hinaus und auf den verlassenen Schülerparkplatz. Erst hier bekomme ich ihren Arm zu fassen. »Lass mich bitte erklären«, sage ich.


    Wutschnaubend dreht sie sich zu mir um. »Nein«, sagt Delilah. »Du bist nicht in deinem Buch. Du kannst nicht noch mal von vorn anfangen, wenn es zugeschlagen wird.«


    »Ich habe bloß meine Rolle gespielt. Wie kann das etwas anderes sein als das, was ich Tag für Tag mit Seraphima tun musste, als ich noch Teil des Märchens war?«


    »Damals hattest du keine andere Wahl. Aber hier hättest du Nein sagen können.« Tränen schießen ihr in die Augen. Mir wird schmerzhaft bewusst, dass ich Delilah noch nie zuvor zum Weinen gebracht habe. »Wie konntest du mir das antun? Und ausgerechnet mit ihr?«


    »Ich habe dir nichts angetan. Es war nur gespielt. Sie bedeutet mir überhaupt nichts.«


    »Sah aber anders aus«, hält Delilah dagegen. »Es hätte ebenso gut echt sein können.«


    Wut wallt in mir auf, und meine Wangen werden ganz heiß. »Das ist ja der Zweck der Theater-AG.«


    Sie blickt spöttisch drein. »Weißt du, eigentlich war ich in die Aula gekommen, weil es mir leidtat, wie ich dich vorhin behandelt habe. Aber jetzt sehe ich keinen Grund mehr, mich zu entschuldigen. Geh ruhig zurück zu Allie. Dahin, wo du offenbar gern sein willst.«


    Sosehr mir daran liegt, mich mit Delilah zu vertragen, ich verstehe einfach nicht, was ich falsch gemacht haben soll. »Lieber Himmel, Delilah, wie oft muss ich es noch sagen? Sie ist bloß eine Freundin.«


    »Sie ist ein Miststück. Das ist dir bisher bloß noch nicht aufgefallen. Einmal hat sie mir gesagt, dass mein Gesicht mit dem neuen Haarschnitt weniger dick aussieht.«


    »Das ist doch ein Kompliment!«


    »Ich hatte keinen neuen Haarschnitt!«, erklärt Delilah zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Über Jules hat sie das Gerücht in die Welt gesetzt, sie sei ein Zwitter. Und als eine ihrer Freundinnen gerade eine Therapie wegen ihrer Essstörung abgeschlossen hatte, sagte Allie ihr, sie sei jetzt hübsch genug, um Übergrößenmodel zu werden.«


    »Du bist selbst genauso voreingenommen, wie du es von Allie behauptest«, stelle ich fest. »Hast du jemals versucht, deinen Freundeskreis über eine einzige Person hinaus zu erweitern und sie kennenzulernen? Vielleicht würdest du herausfinden, dass sie gar nicht das Ungeheuer ist, für das du sie hältst, wenn du bloß mit ihr reden würdest.«


    In Delilahs Augen glitzern Tränen. »Das war nicht bloß gespielt«, flüstert sie und geht davon.


    * * *


    Den Rest des Tages bringe ich damit zu, meinen Streit mit Delilah immer und immer wieder in Gedanken abzuspulen. Ich höre nichts von dem, was um mich herum geschieht; ich sehe nicht, was sich direkt vor mir abspielt. Wenn ich die Flure entlanggehe, scheinen sie, obgleich voller Menschen, leer zu sein.


    Als Jessamyn mich zu Hause fragt, wie mein Tag war, stiefle ich schnurstracks an ihr vorbei in mein Zimmer und sperre die Welt aus.


    Ich habe nicht zum ersten Mal Probleme, aber zum ersten Mal habe ich niemanden, mit dem ich sie besprechen könnte. Früher waren Frump und Königin Maureen meine Vertrauten, aber selbst wenn ich das Märchenbuch jetzt hier hätte, könnte ich mich nicht an sie wenden, so viel ist mir klar. Sie sind glücklich, und meine Probleme gehen sie nichts mehr an.


    Ich schlafe ein und werfe mich unruhig hin und her. Meine Träume sind erfüllt von Delilah– die Tränen, die ihre Augen füllten, die Art, wie ihre Stimme zitterte. Ihr Gesichtsausdruck, als sie feststellen musste, dass ich nicht der Mensch bin, den sie sich erhofft hatte.


    Im Buch war alles so einfach. Ich verliebte mich, ich küsste das Mädchen, sie erwiderte meine Liebe bedingungslos. Entschuldigungen kamen im Drehbuch nicht vor.


    Plötzlich verstehe ich, warum Frump sich so verstellt hat, um Seraphimas Herz zu gewinnen. Ich weiß jetzt, wie es sich anfühlt, wenn es nicht reicht, man selbst zu sein.


    Ich wünschte, ich könnte die Geschichte von Delilah und mir zurückblättern, bis wir wieder am Anfang bei »Es war einmal« landen.


    * * *


    Ich schrecke aus dem Schlaf. Die Decke hat sich um meine Füße gewickelt, mein Haar ist schweißnass, meine Fäuste umklammern das Laken, und nichts hat sich verändert. Delilah ist immer noch weiter von mir entfernt denn je.


    Ich muss das wieder in Ordnung bringen. Also schwinge ich die Beine über den Bettrand, setze mich an den Computer und öffne Skype. Neben Delilahs Namen sehe ich den kleinen grünen Kreis. Schnell klicke ich auf ANRUFEN und warte dann darauf, dass ihr Gesicht auf dem Bildschirm erscheint.


    Stattdessen öffnet sich ein Fenster. ANRUF BEENDET.


    Bevor ich es erneut probieren kann, ist der kleine Kreis neben Delilahs Namen verschwunden.


    Ich vergrabe das Gesicht in den Händen. Was hat es ohne sie für einen Sinn, in dieser Welt zu sein?


    Na schön, denke ich. Reiß dich zusammen, Oliver. Es ist vollkommen normal, dass ich mich überfordert fühle. Ein solches Problem hat sich mir noch nie gestellt– es ist etwas ganz anderes, als aus den Seiten eines Buches herauszukommen oder mitten in der Luft Buchstaben auftauchen zu sehen oder Tinte zu bluten. Dies ist zur Abwechslung mal ein ganz gewöhnliches Problem, das jeden Teenager erwischen kann, der mit seiner Freundin gestritten hat. Was bedeutet, dass ich vielleicht doch nicht allein damit bin.


    Das Haus liegt im Dunkeln, obwohl es erst acht Uhr abends ist. Jessamyn hat mir das Abendessen auf die Küchentheke gestellt, aber ich habe keinen Hunger. Ich tapse wieder nach oben und bleibe vor ihrem Schlafzimmer stehen. Langsam öffne ich die Tür, denn ich fürchte, dass sie schon schläft.


    Jessamyn sitzt auf dem Bettrand. Als sie die Tür quietschen hört, fährt sie herum und trocknet sich die Augen.


    Ich bin verdutzt. Ich war so mit meinen eigenen Problemen beschäftigt, dass ich gar nicht auf die Idee gekommen bin, dass auch andere zu kämpfen haben könnten.


    »Geht… geht es dir gut?«


    »Passt schon. Ich habe bloß schlimme Kopfschmerzen, das ist alles.« Sie täuscht ein Lächeln vor. »Brauchst du etwas?«


    »Nein, nein. Du bist krank. Ich lasse dich in Ruhe.«


    Ich kenne Jessamyn Jacobs nicht besonders gut. Aber in diesem Augenblick sieht sie ganz dünn aus und sehr müde. »Gute Nacht, Edgar«, sagt sie.


    »Gute Nacht… Mom.« Ich schließe die Tür hinter mir, stecke aber im letzten Moment noch einmal den Kopf ins Zimmer. »Probier es mal mit Blutegeln«, schlage ich hilfsbereit vor. »Bei mir wirken sie Wunder.«


    * * *


    »Alter… was ist denn mit dir los?«, fragt mich Chris. »Du starrst jetzt schon seit einer Viertelstunde den Becher an.«


    »Delilah und ich hatten gestern ziemlich Streit«, sage ich ernst, während ich Salzsäure abmesse. Wir sollen in Chemie heute eigenständig Laborversuche erledigen. Ich versuche, den Anweisungen ganz genau zu folgen, denn ich bin so abgelenkt, dass ich befürchte, aus Versehen eine Explosion auszulösen.


    Delilah hat nicht auf mich gewartet, als ich heute in die Schule kam. Sie stand nicht an meinem Spind.


    Chris reicht mir eine Pipette. »Mädchen spielen manchmal verrückt. Das ist einfach so. Gib ihr ein paar Tage, um runterzukommen, und sie wird dir alles verzeihen, was du getan hast.« Er wirft mir einen Seitenblick zu. »Was war es denn?«


    »Ich habe Allie McAndrews geküsst.«


    Chris zuckt zusammen. »Oha. Alter, in dem Fall wird Delilah nicht zu dir zurückkommen.«


    »Herzlichen Dank für deine Unterstützung«, murmle ich.


    »Aber, verdammt, was hast du dir dabei gedacht?«


    »Wir haben gespielt«, erkläre ich.


    »Nenn es, wie du willst«, sagt Chris und schneidet eine Grimasse.


    »Es war in der Theater-AG. Delilah kam zum allerungünstigsten Zeitpunkt hereinspaziert.«


    Er schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll, Mann. Von ihrer Warte aus sieht das alles andere als gut aus.«


    Ich reiche ihm die Abdampfschale, damit er sie über den Bunsenbrenner hält. »Ich würde alles tun, um es ungeschehen zu machen.«


    »Tja, wenn du nicht über eine Zeitmaschine verfügst, wird das wohl nicht passieren«, sagt Chris. »Was du brauchst, ist eine große Geste. Etwas, das sie vollkommen vergessen lässt, was sie gesehen hat.«


    »Ich kann dir nicht ganz folgen.«


    »Ich meine, du musst alle Register ziehen. Blumen. Vor ihr niederknien. Ihr deine Liebe gestehen. Hast du mal eine dieser Schnulzen gesehen?«


    Ich blicke ihn zweifelnd an. »Diese Sachen funktionieren wirklich?«


    »Mädels stehen darauf«, versichert mir Chris.


    Die Abdampfschale kühlt ab, und es bleiben reinweiße Kristalle zurück, winzige Diamanten. Echt bemerkenswert, dass so etwas Schönes aus Säure entstehen kann.


    Vielleicht hat Chris recht.


    Vielleicht gibt es noch Hoffnung für mich.


    Ich wünschte bloß, es gäbe ein Rezept, an das ich mich halten könnte und das mir die Sache erleichtern würde.


    * * *


    »Was ist los mit dir?«, fragt Jessamyn an diesem Abend beim Essen.


    »Nichts«, sage ich und schiebe mit der Gabel die Erbsen auf meinem Teller hin und her.


    »Na ja, du isst nichts. Oder zumindest isst du nicht so viel wie sonst…«


    Ich lege mein Besteck weg. »Hast du dich jemals mit… Dad gestritten?«, frage ich.


    »Nein«, antwortet Jessamyn. »Wir waren wie Barbie und Ken.« Bevor ich fragen kann, wer zum Teufel das ist, fährt sie fort. »Natürlich haben wir gestritten, Schatz. Alle Paare streiten. Wenn man in einer Beziehung ist und nicht streitet, dann macht man wahrscheinlich etwas falsch.«


    »Delilah hat gesehen, wie ich ein anderes Mädchen geküsst habe«, platze ich heraus.


    Sie verschluckt sich an ihrem Wasser. »Wie bitte? Reicht dir ein Mädchen nicht?«


    »Es ist nicht, wie du denkst«, erkläre ich. »Es gehörte zu einem Theaterstück.«


    »In diesem Fall muss ich vielleicht doch für sie Partei ergreifen…«


    Ich stütze den Kopf in die Hände. »Ich möchte mich ja entschuldigen, aber sie gibt mir nicht mal eine Chance, mit ihr zu sprechen.«


    Jessamyns Blick wird weicher. »Einmal habe ich mir ein nagelneues Paar Designerschuhe gekauft. Sie standen in einer Tasche vor meiner Schranktür. Als ich am Abend vor dem Schlafengehen hereinkam, waren die Schuhe verschwunden. Ich fragte deinen Vater, ob er sie gesehen habe, und er sagte: ›Ach, meinst du den Krempel, den du für Oxfam herausgestellt hattest?‹ Er hatte versehentlich ein Paar Schuhe von Jimmy Choo der Wohlfahrt gespendet.« Sie schüttelt den Kopf, versunken in ihre Erinnerungen. »Ich habe eine ganze Woche nicht mit ihm geredet.«


    »Und was ist dann passiert?«


    Sie grinst. »Er hat mir ein noch teureres Paar gekauft.«


    »Ich fürchte, in diesem Fall nutzen Schuhe nichts«, sage ich niedergeschlagen.


    »Es geht nicht um die Schuhe«, erwidert Jessamyn. »Es geht um das, wofür die Schuhe stehen. Ein einfaches Es tut mir leid kann viel bewirken.«


    »Wenn sie mir jemals wieder zuhört…«


    »Gib ihr Zeit. Sie wird dir Gelegenheit geben.«


    »Aber es tut so weh zu wissen, dass ich das nicht wiedergutmachen kann.«


    »Tja«, sagt Jessamyn, »stell dir vor, wie weh es ihr getan hat, dich mit einer anderen zu sehen.«


    Ich hebe den Blick. »Da hast du wohl recht.«


    »Natürlich habe ich recht. Ich bin deine Mutter.« Sie tupft sich den Mund mit der Serviette ab. »Ich bin froh, dass du mit mir darüber sprichst. Sonst höre ich während des Abendessens nur Geknurre von dir.«


    Meine Mundwinkel gehen nach oben. »Danke, Mom.«


    »Gern geschehen, Joseph.«


    »Joseph?«, wiederhole ich.


    So heißt Edgars Vater. Ich habe Fotos von ihm gesehen, auf deren Rückseite sein Name und ein Datum standen. Er sieht genauso aus wie König Maurice.


    Jessamyn drückt die Finger gegen die Schläfen. »Oh mein Gott. Ich werde alt.« Sie lächelt mich an. »Hab ein bisschen Geduld. Ihr beide werdet bald wieder übereinander herfallen.«


    Ich zucke zusammen.


    »Himmel, Mom!«


    Sie lacht. »Ja, das ist wieder der Edgar, den ich kenne und liebe.«


    Na, wenigstens ein Mensch.


    * * *


    Ich habe alles perfekt geplant.


    Mit Ms Pingrees Erlaubnis habe ich im Kostümschrank der Theater-AG gestöbert und ein schlecht passendes, aber passables Prinzenwams, eine Krone und Stiefel herausgefischt. An der Hüfte trage ich ein Plastikschwert. Mit einer Schere aus dem Kunstraum schleiche ich mich ins Gewächshaus, das eigentlich dem Biologieunterricht vorbehalten ist, und schneide ein Dutzend Tulpen ab, die ich zu einem Strauß binde, bevor ein Lehrer mich auf frischer Tat ertappen kann. Dann stolziere ich in die Cafeteria und fokussiere meinen Blick auf Delilah.


    Ich spüre, dass aller Augen auf mir ruhen. Das Getuschel wische ich leicht wie Spinnweben beiseite. Ich marschiere schnurstracks zu ihrem Tisch, falle auf die Knie und präsentiere ihr die Blumen. »Milady«, sage ich. »Eure Augen sind Zwillingssterne in meinem Universum. Eure Stimme ist süßer als das Lied der Nachtigall. Einzig für Euch schlägt mein Herz, rauscht mein Blut.«


    Ich habe das Gefühl, es ziemlich gut zu machen. Die Cafeteria-Besucher applaudieren bereits, und auf Delilahs Wangen zeigen sich zwei rote Flecken. Chris hat recht gehabt; ganz bestimmt kann ich Delilah zurückerobern. Schließlich wünscht sich doch jedes Mädchen einen Ritter in glänzender Rüstung!


    »ED-GAR! ED-GAR! ED-GAR!« Mein Leihname hallt durch den Raum.


    Die beiden Rosen, die auf Delilahs Wangen erblüht sind, haben sich ausgebreitet– nun ist ihr ganzes Gesicht puterrot. Sie meidet meinen Blick, und wenn ich nicht irre, sinkt sie tiefer und tiefer unter den Tisch.


    Den Strauß hat sie noch nicht entgegengenommen. Ich schüttle ihn ein wenig, immer noch auf den Knien, und räuspere mich. »Ihr seid der Atem in meinen Lungen. Ihr seid…«


    »Schluss jetzt«, sagt Jules, die aus dem Nirgendwo auftaucht und mich an meinem Samtkragen hochzieht. »Beweg deinen königlichen Arsch von meiner besten Freundin weg.«


    Sie zerrt an meinem Wams, wirbelt mich herum und schiebt mich zur Tür der Cafeteria. Nur mit Mühe kann ich verhindern zu stolpern. Die Stimmen der anderen Schüler verfolgen mich auf dem Weg nach draußen: Netter Versuch, Kumpel. Viel Glück beim nächsten Mal. Ich hätte Ja gesagt!


    Ich merke, dass ich immer noch die Blumen in der Hand halte. Und dass sie bereits zu welken beginnen.


    * * *


    Vor meinem Spind lasse ich mich zu Boden sinken und versuche zu verstehen, wie ich es hinbekommen habe, alles noch schlimmer zu machen. »Der einzige Weg«, sagt Raj, »ist, sie mit deinem Intellekt zu beeindrucken. Du weißt doch, was angeblich das größte und mächtigste Sexualorgan im Körper ist, oder?« Er berührt seinen Kopf. »Das Hirn.«


    »Ich glaube nicht, dass Delilah von mir noch ein einziges Wort hören will, Raj.«


    »Hör mir zu. Du gehst zu ihr und sagst: ›Bestehst du aus Polonium, Iridium und Rhenium? Denn dein Po ist einfach IrRe scharf.‹« Als ich ihn verständnislos anstarre, sagt er: »Kapiert? Die chemischen Symbole. Sie ergeben… Ach, vergiss es.«


    Ich drehe mich zu ihm. »Hast du je mit deiner Freundin gestritten?«


    Raj zuckt die Schultern. »Na ja, ich meine, äh, natürlich, es hat das eine oder andere Mädchen gegeben…«


    »Hattest du überhaupt schon mal eine Freundin?«


    »Da bin ich mir nicht ganz sicher«, sagte er. »In der sechsten Klasse bin ich vom Klettergerüst gefallen und auf Charlotte Tazinkski gelandet, und meine Lippen haben ihren Mund berührt.« Er blickt mich an. »Zählt das?«


    »Nein, Raj«, sage ich. »Nicht wirklich.«


    Ich lasse den Kopf in die Hände sinken und schließe die Augen, darum sehe ich nicht, dass Allie auf mich zukommt. Sie geht in die Hocke und hebt mit einem Finger mein Kinn. Bevor sie spricht, mustert sie kurz mein Outfit. »Wie ich sehe, kann nicht nur ich es kaum erwarten, bis wieder Theater-AG ist«, schnurrt sie.


    Ich schiebe sie weg. »Falsch, Allie. Ich glaube, ich steige aus. Ich werde in die Fußballmannschaft gehen oder so was, wo es weniger wahrscheinlich ist, dem anderen Geschlecht zu begegnen.«


    Sie lächelt mich an. »Du kannst mir nicht erzählen, dass das alles nur Show war, Edgar. Ich habe etwas gespürt. Und ich weiß, dass du es auch gespürt hast.«


    »Ehrlich gesagt bin ich einfach nur ein guter Schauspieler«, sage ich. »Ich bin mit Delilah zusammen. Es tut mir leid, wenn ich irgendetwas getan oder gesagt habe, das dir einen anderen Eindruck vermittelt hat.«


    Ihre Augen blitzen und erinnern mich an die der Meerjungfrauen. »Wirklich«, sagt sie, jetzt mit kühlerer Stimme. »Du lässt dir also das entgehen?« Sie steht auf und streicht sich mit der Hand über die Taille. »Ich hatte Mitleid mit dir, weil du neu warst«, fährt Allie fort. »Aber hey, wenn du dich ausgrenzen willst, bitte sehr.«


    Sie geht mit schwingenden Hüften davon, ihre hohen Absätze trommeln auf den Bodenfliesen.


    Erst einen Moment später fällt mir ein, dass Raj immer noch neben mir sitzt. Vor Erstaunen kriegt er den Mund kaum zu. »Hast du gerade mit Allie Schluss gemacht?«, stößt er hervor. »Bist du eigentlich noch zu retten?«


    * * *


    Am Ende des Regebogenclub-Treffens ruft James meinen Namen. »Deine Kekse waren der Hit«, sagt er. »Es sind nur noch Krümel übrig.«


    »Danke«, sage ich unaufmerksam. Seit meiner Auseinandersetzung mit Allie suche ich nach einer Möglichkeit, Delilah mal für einen Augenblick allein zu erwischen, um mich in aller Form zu entschuldigen, bevor Jules mich eine Treppe hinunterstürzt.


    »Es wird gemunkelt, du hättest heute in der Cafeteria voll den Romeo gegeben«, sagt James. »Was sollte das denn?«


    »Man hatte mir gesagt, große Gesten seien der Weg zum Herzen einer Frau.«


    »Man kann es auch übertreiben«, sagt James. »Vielleicht solltest du einen Gang zurückschalten.«


    Was hatte ich mir bloß dabei gedacht? Delilah steht nicht gern im Mittelpunkt. Unsere glücklichsten Stunden miteinander waren die, in denen wir allein waren und uns über das Buch hinweg unterhielten. »Tja, wahrscheinlich bekomme ich gar keine zweite Chance«, murmle ich. »Ich bin ziemlich sicher, dass sie nicht mehr mit mir reden will.«


    »Hast du mir nicht gesagt, jeder soll mit dem Menschen zusammen sein, den er liebt? Was hindert dich?«


    Ich sehe James an, während mir ein Licht aufgeht. »Ich selbst.«


    »Vielleicht solltest du einfach du selbst sein, anstatt irgendeine Rolle zu spielen«, sagt James. »Schließlich hat sie sich in diesen Menschen verliebt.«


    Endlich löst sich der Nebel in meinem Hirn auf. Ich verstehe, was ich falsch gemacht habe. James hat recht– aber nicht nur die Szene in der Cafeteria war Theater. Seit ich hier bin, habe ich die ganze Zeit nur eine Rolle gespielt.


    Ich habe keine Ahnung, wie sich ein Teenager entschuldigt, der mit seiner Freundin Krach gehabt hat. Ich habe keine Ahnung, wie man herausfindet, wer Freund und wer Feind ist. Ich verstehe diese unausgesprochenen Regeln der Highschool nicht.


    Aber was ein Happy End betrifft, bin ich ein Experte.
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    Delilah


    Ich wäre jetzt lieber in Sibirien und würde mir sämtliche Finger und Zehen abfrieren. Oder in einer Gefängniszelle mit einer Kakerlake als Haustier. Oder in der Hölle und würde mich zu Tode schwitzen. Ich wäre überall lieber als in der Cafeteria, wo alle über mich lachen.


    Ich spüre, wie mein Gesicht zu lodern beginnt. Wenn es doch bloß echtes Feuer wäre, dann könnte ich zu Asche verglühen.


    Jules, meine selbst ernannte Leibwächterin, steht, die Hände in die Hüften gestützt, abwehrbereit neben mir, um es mit jedem aufzunehmen, der mir zu nahe kommt. Aber es probiert niemand. Sie applaudieren alle Oliver, während er sich in seinem lächerlichen Ritterkostüm davonmacht.


    »Er hat nie etwas anderes getan, als zu schauspielern«, macht Jules deutlich. »Vielleicht wollte er dich gar nicht wirklich demütigen.«


    »Bist du nicht meine beste Freundin?«, frage ich. »Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«


    »Auf deiner natürlich. Ich sage ja bloß, dass du vielleicht ein bisschen Nachsicht haben solltest. Er ist erst seit– wie lange?– einer Woche an der Highschool. Neuntklässler brauchen zwei ganze Jahre, bis sie kapieren, wie der Hase läuft.«


    Ich sehe sie an. »Er hat ausgerechnet das eine Mädchen an dieser Schule geküsst, das auf meinem Grab tanzen würde. Nein, sie würde sogar gleich eine ganze Party auf meinem Grab organisieren.«


    »Tja, wenigstens musst du zugeben, dass er ziemlich kreativ ist«, erwidert Jules.


    Oliver war kreativ, früher, als er noch im Buch war. Jedes Mal, wenn ich das Märchen aufschlug, hatte er eine neue Idee, irgendeinen verrückten Plan, wie er aus dem Buch herauskommen könnte, um mit mir zusammen zu sein. Aber damals war auch alles anders.


    Er war damals anders.


    Als Oliver noch im Märchen war, glaubte ich, er würde mich besser verstehen als irgendjemand sonst. Ich gewöhnte mich daran, dass uns die Buchdeckel trennten. Ihn jedoch in Fleisch und Blut bei mir zu haben, ist etwas, auf das ich nicht vorbereitet war. Zu spüren, dass er ein Zimmer betritt, noch bevor ich mich umdrehe und ihn sehe. Seine Haut, die immer nach frischer Tinte riecht wie ein neues Buch. Seinen heißen Atem, der mein Ohr streift, wenn er meinen Namen flüstert. Wenn der Oliver im Buch faszinierend war, so ist Oliver in 3-D einfach unwiderstehlich.


    Wer hätte gedacht, dass es so ätzend sein kann, wenn Wünsche wahr werden? Eigentlich müsste ich glücklicher sein als jemals zuvor. Zum ersten Mal in meinem Leben erwidert der Typ, den ich mag, meine Zuneigung und existiert nicht nur in meiner Vorstellung. Aber den perfekten Prinzen, der ganz mir allein gehörte, muss ich nun mit aller Welt teilen. Und wahrscheinlich sollte es mich nicht wundern, dass auch alle anderen Oliver zu Füßen liegen, genau wie ich es getan habe. Trotzdem verletzt es mich, das mit anzusehen.


    In den wenigen Wochen, die Oliver inzwischen an der Schule ist, habe ich tatsächlich bemerkt, dass ein paar Neuntklässler angefangen haben, seinen Stil zu imitieren– klassische Jeans, schlichtes T-Shirt, Ledertasche. In den Fluren hängen die Kids an seinen Lippen, sobald er den Mund aufmacht. Mädchen setzen alles daran, um ihm »zufällig« in die Arme zu laufen. Ich weiß, dass er es nicht darauf anlegt, beliebt zu sein. Er will gar nicht, dass alle hinter ihm herlaufen. Eigentlich dachte ich, die Eigenarten einer Märchenfigur, die plötzlich in der Realität landet, würden ihn automatisch zum Außenseiter machen, genau wie ich einer bin. Das wäre in Ordnung gewesen, denn wir hätten einander gehabt.


    Stattdessen ist er der Star unserer Schule, und ich bin immer noch ein absoluter Niemand.


    Oliver versteht das nicht, weil er noch nicht so lange an der Schule ist wie ich. Er glaubt, das Leben sei wie Disney World, mit Wundern an jeder Ecke. Er begreift nicht, dass es für ihn, je länger er mit den coolen Kids abhängt, immer schwerer sein wird, bei mir zu bleiben.


    Nicht, dass ich ihn in letzter Zeit wirklich dazu ermutigt hätte.


    Ich hatte schon gehört, dass Liebe einen sehr verändern kann… aber ich hätte nie gedacht, dass ich so werden würde: ein eifersüchtiges Ungeheuer. Ich mag mich selbst nicht so, wie ich jetzt bin. Warum sollte er mich also mögen?


    Es ist schwer genug, mit anzusehen, wie andere Leute etwas von ihm wollen– ein Lächeln, ein Gespräch, ein Abklatschen; früher hat das alles nur mir gehört. Ich werde das Gefühl nicht los, dass für mich irgendwann nichts mehr übrig sein wird, wenn er weiter so viel hergibt. Und überhaupt, als ich in die Aula kam und sah, wie er Allie McAndrews küsste, hat mich ein Panikgefühl erfasst, wie ich es noch nie erlebt habe. Es war, wie wenn man im Auto sitzt und merkt, dass es gleich kracht. Oder wie wenn man von einem Boot in ein Meer voller Haie geworfen wird und auf einmal feststellt, dass man gelähmt ist. Da kann er mir noch so oft versichern, dass der Kuss nichts zu bedeuten hatte, dass er nur eine Rolle gespielt hat– wie kann ich ihm das glauben? Woher soll ich wissen, dass das, was er gesagt hat, nicht auch nur gespielt war?


    Wo Oliver herkommt, gab es nur eine Person, die für ihn vorherbestimmt war. In dem Buch gibt es überhaupt nur ein einziges Mädchen in seinem Alter– Seraphima. Er hat nur ein Mädchen geliebt, weil es keine Alternative gab. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass dieser Kuss ihm bewusst gemacht hat, dass es noch andere außer mir gibt.


    Denn den Vergleich mit Allie McAndrews kann ich nicht gewinnen. Konnte ich noch nie.


    Ich bemühe mich, den Blick ausschließlich auf den Salz- und Pfefferstreuer auf dem Tisch zu fixieren, sehe aber aus dem Augenwinkel, wie Allie, ihr Gefolge im Schlepptau, auf mich zumarschiert. Sie hängen an ihr wie Christbaumschmuck, der eine ordinäre alte Fichte in einen Weihnachtsbaum verwandelt. Ich straffe die Schultern und versuche mir ins Gedächtnis zu rufen, dass ein durchschnittliches Mädchen ohne ihr Gefolge auch nur ein durchschnittliches Mädchen ist.


    Umgeben von einer Duftwolke tritt sie selbstsicher an meinen Tisch. »Oh nein, Allie«, sagt Jules. »Hat jemand deinen Käfig offen gelassen?«


    Sie bedenkt Jules mit einem Blick, der Stahl schneiden könnte, und wendet sich dann an mich. »Hey, Deborah«, sagt sie.


    »Ich heiße Delilah.« Kann das denn wahr sein? Sie kennt nicht einmal meinen Namen, nachdem ich ihr das Knie und die Nase zertrümmert habe? Ich weiß wirklich nicht, ob Allie mit Absicht fies ist oder tatsächlich so strohdumm.


    Sie lächelt und enthüllt dabei eine Reihe perfekter Zähne. Wahrscheinlich kaut sie Bleaching-Streifen wie Kaugummi. »Mensch, heute Nacht hatte ich voll den Albtraum«, erklärt Allie. »Ich habe geträumt, ich wäre du.« Sie lacht, und ihr Gefolge stimmt mit ein.


    Jules betrachtet sie mitleidig. »Gruselige Vorstellung, dass Leute wie du Kinder bekommen dürfen.«


    Allie ignoriert sie. Ihr Blick liegt wie ein Laserstrahl auf meinem Gesicht. »Dein Freund küsst super«, sagt sie zuckersüß.


    »Es reicht«, entscheidet Jules und steht auf. »Verpiss dich, Allie.«


    Allie wirft einen kurzen Blick in die Runde. Sie sieht jeden an, bloß Jules nicht. »Habt ihr das gehört?«, kontert sie. »Wer interessiert sich schon für diese Nulpe?«


    Sie und ihre Armee stolzieren aus der Cafeteria, als hätten sie ihren Abgang geprobt.


    »Achte nicht auf sie«, sagt Jules, als sie sich wieder neben mir niederlässt. »Sie ist total egal.«


    Ich nicke und versuche sie anzulächeln. Aber tief in meinem Innern befürchte ich, dass Allie recht haben könnte. Niemanden interessiert es. Nicht einmal Oliver.


    * * *


    Nie werde ich den Morgen vergessen, an dem Oliver es geschafft hat, das Buch zu verlassen– den Moment, als uns klar wurde, dass wir zusammen waren, nun aber nicht mehr zweidimensional oder in einem Märchen gefangen. Wir saßen auf den Stufen von Jessamyn Jacobs’ Veranda in Wellfleet, und Oliver umklammerte meine Hand wie ein Kind die Schnur eines Luftballons, voller Angst, dass ich einfach davonschweben könnte, wenn er losließ. Wir glaubten tatsächlich, wir hätten das Schlimmste hinter uns– dass kein Hindernis, das sich uns künftig in den Weg stellen würde, mit den Mühen vergleichbar wäre, die es bedeutet hatte, Oliver aus dem Buch zu kriegen. Es spielte keine Rolle, dass Jessamyn in Wellfleet wohnte und ich über dreihundert Kilometer entfernt in New Hampshire. Es spielte keine Rolle, dass Oliver tun musste, als sei er sein ganzes Leben lang Edgar gewesen. Es spielte keine Rolle, dass meine Mutter mir für eine Ewigkeit Hausarrest aufbrummen würde, weil ich weggelaufen war. Nichts davon spielte eine Rolle, solange wir zusammen auf der Verandatreppe sitzen und einander festhalten konnten.


    Damals empfand er genauso wie ich.


    Eine der ersten Hürden, die sich stellten, als Oliver hierherzog, war die Tatsache, dass Edgar einen Führerschein hatte, während Oliver nicht einmal wusste, was ein Auto war. Wir konnten Oliver also nicht ans Steuer setzen, ohne dass es zu einer Katastrophe gekommen wäre– aber ebenso wenig durften wir zulassen, dass Jessamyn stutzig wurde, wenn er sich weigerte für sie zum Supermarkt zu fahren. Also beschlossen wir, Jessamyn zu erzählen, er sei nun Umweltschützer und entschlossen, ganz allein den Planeten zu retten. Dafür musste er natürlich auch seine persönliche CO2-Bilanz verbessern. Meine Aufgabe war es, ihm das Fahrradfahren beizubringen.


    Erst stellte ich den Sattel niedriger, sodass Oliver mit den Füßen auf den Boden kam. »Setz dich drauf«, sagte ich zu ihm. »Die Füße erst mal nicht auf die Pedale. Schieb dich einfach so ein bisschen vorwärts.«


    Oliver sah verkrampft auf den Asphalt. »Weißt du, mit Pferden ist es einfacher«, murmelte er. »Die halten von sich aus das Gleichgewicht.«


    »Ich hätte ja mit einem Dreirad angefangen, aber die gibt es leider nicht für deine Größe.« Ich wartete, bis er mich ansah. »Vertrau mir einfach, okay?«


    Schließlich stieß Oliver sich ein bisschen kräftiger vom Boden ab, und zwischendrin meisterte er ein paar Meter, mit den Füßen in der Luft. Ich rannte neben ihm her, aber ich durfte mich keinen Millimeter von ihm entfernen, und mehr als drei Meter schafften wir nicht, bevor er vom Fahrrad und in meine Arme fiel.


    »Ich kapier das nicht«, sagte ich lachend, nachdem das fünfzehn Mal hintereinander passiert war. »Du bist auf Türme geklettert. Du bist durch Seiten gesprungen. Warum kommst du hiermit nicht zurecht?«


    Er schüttelte den Kopf und wich meinem Blick aus. »Ich weiß nicht…«


    »Probier es noch mal«, drängte ich. »Aber dieses Mal werde ich loslassen.«


    Oliver stieg aufs Fahrrad, machte ein paar wacklige Pedalumdrehungen und purzelte in hohem Bogen vom Rad. Er riss mich mit zu Boden und landete schwer auf mir. Seine Schultern zitterten, und er verbarg das Gesicht an meinem Hals.


    Ich schob ihn von mir, um zu sehen, ob er verletzt war. »Alles in Ordnung?«


    Doch als Oliver sich umdrehte, musste er so lachen, dass ihm die Luft wegblieb. »Tut mir leid. Ich konnte nicht widerstehen. Ich hatte gleich beim ersten Mal den Bogen raus. Aber du bist so süß, wenn du frustriert bist.«


    Damals schien es mir undenkbar, dass ich irgendwann wütend auf ihn sein könnte. Wann hatte unsere Flitterwochenphase ihr jähes Ende gefunden?


    Ich liege auf dem Bett und starre die Decke an, während Humphrey sich an mich kuschelt. Meine Mom sagt, dass der Hund, obwohl er ein Geschenk für sie war, genauso gut meiner sein könnte. Wenn ich in der Schule bin, liegt er die meiste Zeit auf meinem Bett. Und er liebt mich bedingungslos.


    Wenigstens irgendwer.


    Noch vor ein paar Tagen lag ich genau hier in Olivers Armen, als eine Botschaft erschien. Er nahm das Buch aus dem Regal und schlug es auf, und mir gefror das Blut in den Adern. Und wenn nun eine einzige Erinnerung an seine frühere Existenz reichte, um ihn wieder aus dieser Welt zu holen? Wenn schon allein das Aufschlagen des Buches den Abschied bedeutete?


    Doch keiner der Charaktere gab zu, die verzweifelte Bitte geschrieben zu haben.


    Nur– irgendwer muss es gewesen sein.


    Oliver weiß das. Doch er hat sich entschieden, die Tatsache zu ignorieren, dass jemand im Buch ihn wirklich braucht.


    Vielleicht, weil er Angst davor hat, seine Freiheit aufgeben zu müssen und in die Geschichte zurückzukehren? Und wenn er tatsächlich Angst davor hat, dann weil er mich nicht verlassen will… oder weil er nicht von hier wegwill?


    Es scheint mir einfach seltsam, dass er sich nicht näher mit der Botschaft befasste, nachdem wir sie gesehen hatten. Schließlich hatte vor nicht allzu langer Zeit er selbst eine ähnlich verzweifelte Nachricht an mich geschickt.


    Ich werde das Gefühl nicht los, dass er mich vielleicht nur benutzt hat; dass ich nicht mehr als eine Hand war, die ihn herausholte, ein Mittel zum Zweck. Möglicherweise war seine Zuneigung zu mir nur gespielt, weil er auf diese Weise dem Buch entkommen konnte, und jetzt, wo er hier ist, bin ich entbehrlich?


    Da ist es wieder, dieses Wort. Gespielt.


    Mir schnürt sich der Hals zu. Sehne ich mich wirklich so verzweifelt nach Liebe, dass man so leichtes Spiel mit mir hat?


    Ich wünschte, ich wäre Oliver nie begegnet. Denn dann wüsste ich nicht, wie sehr er mir jetzt fehlt.


    Der Laptop auf meinem Tisch gibt einen Laut von sich, und der Bildschirm erwacht zum Leben. Das Bild eines klingelnden Telefons erscheint, darunter ein Name: PRINCE CHARMING.


    Diesen Skype-Namen hat er von mir.


    Ich rolle mich auf die Seite, strecke den Arm zur Tastatur aus und lehne den Anruf ab. Was könnte Oliver schon sagen, damit ich mich besser fühle? Und ich weiß auch nicht, was ich jetzt zu ihm sagen soll. Mir scheint, je mieser ich mich fühle, desto mehr gehe ich auf ihn los, und das wird bestimmt nicht dazu führen, dass er weiter mit mir zusammen sein will.


    Ja– wie ich mich kenne, habe ich inzwischen alles so gründlich vermasselt, dass es schon vorbei ist.


    Klar bin ich wütend auf Oliver, aber noch mehr ärgere ich mich über mich selbst.


    Ich rolle mich zu einer Kugel zusammen, ziehe die Knie ganz nah an die Brust und schluchze. Um mir Gesellschaft zu leisten, heult Humphrey ebenfalls.


    Da wird die Tür aufgerissen, meine Mutter stürzt an mein Bett und fasst an meine Schulter. »Was ist denn los?« Ihre Stimme fühlt sich an wie eine kalte Dusche. »Bist du krank? Tut dir was weh?«


    Ich schmiege mich in ihre Arme wie früher als Kind, wenn ich bei einem Gewitter glaubte, ein Ungeheuer rase auf mein Zimmer zu und knicke bei jedem Schritt Bäume ab. Mein Gesicht ist heiß und geschwollen. »Ich glaube, ich habe Mist gebaut.«


    »Brauchst du Hilfe beim Verstecken der Leiche?«, fragt sie.


    Ich gehe ein wenig auf Abstand und sehe sie an. »Was? Nein.«


    »Dann gibt es nichts, was sich nicht wieder einrenken ließe.« Sie streicht mir übers Haar. »Hat es irgendwas mit einem gewissen Typen zu tun, der in letzter Zeit oft hier war?«


    »Wir hatten einen Riesenstreit. Und dann hat er versucht, es wiedergutzumachen, und ich habe ihn praktisch weggejagt, weil ich die größte Idiotin der Welt bin, und künftig werde ich die größte Single-Idiotin der Welt sein.«


    Die Arme meiner Mutter schließen sich fester um mich. »Single zu sein ist keine Katastrophe.«


    »Du hast leicht reden. Du hast ja Greg.«


    »Viele Jahre lang war das nicht der Fall. Da hatte ich nur dich. Und das war genug.«


    »Es ist so ein Elend«, jammere ich und lasse mich kopfüber aufs Kissen fallen. »Ich werde das Mädchen sein, das zum Abschlussball seine Mutter mitbringt.«


    »Das bezweifle ich allerdings«, sagt meine Mutter. »Es wird in deinem Leben jede Menge anderer Typen geben, bevor du den Richtigen findest.«


    »Ich will keine anderen Typen. Ich will Ol-« Ich beiße mir auf die Zunge. »Ich will Edgar.«


    Meine Mutter lässt mich los. »Delilah«, fragt sie mit ernstem Blick, »liebst du ihn?«


    Muss die Liebe denn so schwer sein?


    Ist es Liebe, jemanden so sehr zu brauchen, dass man ohne ihn nicht atmen kann? Ist es Liebe, sich zu wünschen, jede Minute mit ihm zusammen zu sein, obwohl man weiß, dass das zu viel verlangt ist? Ist es Liebe, jemandem sein Herz zu schenken und dabei zu wissen, dass man ihm auch die Macht verleiht, es zu brechen?


    Wieder strömen mir Tränen über die Wangen. »Was macht das schon für einen Unterschied? Ich werde ihn wahrscheinlich nie wiedersehen.«


    »Weißt du«, sagt meine Mutter und blickt dabei an mir vorbei, »da wäre ich mir nicht so sicher.«


    Sie steht vom Bett auf, ruft Humphrey zu sich, und als ich mich herüberrolle, sehe ich Oliver in der Tür stehen. »Ich habe geklopft, aber keiner hat aufgemacht… also bin ich einfach reinspaziert«, sagt Oliver. »Komme ich ungelegen?«


    »Du kommst genau richtig«, sagt meine Mutter und verlässt das Zimmer. Nach kurzem Zögern zieht sie die Tür hinter sich zu.


    Ich setze mich auf und öffne den Mund, doch Oliver hebt die Hand, um mich zu stoppen. »Nicht reden«, sagt er. Er kommt auf das Bett zu und bleibt einen Schritt davon entfernt stehen. »Du hast versucht, aus mir einen Highschoolschüler zu machen, aber wenn ich mich wie einer verhalte, bricht alles auseinander. Das liegt daran, dass ich kein Highschoolschüler bin. Ich bin ein Prinz. Das bin ich immer gewesen, und das werde ich immer sein, egal in welcher Welt ich lebe. Ich merke, dass es zwischen uns gerade schlecht läuft. Aber du und ich, wir sind noch nicht am Ende.«


    Er macht einen kleinen Schritt auf mich zu. »Ich weiß, an welcher Stelle wir uns gerade befinden. Es ist der Moment, wo ich den Drachen töte, den Turm erklimme, dem Schurken den Garaus mache und mein Leben riskiere, um mit dir zusammen zu sein. Es ist der schwierige Part. Es ist die Stelle, an der du die Spannung kaum mehr aushältst, bis du endlich aufatmen kannst, weil doch alles gut wird.« Ein Muskel in seinem Hals bewegt sich, als er schluckt, doch er rührt sich nicht vom Fleck. »Es ist nicht das Ende für uns. So gehen Märchen nicht aus.«


    »Wenn es nicht das Ende ist«, frage ich, »was ist es dann?«


    Er ergreift meine Hände und zieht mich auf die Füße. »Es ist die Stelle, an der ich dir in die Augen sehe«, sagt Oliver, den Blick unverwandt auf mich gerichtet. »Wo ich dich in die Arme schließe…« Er zieht mich an seine Brust. »Und wo ich sage: Delilah McPhee, ich liebe dich.«


    Sein Mund berührt meinen, nimmt mir den Atem und alle meine Zweifel. Seine Hände fahren durch mein Haar und über mein Gesicht. Ich sinke in ihn hinein, als würde die Wärme seines Körpers meinen zum Schmelzen bringen.


    Das ist nicht bloß irgendein Kuss. Das ist ein Finale mit Sternschnuppenregen und dem ganz großen Feuerwerk, ein Kuss, der die Zeit stillstehen lässt, sodass wir in einem Universum kreisen, das nur für uns zwei gemacht ist.


    Das ist Liebe: niemals aufgeben wollen.


    Ich lehne mich so weit zurück, dass zwischen uns ein Versprechen Platz hat.


    »Oliver«, sage ich, »ich liebe dich auch.«

  


  
    


    


    Wie kommt es, dass die Liebe so gewalttätig klingt?


    Man ist in jemanden verschossen.


    Man wird vom Amors Pfeil getroffen.


    Man riskiert, dass einem das Herz gebrochen wird.


    Von außen betrachtet erscheint das Ganze ausgesprochen schmerzhaft, den Ärger nicht wert. Und doch lassen wir uns jeden Tag darauf ein. Wir wollen sogar immer noch mehr davon.


    Warum?


    Wenn es nicht so gefährlich wäre, wären wir vielleicht nicht so erpicht darauf.


    Vielleicht müssen erst die Fetzen fliegen, wenn es funktionieren soll. Die Menschen sind so unterschiedlich, da ist schon ein bisschen Gewalt nötig, damit man perfekt zusammenpasst.


    Aber angeblich soll ja ein Bruch, der wieder zusammenwächst, stärker sein als zuvor.

  


  
    


    Edgar


    Beim ersten Mal ist es mir nicht aufgefallen, aber jetzt merke ich, dass mir Orvilles Hütte vertraut ist.


    Sie ist die fast identische Kopie eines Ferienhauses in Maine, das meine Mom und ich einmal für den Sommer gemietet hatten. Dort gab es keinen Strom, und die ganze Woche lang lebte in unserer Dusche eine faustgroße Spinne, weil keiner von uns sich traute, sie anzufassen. Orvilles rohe Holztür hat, genau wie die Tür in Maine, in der Mitte ein Astloch. Und wie das Dach des Ferienhauses hängt das von Orvilles Hütte links ein bisschen durch, als würde es gleich einstürzen.


    Diese versteckten Details aus dem Leben meiner Mom, die sie überall im Märchen eingeflochten hat, kommen mir vor wie Déjà-vu-Erlebnisse. Ich muss zugeben, dass ich ganz gern über sie stolpere. Es ist ein bisschen so wie früher, als Mom mir kleine Zettel in die Butterbrotdose gelegt hat, nur um mir zu sagen, dass sie an mich denkt, auch wenn sie nicht da ist.


    Gerade als ich die Seite mit Orvilles Hütte verlasse und hinüber zum Strand schlendere, galoppiert auf einmal Socks heran und bleibt vor mir stehen.


    »Es ist eine Katastrophe!«, jammert er. »Ein Unglück! Das Ende der Welt.«


    Ohne auch nur einen Blick auf ihn zu werfen, sage ich: »Du siehst gut aus, Socks.« Seine dramatischen Auftritte aufgrund seines schlechten Selbstwertgefühls kenne ich zur Genüge. Oft reicht schon eine eingebildete Falte oder Orangenhautdelle, um ihn in ein Häufchen Elend zu verwandeln.


    »Ich rede doch nicht von mir«, schnaubt Socks. »Meine Güte, hältst du mich wirklich für so ichbezogen?« Er stutzt. »Moment mal– sagen das die Leute über mich?«


    »Für so etwas habe ich jetzt keine Zeit«, erkläre ich ihm. »Wo bleibt Frump? Er wird hier schon erwartet.«


    Wie immer haben sich alle zur Morgenprobe am Strand versammelt– nur unsere Hauptperson glänzt durch Abwesenheit.


    Socks verdreht die Augen. »Genau das wollte ich dir sagen. Frump weigert sich, seine Hundehütte zu verlassen. Ich kenne das ja, dass man sich in seinem Stall verbarrikadiert, weil man ein Problem mit seinem Aussehen hat…«


    Kapitän Crabbe gesellt sich zu uns. »Entschuldigung, dass ich gelauscht habe, aber wenn er wieder Flöhe hat, dann sollten ihm die Meerjungfrauen ein schönes Meersalz-Seetang-Peeling zusammenmischen, bevor man ihn wieder auf die Öffentlichkeit loslässt.«


    Socks seufzt. »Bei diesem Problem ist es mit einer Wellnessbehandlung nicht getan.«


    Ich atme tief durch. »Na schön. Wo ist er?«


    »Pardon?« Ich drehe mich um, weil mir jemand auf die Schulter tippt. Königin Maureen lächelt entschuldigend. »Tut mir leid, dass ich störe, mein Lieber. Aber könntet ihr mich und meine Kollegen vielleicht auf den neuesten Stand bringen? In dieser galaktischen Rüstung ist es schrecklich heiß, und die Leute werden allmählich ein bisschen kribbelig.«


    Ich springe auf den Baumstumpf, auf dem Frump normalerweise seine Ansprachen an das Ensemble hält. »Meine Damen und Herren und… äh, Trolle. Wir haben ein paar technische Probleme. Bitte halten Sie sich weiterhin zur Verfügung.« Dann springe ich wieder herunter und klettere auf Socks’ Rücken. »Na los, bringen wir es hinter uns«, sage ich.


    Hinter dem Schloss befinden sich die königlichen Stallungen sowie das Pfauengehege, außerdem das Taubenhaus, das für die Hochzeit auf der letzten Seite des Märchens benötigt wird und wohin sich die Vögel zwischen den Auftritten zurückziehen. Direkt neben die Hintertür zur Küche schmiegt sich ein kleines, purpurrotes Gebäude mit weißen Verzierungen, die detailgetreue Miniaturnachbildung eines viktorianischen Hauses, inklusive Fensterläden und Blumenkästen. Nur die Klappe anstelle der Eingangstür weist darauf hin, dass es ursprünglich als Hundehütte benutzt wurde.


    Als ich in das Buch kam, hat Königin Maureen Frump angeboten, ins Schloss zu ziehen. Immerhin ist er jetzt ein Mensch. Er wohnte einige Tage dort, schlief erst im Bett, dann auf dem Boden, bis er zu dem Schluss kam, dass die Nächte in seinem eigenen Zuhause erholsamer waren.


    »Frump«, rufe ich und klopfe an die Wand der Hundehütte. »Was ist los?«


    »Nicht reinkommen, Edgar«, brüllt er. »Ich möchte jetzt einfach nur allein sein.«


    »Wenn du mir nicht sagst, worum es geht, kann ich dir bei deinem Problem nicht helfen.«


    Frump zögert. »Die Lage ist ein bisschen haarig.«


    Ich werfe einen Blick zu Socks, der die Schultern zuckt. Das heißt, sofern ein Pferd überhaupt die Schultern zucken kann. »Mach dir keine Sorgen. Gemeinsam finden wir schon eine Lösung. Komm einfach raus, dann reden wir.«


    Endlich schwingt die Hundeklappe auf, und Frump krabbelt auf allen vieren heraus und richtet sich auf. Seine Arme sind voller Fell; in seinem Gesicht sind Bart und Koteletten gewachsen.


    »Nein, ich meine es wortwörtlich«, sagt er niedergeschlagen. »Die Lage ist ein bisschen haarig.«


    Socks keucht auf. »Ach du heiliges Kanonenrohr.«


    »Und der Schwanz…?«, frage ich hoffnungsvoll.


    »Immer noch da.«


    Ich versuche die Information zu verdauen. »Das kriegen wir hin!«, verkünde ich. »Wir schaffen das.«


    Socks beugt sich vor und senkt die Stimme zu einem Flüstern: »Die Fee Glint bietet Haarentfernung mit Wachs an, für wunderbar glatte Haut.« Er wendet den Blick ab. »Aber nicht dass du meinst, ich spräche aus Erfahrung.«


    »Sieh’s doch mal positiv«, empfehle ich ihm. »Du hast keine Hundeohren bekommen.«


    »Nur eine Frage der Zeit«, meint Frump deprimiert.


    »Hör mal, es muss dir nicht peinlich sein, und niemand wird dich deswegen aufziehen. Du bist hier unter Freunden«, versichere ich ihm.


    Frump schüttelt den Kopf. »Ich will nicht, dass sie mich so sieht.«


    Socks bricht in Tränen aus. »Das ist die tragischste Liebesgeschichte überhaupt. Wie bei Kleopatra und Marcus Antonius. Pyramus und Thisbe. Der Schönen und dem Biest.«


    Ich beiße die Zähne zusammen. »Das ist nicht hilfreich, Socks. Reiß dich zusammen, und sag Orville Bescheid, dass wir uns in seiner Hütte treffen.«


    Socks schnieft. »Na gut.« Dann trottet er mit hängendem Kopf davon.


    Ich lege Frump die Hand auf die Schulter. »Weißt du, sie kennt dich doch schon als Hund.«


    »Aber sie hat erst Notiz von mir genommen, als ich ein Mensch wurde«, jammert Frump. »Ich will nicht wieder unsichtbar für sie sein.«


    »Das wirst du auch nicht«, verspreche ich ihm. »Dafür werde ich schon sorgen.«


    Frump kratzt sich hinterm Ohr. »Oliver hat eine große Lücke hinterlassen, die nicht so leicht zu füllen ist. Aber… du bist ein guter Freund, Edgar.«


    Bevor ich in das Buch kam, traf man mich eher allein in meinem Zimmer mit einem Controller in der Hand als in Gesellschaft anderer an. So etwas wie Freunde hatte ich nur, wenn ich bei Online-Schlachten die Avatare von Fremden spielte. Jemanden zu haben, der nicht nur Zeit mit mir verbringen möchte, sondern mich um Hilfe bittet– und glaubt, dass ich wirklich etwas für ihn tun kann–, tja, so etwas habe ich noch nie erlebt. Und deshalb setze ich alles daran, ihn nicht zu enttäuschen.


    »Du bist auch ein guter Freund, Frump«, entgegne ich. Ob ihm wohl eigentlich klar ist, dass ich ihn genauso brauche wie er mich?


    * * *


    Bei Orvilles Hütte komme ich dann nie an. Nach der Hälfte des Weges wird das Buch energisch aufgerissen, und ich purzle durch die Seiten, bis ich, den Mund voller Sand, zusammengekauert auf dem Ewigkeitsstrand lande. Alle Charaktere sind natürlich schon da, weil das Buch geöffnet wurde, allerdings entgeht mir nicht, dass Frump sich hinter einem großen Felsblock versteckt und von Kopf bis Fuß in einen von Rapscullios schwarzen Umhängen gehüllt ist. Ich klopfe mir den Sand von den Kleidern und spähe zu dem verschwommenen Bereich oberhalb der Seite hinauf, wo Oliver und Delilah sich über uns beugen.


    »Daran habe ich mich immer noch nicht gewöhnt«, sage ich missmutig. »Du könntest ruhig ein bisschen sanfter sein.«


    Oliver wirkt erbost. »Vielleicht könntest du aufhören, uns jedes Mal zu stören, wenn wir…«


    »Oliver!« Delilah schneidet ihm das Wort ab. Sie schüttelt kaum merklich den Kopf, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Wir haben schon wieder eine Botschaft bekommen.«


    Erneut kippt sie das Buch, und die Welt beginnt sich zu drehen. »Himmel noch mal«, murmle ich. »Es gibt Leute, die ihr letztes Schleudertrauma noch nicht überwunden haben…«


    Delilahs Zimmer kommt in unser Blickfeld, nach einem Schwenk vorbei an einem Hund, der es sich auf ihrem Bett gemütlich gemacht hat und wie ein entfernter Verwandter von Frump aussieht. In der Luft über ihrem Bett baumelt eine weitere Buchstabenreihe: ICH BRAUCHE DICH.


    Dann wird das Buch zurück in die Ausgangsposition gebracht, und Oliver starrt zu uns herunter, wobei er die Seiten so fest umklammert, dass die Welt sich an den Ecken verbiegt. »Wer von euch ist dafür verantwortlich?«, will er wissen. Seine Stimme schallt über den ganzen Strand.


    Alle sehen sich beklommen um und warten darauf, dass einer gesteht. Die Neugier ist ansteckend.


    War es vielleicht Frump, der darauf hoffte, sein Freund könne ihn vor einem Rückfall in seine Hundeexistenz bewahren? Oder Seraphima, die ihre (falsche) wahre Liebe vermisste? Wollte Kapitän Crabbe ihn an die jährliche Zahnvorsorgeuntersuchung erinnern? Verzehrte sich Königin Maureen nach ihrem fiktiven Sohn? Oder war es etwa Rapscullio, der aus Versehen seinen geheimen Wunsch auf die falsche Leinwand gemalt hatte?


    Genau genommen hatte jeder an diesem Strand einen Grund, sich Olivers Rückkehr zu wünschen.


    Ich trete vor das Ensemble und frage herausfordernd: »Also? Wer ist es? Wer von euch schickt ständig diese Botschaften?«


    Schweigen schlägt mir entgegen.


    »Na schön«, blafft Oliver. »Wenn keiner gesteht, werde ich es allein herausfinden. Edgar, Rapscullio? Wir treffen uns auf Seite sechs.«


    Diesmal lege ich einen fliegenden Start hin, als Oliver und Delilah zurückblättern, und breche durch die Seiten wie ein Geist, der durch Wände geht. Außer Atem lande ich in Rapscullios Unterschlupf, wo ich einen Stapel Leinwände umwerfe. Jede einzelne davon zeigt Königin Maureens Gesicht. Ich richte meinen Blick auf Rapscullio. »Mann, das ist unheimlich.«


    Rapscullio zuckt die Schultern. »Ich kann nichts dafür. Ich wurde so geschrieben.«


    Sein Unterschlupf ist eine dunkle, enge Höhle, die von Talgkerzen erleuchtet wird. In den Ritzen der Wände verstecken sich Spinnen, und Ratten huschen wie schnelle Schatten über den Boden. Alles wirkt ein bisschen feucht, und von einem der Stalaktiten ist ein unaufhörliches schwaches Getröpfel zu vernehmen.


    Während Rapscullio die magische Leinwand sucht, sehe ich hinauf zu Oliver. »Und, was macht meine Mom?«


    »Sie ist eine ausgezeichnete Köchin«, entgegnet Oliver.


    »Nein«, sage ich. »Ich meine… wie geht es ihr?«


    »Sie wirkt oft müde.«


    Ich zucke die Schultern. »Sie ist ständig müde. Wenn sie nicht fünf Tassen Kaffee am Tag trinkt, lebst du mit einer Schwindlerin zusammen.«


    Plötzlich werden wir von Rapscullio unterbrochen, der die magische Leinwand ganz nach vorne stellt. Darauf ist ein Hintergrund gemalt, der Delilahs Zimmer haargenau gleicht. Und direkt in die Mitte ist die Botschaft gekritzelt, die Oliver uns gezeigt hat.


    Rapscullio nimmt die Leinwand aus dem Rahmen und schüttelt sie ein bisschen, als wollte er das Geschriebene wie bei einer magischen Zeichentafel löschen, aber es passiert nichts. »Hmm«, überlegt er. »Da stimmt was nicht.«


    Er stellt die Leinwand zurück auf die Staffelei, nimmt einen Pinsel, tunkt ihn in Terpentin und fährt damit über die Buchstaben. Eine nach der anderen verschwinden sämtliche Linien und Bögen.


    »Ist es weg?«, frage ich Oliver und sehe nach oben.


    Er löst den Blick vom Buch und reckt das Kinn. »Ja«, sagt er und seufzt erleichtert. »Aber das beantwortet nicht die Frage, wer es geschrieben hat. Jemand in diesem Buch braucht Hilfe, und keiner kann von mir erwarten, dass ich da jetzt für Ordnung sorge. Das sind jetzt deine Leute, Edgar. Du musst dich um sie kümmern.«


    Mir schießt vor Wut die Röte ins Gesicht. Als Frump mich um Hilfe bat, dachte ich, ich wäre endlich vorwärtsgekommen… ich wäre wirklich allmählich ein Teil dieser Gemeinschaft. Doch das Auftauchen der neuen Botschaft signalisiert eher, dass ich einen Schritt vor und drei zurück gemacht habe. Oliver müsste doch besser als jeder andere wissen, wie schwer es ist, in diesem Buch zu leben. Nach allem, was ich für ihn getan habe, braucht er mir keine Vorträge über Verantwortungsgefühl zu halten.


    »Ehrlich? Das sind meine Leute? Warum sagst du ihnen das nicht? Dann hören sie vielleicht auf, dich um Hilfe zu bitten.«


    Oliver geht ganz nah an die Seite heran und brüllt: »Schieb mir nicht die Schuld in die Schuhe, nur weil dein Talent nicht für eine Hauptrolle reicht…«


    »Schluss jetzt, ihr zwei«, schimpft Delilah.


    »Ähm.« Rapscullio räuspert sich. »Das solltet ihr euch besser ansehen.«


    Ich blicke zur Leinwand. Ohne Pinsel oder Stift, wie von unsichtbarer Hand geschrieben, tauchen Buchstaben auf der Leinwand auf: ICH BRAUCHE DICH.


    »Machst du das? Ist das Zauberei?«, frage ich Rapscullio.


    »Ich mache überhaupt nichts«, schwört er.


    Vor unseren Augen sickern die Buchstaben in die Leinwand und verschwinden wie Zaubertinte. Einen Augenblick später schreiben sie sich erneut und sickern wieder ein, ein unaufhörlicher Kreislauf.


    »Oliver!«, kreischt Delilah. »Hilfe!«


    Rapscullio und ich reißen den Blick von der Leinwand los und sehen, dass Delilahs Zimmer von schwarzen Bögen und Linien überschwemmt ist. In unserer Welt verschwinden sie zwar, aber in ihrer werden es immer mehr, sie schwirren umher wie Fledermäuse. Der Hund in ihrem Zimmer bellt und schnappt nach den sich vervielfältigenden Wörtern. Sie verhaken sich in Delilahs Haaren und piksen sie. Oliver versucht sie abzuwehren, aber sie schlingen sich um seine Handgelenke und fesseln seine Arme an den Oberkörper. Und es kommen immer mehr Wörter nach, sie schweben in dem Raum zwischen ihnen, färben die Luft schwarz und ersticken sie mit Sprache.


    Rapscullio neben mir packt das Bild und schlägt es gegen die Steinwand der Höhle, sodass der Rahmen entzweibricht. Dann tritt er mit dem Stiefel mitten durch die Leinwand.


    In diesem Moment fallen alle Buchstaben in Delilahs Zimmer auf den Boden, und sie und Oliver stehen knöcheltief in Tinte.


    »Was war das denn?«, fragt Delilah mit keuchendem Atem.


    »Niemand hat die Botschaft geschickt«, murmle ich. »Das war die Leinwand selbst.«


    »Nein, nicht die Leinwand.« Beim Klang von Frumps Stimme drehe ich mich um. Er tritt auf allen vieren durch die Tür, jetzt wieder ganz in Hundegestalt. Er setzt sich auf die Hinterbeine und starrt mit Trauermiene zur oberen Buchkante, direkt in Olivers Augen. »Es ist das Buch, das sich selbst korrigiert.«


    Oliver wirkt verzweifelt. »Frump«, flüstert er. »Warum hast du mir nichts gesagt?«


    Frumps Ohren hängen schlapp nach unten. »Ich dachte, wenn ich es dir nicht erzähle, ist es vielleicht nicht wirklich wahr.«


    »Vielleicht kann Orville etwas dagegen tun«, schalte ich mich ein. »Einen Versuch wäre es jedenfalls wert, oder nicht?«


    Oliver versucht Frump mit einem Lächeln Mut zu machen, doch Frump wirkt zu Tode betrübt. »Vielleicht haben wir uns alle etwas vorgemacht«, sagt er. »Vielleicht können wir einfach nicht so tun, als wären wir jemand anders.«


    Oliver legt den Arm um Delilah. »Nun denn«, sagt er. »Wir werden uns jedenfalls nicht kampflos geschlagen geben.«


    * * *


    In Orvilles Hütte wird es schrecklich eng, wenn man zwei Menschen, einen Hund und ein nicht gerade schlankes Pferd hineinstopft. Da Oliver und Delilah darauf bestehen, bei Frumps Rückverwandlung in einen Menschen dabei zu sein, sind wir durch die Vorgaben des Buchs gebunden: Wir mussten eine Seite auswählen, auf der alle notwendigen Charaktere versammelt sind. Auf Seite 32 der ursprünglichen Version trafen sich Oliver, Frump und Socks in Orvilles Hütte, damit der Zauberer Oliver einen Blick in die Zukunft gewähren konnte. In meiner Adaption wurde die Szene ein bisschen aufgepeppt. Orvilles schäbige alte Hütte hat sich in ein supermodernes Labor verwandelt, wo er Anti-Schwerkraft-Tränke braut und synthetische Alien-DNA entwickelt.


    Über mir höre ich Oliver leise pfeifen. »Gefällt mir, was du daraus gemacht hast.«


    Frump tigert unter einem Tisch auf und ab. »Und wenn es nicht funktioniert?«, fragt er.


    »Dann probieren wir etwas anderes«, beharrt Oliver. »Stimmt’s, Orville?«


    Der alte Zauberer, der jetzt einen Laborkittel und eine Schutzbrille trägt, nickt. »Mal sehen, was wir da haben.«


    Er gräbt den alten Zauberfolianten aus, der Teil des Märchens war, bevor ich dazustieß, bläst den Staub vom Einband und blättert darin herum. »Unsichtbarkeit… nein, nein… Vergifteter Apfel– das ist es nicht… Kürbis in eine Kutsche verwandeln, definitiv nicht…«


    Als es auf der anderen Seite des Raums klirrt, blicken wir alle auf. Socks trippelt vorsichtig durch einen Haufen Glasscherben. »Ups«, sagt er. »Kleines Missgeschick. Du hast nicht zufällig etwas gegen Akne, oder?«
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    Fünf Augenpaare starren ihn an.


    »Nein? Falscher Zeitpunkt? Aha. Okay.« Socks zieht den Kopf ein.


    »Ah, ich glaube, ich hätte da was, das funktionieren könnte«, sagt Orville. Er schiebt sich die Schutzbrille auf die Stirn, und darunter kommt eine dicke Brille zum Vorschein. »Ein Wunschzauber. Er kann pro Person nur ein einziges Mal benutzt werden.«


    Oliver sackt die Kinnlade runter. »Moment mal, willst du mich veräppeln? Den hattest du schon die ganze Zeit?«


    Orville sieht zu ihm hoch. »Ich habe nur als kleiner Junge einmal von einem Fall gelesen, in dem er angewandt wurde, und die Nebenwirkungen waren katastrophal. Ein Kerl namens Midas wünschte sich, unermesslich reich zu werden, und alles, was er berührte, sollte sich in Gold verwandeln. Ist nicht allzu gut ausgegangen, weil nämlich sämtliche Mitglieder seiner Familie zu Statuen erstarrt sind. Du wolltest Delilah dein Herz schenken, Junge– und es hätte genauso gut so enden können, dass in ihrer Brust dann zwei Herzen geschlagen hätten und du mausetot vor mir umgefallen wärst.«


    »Na wunderbar«, murmelt Frump. »Dann bin ich also das Versuchskaninchen.«


    »Genau genommen«, sagt Socks, »bist du ein Hund.« Er blickt auf und zuckt zusammen, als er Frumps Miene sieht. »Geht es dir zu schnell?«


    Orville hantiert im Labor herum, nimmt verschiedene Phiolen und gießt ihren Inhalt in einen Tiegel aus Titan. »Verzweiflung«, murmelt er, während er eine Phiole leert. »Begierde. Eine Prise Sternenstaub.« Er gibt ein vierblättriges Kleeblatt hinzu. »Ein wenig Glück.« Schließlich lässt er ein silbriges Pulver hineinrieseln. »Eine Kelle Hoffnung«, verkündet er, und sobald die Substanz auf die Flüssigkeit in dem Gefäß trifft, beginnt sie zu blubbern.


    Blauer Rauch bildet sich über dem Tiegel und formt sich zu einem transparenten Bildschirm, auf dem in winziger Schrift steht:


    Warnung


    Konsultieren Sie vor der Einnahme Ihren Zauberer. Nicht für Kinder unter zwölf Jahren geeignet. Wenden Sie sich an Ihren Zauberer, wenn Sie Brustschmerzen oder Mundtrockenheit bekommen oder wenn Ihnen ein drittes Auge wächst. Dies ist kein Liebestrank; er dient nicht dazu, die Zuneigung einer anderen Person zu erringen. Die gleichzeitige Einnahme eines Rachetonikums kann zu schweren Nebenwirkungen führen. Seien Sie vorsichtig, was Sie sich wünschen, und wünschen Sie bitte verantwortungsvoll.


    Dieses Produkt wurde nicht an Tieren getestet.


    »Wenn es nicht an Tieren getestet wurde, woher sollen wir dann wissen, wie es bei mir wirkt?«, erkundigt sich Frump.


    Orville sieht ihn ernst an. »Wir wissen es nicht.«


    »Du musst das nicht tun«, sagt Delilah sanft. »Du bist perfekt, so wie du bist.«


    »Na ja, das sieht nicht jeder so.«


    Oliver streckt die Hand nach dem Buch aus, hält jedoch inne, als er merkt, dass er Frump gar nicht mehr beruhigend tätscheln kann. »Frump, es gibt nicht nur das eine Mädchen auf der Welt, weißt du.«


    Frump starrt ihn nur an. »Ach wirklich, Ollie? Ist das so?«


    Oliver nimmt Delilahs Hand. »Nein«, räumt er ein, »ist es nicht.«


    »Also rein in meinen Hundenapf mit dem Zeug«, sagt Frump, seine Stimme klingt ein wenig fester.


    Orville schöpft den Trank in eine Schale, die er für Frump auf den Boden stellt. Vorsichtig nähert er sich der schimmernden Flüssigkeit. Er sieht hoch zu mir. »Wenn es nicht funktioniert… sagst du es ihr dann? Sagst du Seraphima, dass ich es versucht habe?«


    Ich nicke. Der blaue Nebel wabert um Frumps Gesicht. Er schließt die Augen, beugt sich vor, dann zögert er. »Oliver?«, fragt er ganz leise. »Was machst du, wenn du Angst hast?«


    Oliver sieht ihm in die Augen. »Ich denke daran, dass mein bester Freund immer an meiner Seite ist. Und dann ist es auf einmal nicht mehr so schlimm.«


    Frump senkt den Kopf und macht sich über den Trank her.


    Unter mir beginnt der Boden zu beben, und es fühlt sich an, als kämen die Wände auf mich zu, obwohl das Buch weit aufgeschlagen ist. Ein ohrenbetäubendes Dröhnen setzt ein und übertönt die Stimmen von Delilah und Oliver, die unsere Namen rufen. Das Labor dehnt sich aus und verdreht sich, als würde es von innen nach außen gestülpt, bis das Buch mit einem endgültig klingenden Krachen zuklappt. Schließlich leuchtet ein gleißend weißer Lichtblitz auf, und sämtliche Glasbehälter in Orvilles Labor zerbersten.


    Es dauert einige Augenblicke, bis ich wieder klar sehen kann. Ich spähe zur oberen Kante der Seite hinauf, aber Delilah und Oliver sind nicht mehr da. Orville liegt auf dem Rücken, die Gläser seiner Brille zeigen Sprünge. Er setzt sich auf und hält sich die Hand an den Kopf. Socks liegt allen Gesetzen der Schwerkraft zum Trotz im Spülbecken, eingerollt wie ein Fötus.


    Ich drehe mich zu der Stelle, wo Frump vorhin war, aber er ist verschwunden.


    Das gibt’s doch nicht! Hat es tatsächlich funktioniert?


    »Wo ist er?«, fragt Orville und sieht sich um.


    »Socks, raus aus dem verdammten Spülbecken, bevor es noch kaputtgeht. Du musst durch die Seiten galoppieren und ihn…« Doch bevor ich den Satz beenden kann, sehe ich, wie sich Orvilles Laborkittel, der ihm bei der Explosion vom Leib gerissen wurde, bewegt.


    Ich krieche darauf zu und ziehe den Stoff beiseite.


    Vor mit sitzt der Hund, der in Delilahs Zimmer fröhlich mit dem Schwanz gewedelt hat. Seine Zunge ringelt sich aus seinem Mund bei dem ungeschickten Versuch, ein Wort zu formen. »Hi, ich bin Humphrey«, sagt er. »Bist du mein neuer bester Freund?«
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    Oliver


    Das Buch springt mir buchstäblich aus der Hand und purzelt in den Tintensee auf dem Boden von Delilahs Zimmer. Auf der Suche danach fische ich in einer Masse schwarzer Buchstaben herum, die wie Aale durch meine Finger schlüpfen.


    »Ähm«, flüstert Delilah. »Wir haben hier ein kleines Problem.«


    Ich blicke auf, rupfe ein U von meinem Ärmel, das sich dort festgesaugt hat, und sehe, wie Delilah den Hund auf ihrem Bett anstarrt.


    Den Hund, der nicht Humphrey ist.


    Wenn man nicht so genau hinsieht, merkt man es vielleicht gar nicht. Aber dieser Hund ist ein wenig größer und älter, und sein Fell ist anders gesprenkelt. Sein Halsband trägt ein königliches Wappen.


    »Frump?«, stoße ich hervor.


    Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen, doch es kommt nur ein klägliches Jaulen heraus. Seine Augen weiten sich vor Entsetzen.


    »Nur die Ruhe, mein Junge«, sage ich. »Versuch es ganz langsam noch einmal.«


    Diesmal bellt er regelrecht.


    »Okay«, sagt Delilah und holt tief Luft. »Mir wird das jetzt langsam echt zu viel. Wie ist er aus dem Buch herausgekommen? Und was ist mit Humphrey passiert?«


    Frump kratzt sich am Hals und springt dann aus dem Bett, mitten hinein in das Wörtermeer auf dem Boden, dass es vor Buchstaben nur so spritzt. Er kommt wieder nach oben, paddelt auf Delilahs Schreibtisch zu und springt auf ihren Stuhl. Dann packt er mit den Zähnen einen Bleistift und kritzelt ganz langsam etwas auf ein Stück Papier.


    GETAUSCHT.


    Wir waten beide zum Schreibtisch, um seine Antwort zu lesen. »Wie denn?«, fragt Delilah.


    Wieder beginnt Frump zu kritzeln.


    WUNSCH.


    »Ich dachte, du wolltest wieder ein Mensch sein«, sage ich. »Was zum Teufel hast du dir gewünscht?«


    Frump stellt sich auf seine Hinterbeine und sieht mich, man kann fast sagen, mit einem Dackelblick an. Dann reckt er die Schnauze und jault deutlich vernehmbar: »DIIIIIIIICH.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Es lief nach demselben Prinzip wie bei dir und Edgar«, erklärt Delilah. »Du konntest das Buch verlassen, weil du einen Ersatz für dich geliefert hast, der dir ähnlich genug war. Darum hat das Buch den Tausch akzeptiert, andernfalls hätte es sich wieder selbst korrigiert.«


    »Also ist Frump wirklich hier? Für immer?« Ich schlinge die Arme um seinen Hals. Das ist wirklich mehr als perfekt. Jetzt habe ich alles, was ich will, an einem Ort.


    Wieder macht Frump sich daran, am Schreibtisch eine Nachricht für uns zu kritzeln.


    STIMME?


    Delilah und ich wechseln einen Blick. »Entschuldigst du uns einen Augenblick?«, bitte ich Frump. Ich ziehe Delilah beiseite und beuge mich nah zu ihr, damit Frump nicht mithören kann. »Wir müssen doch irgendwas für ihn tun können.«


    »Oliver«, sagt sie, »bei ihm ist es wie bei der kleinen Meerjungfrau! Er musste seine Stimme hergeben, um mit dem Prinzen zusammen sein zu können.«


    »Er ist keine Meerjungfrau. Wovon redest du überhaupt?«


    »Tut mir leid, Oliver. In dieser Welt hier können Hunde eben nicht sprechen.« Sie wirft einen Blick zum Schreibtisch. »Es ist schon ein kleines Wunder, dass er überhaupt schreiben kann.«


    »Ich nehme ihn mit zu mir nach Hause«, sage ich. »Wir lassen uns was einfallen.«


    »Das geht nicht. Er ist nicht dein Hund«, wendet Delilah ein. »Mit ein bisschen Glück wird meine Mutter ihn für Humphrey halten. Es wäre echt hilfreich, wenn du ihn dazu bringen könntest, ein bisschen weniger menschlich zu sein, bis wir einen Weg gefunden haben, ihn zurück ins Buch zu bringen.«


    »Moment mal«, sage ich. »Warum muss er denn wieder zurück?«


    »Er gehört nicht hierher.«


    Ich zögere. »Na, ich ja eigentlich auch nicht.«


    Sie nimmt meine Hände. »Sag das nie wieder. Du gehörst dorthin, wo ich bin.«


    Ich streiche ihr das Haar aus dem Gesicht und drücke meine Lippen auf ihre.


    Ein durchdringendes Bellen gellt durch den Raum. Frump sitzt auf Delilahs Schreibtischstuhl, die Pfoten auf der Lehne, und versucht meine Aufmerksamkeit zu erringen. Sein Schwanz wedelt eifrig.


    »Also«, sage ich und räuspere mich. »Hör mal, Frump, wir machen Folgendes.«


    Bevor ich fortfahren kann, klopft es an der Tür. Delilah und ich erstarren. »Sekunde!«, ruft Delilah, dann dreht sie sich zu mir und zischt: »Wir müssen das sauber machen.«


    Ich blicke zu der Buchstabenlache auf dem Fußboden. »Wie denn?«


    Ihre Augen schießen wild umher. »Schrank«, murmelt sie und fängt an, die Wörter aufzuschaufeln. Sie hängen über ihre Arme wie Tentakel und hinterlassen einen öligen Film.


    »Ich habe Humphrey bellen gehört«, sagt Mrs McPhee durch die geschlossene Tür. »Ist alles in Ordnung?«


    Ich reiße das Laken vom Bett und schiebe die Buchstaben in einem Haufen darauf. Frump springt vom Stuhl, nimmt einen Zipfel des Lakens zwischen die Zähne und zieht ihn näher zu mir, sodass ich das Ganze verknoten kann.


    »Er hat ein Streifenhörnchen gesehen«, sagt Delilah zu ihrer Mom.


    Mit vereinten Kräften stopfen wir das riesige Bündel in den Schrank und schließen die Tür, indem wir uns mit dem ganzen Gewicht dagegenlehnen. Als wir es geschafft haben, keuchen wir und haben rote Köpfe.


    Frump hüpft auf Delilahs Bett, und sie geht zur Tür, da fällt mir ein übrig gebliebenes N auf dem Boden auf. Ich schnappe es mir und stopfe es unter ihr Kissen, als sie sich noch mal umdreht, um sich zu vergewissern, dass wir bereit sind. Dann reißt sie die Tür auf und lächelt ihre Mutter an, die erst Delilah von oben bis unten mustert, bevor sie mit hochgezogenen Augenbrauen zu mir blickt.


    »Wie ich sehe, vertragt ihr euch wieder«, sagt ihre Mutter, und ich habe das Gefühl, knallrot anzulaufen.


    Sie klopft sich auf den Oberschenkel. »Komm schon, Humphrey. Es gibt was zu fressen.«


    Frump rührt sich nicht.


    Ich räuspere mich. »Humphrey, komm her. Sei ein braver Hund.«


    Frump wirft mir einen Blick zu, der einen Drachen töten könnte, springt von Delilahs Bett und trottet zu ihrer Mutter. Diese will zunächst die Tür hinter sich zuziehen, überlegt es sich dann aber anders und lässt sie sperrangelweit offen.


    »Wo ist das Buch?«, fragt Delilah, sobald ihre Mutter weg ist. »Ich habe es beim Aufräumen nicht gesehen.«


    »Ich auch nicht.« Auf der Suche nach dem Märchenbuch nehmen wir das Zimmer auseinander. Durch die Buchstabenflut muss es irgendwohin geschwemmt worden sein. »Da!«, rufe ich, als ich es unter dem Schreibtisch entdecke und auf allen vieren hinkrieche, um es hervorzuholen.


    Delilah reißt es mir aus der Hand und schlägt es sofort auf der Seite auf, wo wir zuletzt waren. Rapscullio, Edgar und Socks starren uns vom Labor aus an. Sie sehen ziemlich mitgenommen aus.


    »Habt ihr Frump gesehen?«, fragt Edgar. »Socks ist das ganze Buch abgeritten, aber er ist weg.«


    »Er ist bei uns«, erklärt Delilah. »Habt ihr zufällig meinen Hund Humphrey gesehen?«


    Beim Klang seines Namens flitzt Humphrey hinter einem Labortisch hervor, im Maul die Kugel eines Atommodells, als hätte er einen Tennisball apportiert. Er legt das vollgesabberte Ding ab und wedelt mit dem Schwanz. »Hallo, liebste Freundin von allen. Ich habe einen Ball gefunden. Das ist der beste Ball überhaupt. Und du bist riesig.«


    »Oh mein Gott«, flüstert Delilah.


    »Ja«, meint Edgar sarkastisch. »Also echt, vielen Dank.«


    »Orville, wie machen wir das wieder rückgängig?«, fragt Delilah.


    Der alte Zauberer schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht«, gibt er zu. »Alles, was mir spontan einfällt, ist ziemlich kompliziert. Ich fürchte, wenn ich versuche, Frump mit einem Zauberspruch zurück ins Buch zu holen, wirst möglicherweise auch du davon erfasst, Oliver.«


    Mir wird ganz schwer ums Herz, als ich erkenne, dass mir all das– diese Welt, dieses Leben, dieses Mädchen– wieder entrissen werden könnte, nur weil Frump sich zufällig etwas gewünscht hat. Er kam hierher, weil er meine Hilfe brauchte. Darf ich wirklich so egoistisch sein, sie ihm zu verweigern?


    Mein eigener Traum wird sich nie erfüllen, solange mich der eines anderen festkettet.


    Orville sieht hoch zu uns. »Ich brauche ein bisschen Zeit zum Nachdenken.«


    »Ich bin so froh, dass wir alle zusammen sind. Seht nur meine Freunde. So viele Freunde«, sagt Humphrey. Er lässt sich zu Edgars Füßen nieder und rollt sich auf den Rücken. »Dünner Junge, kraulst du mir den Bauch?«


    Edgar blickt seufzend zu Orville. »Beeil dich bitte.«


    Behutsam schließe ich das Buch und stelle es zurück in Delilahs Regal. »Wenn Orville recht hat, kann ich nicht von Frump verlangen, so viel für mich zu opfern.«


    »Was meinst du damit?«, fragt sie.


    »Wenn wir beide hierbleiben, wird er Seraphima nie mehr wiedersehen. Nie wieder mit ihr sprechen. Dann wird er für immer ein Hund bleiben.«


    Delilahs Gesicht ist so starr, als wäre es aus Porzellan und könnte jeden Augenblick zerspringen. »Und was ist mit allem, was du aufgeben müsstest?«, fragt sie.


    Doch ich wage gar nicht daran zu denken, sie zu verlieren. Denn wenn ich es tue, werde ich nie von hier weggehen, das weiß ich.


    * * *


    Als ich nach Hause komme, ist es schon dunkel, aber aus den Küchenfenstern fällt ein warmer Lichtschein. Normalerweise macht Jessamynum diese Zeit das Abendessen– sie schnippelt Gemüse oder würzt Fleisch, bevor sie es zubereitet. Doch sie ist nirgends zu sehen. Ich stelle Edgars Fahrrad in die Garage und gehe ins Haus. »Mom?«, rufe ich, bevor mir einfällt, dass sie vielleicht früh ins Bett gegangen ist, weil sie wieder einmal Kopfschmerzen hatte.


    Da rieche ich den Rauch.


    Ich stürze in die Küche, die voller Qualm ist. Rauchwolken quellen aus dem Backofen. Ich schnappe mir ein Geschirrtuch, reiße die Backofentür auf und ziehe hustend einen verkohlten Klumpen aus der Röhre, der wohl unser Abendessen werden sollte. Schnell öffne ich das Fenster, damit frische Luft hereinströmen kann. Als ich einen Schritt zurücktrete, stolpere ich über etwas.


    Auf dem Boden liegt Jessamyn, den Kopf in einer Blutlache.


    Ich sinke auf die Knie, packe sie an den Schultern und schreie laut: »Jessamyn! Jessamyn!?«


    Ihre Augen öffnen sich flatternd, und sie stöhnt auf. »Edgar, ruf eins eins zwei.«


    Ich springe auf, am ganzen Körper zitternd. An meinen Händen klebt ihr Blut, und anders als im Märchen verschwindet es nicht, wenn ich die Augen schließe. Ich blicke zu Jessamyns reglosem Körper hinunter. »EINS-EINS-ZWEI!«, brülle ich, die Hände zu Fäusten geballt. »EINS-EINS-ZWEI!«


    Doch nichts passiert.


    »Edgar«, flüstert sie. »Mit dem Telefon.«


    Ich reiße den Hörer von der Gabel und drücke die entsprechenden Knöpfe. Fast augenblicklich habe ich eine Stimme im Ohr. »Hier ist die Notrufzentrale, worum geht es?«


    »Meine Mutter«, sage ich. »Sie blutet.«


    »Wo sind Sie?«


    »Zu Hause. Oak Hill Road 39.«


    »Ist Ihre Mutter ansprechbar?«, fragt die Frau.


    »Sie liegt auf dem Boden. Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich habe es nicht mitbekommen.«


    »Ist sie bei Bewusstsein?«


    Ich werfe einen Blick zu Jessamyn, die die Augen wieder geschlossen hat. »Ich weiß es nicht. Sie hat etwas gesagt, aber jetzt nicht mehr.«


    Mein Herz klopft so laut, dass ich die Antwort der Frau kaum hören kann. »Okay, bleiben Sie kurz dran. Ich schicke Ihnen einen Krankenwagen, und dann bleibe ich in der Leitung, bis er bei Ihnen eintrifft.«


    Ich knie mich hin. Jessamyn zu berühren wage ich ebenso wenig, wie sie allein zu lassen. Wenn doch nur Delilah hier wäre; sie wüsste, was zu tun ist. Wenn doch nur Edgar hier wäre.


    Wenn doch nur irgendjemand hier wäre außer mir.


    »Sir, sind Sie noch dran?«, fragt die Frau. »Der Krankenwagen ist unterwegs. Wie heißen Sie?«


    »Oliver«, antworte ich. Zu spät fällt mir auf, dass ich ihr in meiner Panik den falschen Namen genannt habe. »Edgar.«


    »Oliver Edgar, hören Sie schon die Sirenen?«


    Als hätte sie sie heraufbeschworen, heulen draußen Sirenen, dann klopft es heftig an der Tür. »Sie sind da.«


    »Machen Sie auf«, weist mich die Frau an. »Sie kümmern sich um Ihre Mutter.«


    Wäre das nicht eigentlich meine Aufgabe? Habe ich es nicht Edgar versprochen?


    Binnen Sekunden haben zwei uniformierte Männer Jessamyn auf eine Trage gehoben und sie in einen riesigen Krankenwagen verfrachtet. »Können Sie mit dem Auto nachkommen?«, fragt einer der beiden.


    »Ich– ich kann nicht fahren«, stammle ich.


    »Dann steigen Sie vorne bei uns ein«, sagt er und springt nach hinten zu Jessamyn.


    Mit blinkenden Lichtern rast der Krankenwagen durch ein Gewirr kleiner Straßen zu einem Gebäude, das ich noch nie gesehen habe: ST.BRIGID MEMORIAL HOSPITAL.


    Die Männer schieben Jessamyn eilig in das Gebäude. Ich renne hinter ihnen her, doch als sie durch eine Doppeltür gehen, hält mich eine Frau in einem blauen Pyjama auf. »Sind Sie ihr Sohn?«


    »Ja.« Hinter der Glasscheibe wird Jessamyn immer kleiner und kleiner.


    »Sie können da nicht rein«, sagt sie. »Der Arzt wird Ihrer Mutter helfen. Ich bringe Sie ins Wartezimmer, und wenn wir mehr über ihren Zustand wissen, geben wir Ihnen Bescheid.« Sie sieht mich freundlich an. »Möchten Sie jemanden anrufen?«


    »Ja«, sage ich ohne Zögern. »Delilah McPhee.«


    * * *


    Sie umklammert meine Finger so fest, als wären wir an den Händen miteinander verwachsen und zu einer Person verschmolzen. »So etwas habe ich noch nie empfunden«, flüstere ich. »Eine solche bodenlose Angst.«


    Delilah sieht mich an. »Sie wird schon wieder, Oliver.«


    »Wie kannst du dir da sicher sein?«, wende ich ein. »In meiner Vorstellung war es toll, nie zu wissen, was als Nächstes passiert, aber das stimmt wohl nicht immer.« Ich lehne den Kopf an die Wand und schließe die Augen. »Ich bin zu nichts nutze.«


    »Oliver…«


    »Im Ernst. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun soll, als ich sie gefunden habe. Ich weiß nicht das Geringste von Ärzten und Krankenhäusern. Und wenn sie nun nicht wieder aufgewacht wäre, was dann?«


    »Dann hättest du mich angerufen.«


    Ich sehe sie an. »Du kannst nicht jedes Mal den Scherbenhaufen aufräumen, den ich angerichtet habe«, sage ich. »Seien wir doch mal ehrlich, Delilah, ich bin nicht Edgar. Und es wird nicht mehr lange dauern, bis das alle herausfinden.«


    Die Frau in dem Pyjama– nein, es ist ein Schwesternkittel, wie Delilah mir erklärt hat– kommt zurück ins Wartezimmer. »Deine Mom fragt nach dir«, sagt sie lächelnd.


    Delilah drückt meinen Arm. »Hab ich’s dir nicht gesagt? Ich warte hier auf dich.«


    Ich folge der Krankenschwester den sterilen weißen Flur entlang, betrete einen Raum zu meiner Rechten und ziehe zögernd einen rosafarbenen Vorhang zur Seite, hinter dem Jessamyn liegt. Sie wirkt schmächtig und bleich auf den Kissen, die sie stützen. An der Schläfe hat sie einen Verband.


    »Mom«, sage ich, und sie breitet die Arme aus.


    Erleichtert schmiege ich mich hinein. Sie ist nicht meine Mutter, aber in diesem Augenblick fühlt es sich so an. »Was ist passiert?«, frage ich.


    »Kein Grund zur Sorge, Edgar. Ich bin in Ohnmacht gefallen, und dabei habe ich mir den Kopf angestoßen. Das ist alles.«


    »In Ohnmacht?«, hake ich nach, den Kernpunkt des Satzes aufgreifend. »Warum? Bist du krank?«


    »Ich war heute so beschäftigt, dass ich ganz vergessen habe zu essen«, sagt Jessamyn, um mich zu beruhigen. »Wirklich, das war ziemlich dumm von mir. Es geht mir gut.«


    »Dann können wir jetzt nach Hause?«, frage ich. Nach diesem Tag– erst die Botschaft aus dem Buch, dann Frumps Auftauchen und schließlich Jessamyns Verletzung– möchte ich bloß noch, dass alles so ist wie immer.


    »Nein, sie müssen mich über Nacht dabehalten«, gesteht sie. »Das ist so Vorschrift.«


    »Ich bleibe bei dir«, sage ich. »Morgen gehe ich nicht zur Schule.«


    »So leicht kommst du mir nicht davon.« Jessamyn lächelt. »Du würdest dich hier nur langweilen. Die Ärzte machen ständig irgendwelche Untersuchungen, und ich schaue den ganzen Tag lang kitschige Serien. Obwohl… wie kommst du nach Hause?«


    »Delilah ist im Wartezimmer«, sage ich. »Sie kann mich fahren.«


    Ihre Gesichtszüge entspannen sich, als sie zurück in die Kissen sinkt. »Glaubst du, ihre Mutter lässt dich heute bei ihr übernachten? Dann muss ich mir keine Sorgen machen, weil du allein bist.«


    »Ich glaube schon.«


    Ihr fallen die Augen zu. »Gut«, seufzt sie. »Ich hab dich lieb, Edgar.«


    Ich beuge mich zu ihr, um sie auf die Wange zu küssen, doch sie schläft schon. »Tut mir leid, dass ich nicht der bin, den du gebraucht hättest«, flüstere ich und schlüpfe hinaus.


    * * *


    Verlegen stehe ich neben Delilah, während ihre Mutter mir einen Stapel Handtücher reicht. »Danke, Mrs McPhee«, sage ich.


    »Kein Problem, Edgar. Du kannst so lange bleiben wie nötig.« Sie hält inne. »Und sag Bescheid, wenn ich irgendetwas für deine Mutter tun kann.«


    Ich nicke, obwohl ich nicht weiß, wo Mrs McPhee, die den ganzen Tag arbeitet, die Zeit dafür hernehmen sollte.


    Sie hat mich im Gästezimmer einquartiert, das drei Türen entfernt von Delilahs Zimmer liegt. Ich muss zugeben, zu wissen, dass sie so nah bei mir ist, wird mich vom Schlafen abhalten.


    »Gute Nacht«, sagt Mrs McPhee, und als sie sich zum Gehen wendet, flitzt Frump zwischen ihren Beinen hindurch herein und hüpft auf das schmale Bett. »Humphrey!«, schimpft sie ihn. »Runter da!«


    »Ach, schon gut«, antworte ich. »Heute Nacht wäre mir ein bisschen Gesellschaft ganz recht.«


    »Besser mein Hund als meine Tochter«, murmelt Mrs McPhee.


    »Mom!«, ruft Delilah.


    »Sag jetzt gute Nacht, Delilah«, entgegnet ihre Mutter. Sie wartet mit verschränkten Armen, und es steht außer Zweifel, dass sie den Raum nicht ohne Delilah verlassen wird. Offen gestanden kränkt mich das ein bisschen. Andererseits weiß sie ja nicht, dass der Freund ihrer Tochter ein Prinz ist, der niemals den guten Ruf seiner großen Liebe gefährden würde.


    Delilah streckt sich und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Schlaf gut«, sagt sie und folgt ihrer Mutter aus dem Gästezimmer.


    Ich ziehe mich bis auf die Unterhosen aus und schlüpfe unter die Decke. Frump setzt sich auf und reckt mir den Kopf entgegen, und ich kraule ihn zwischen den Ohren. »Wir sind schon zwei«, seufze ich. »Unfähig, uns zu verständigen. Vielleicht hätten wir, anstatt nur an die Vorteile zu denken, auch mal ein paar Gedanken an die Nebenwirkungen verschwenden sollen, die sich aus unserer Flucht aus dem Märchen ergeben. Du kannst nicht sprechen, und ich komme kaum durch den Tag, ohne irgendwelchen Mist zu bauen.« Kurz muss ich daran denken, wie Jessamyn auf dem Boden lag. »Sie hat sich nicht gerührt«, flüstere ich. »Und da war so viel Blut. Hier ist es anders. Hier ist alles von Dauer. Und alles hat Konsequenzen. Man kann nicht einfach umblättern, und die Wunde ist verheilt. Rapscullio fällt auf dem Höhepunkt der Geschichte neun Stockwerke tief, und sobald das Buch geschlossen wird, geht er ohne einen Kratzer von dannen. Hier blutet es, wenn man sich schneidet, und man kann sich die Knochen brechen, und es gibt keine zweite Chance.«


    Frump öffnet das Maul, als wollte er etwas antworten, doch es kommt nur ein Winseln heraus.


    »Ich habe Edgar versprochen, mich um Jessamyn zu kümmern. Und ich habe es echt vermasselt. Wenn ich Edgar erzähle, was ihr passiert ist, will er bestimmt zurück. Und das würde Delilah das Herz brechen.«


    Frump legt mir die Pfote auf den Arm. Einen Augenblick sehen wir einander bloß an, und es ist nicht wichtig, dass er nicht sprechen kann, weil ich genau weiß, was er sagen würde, wenn er könnte. Oliver, würde er sagen, morgen sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.


    Ich sinke zurück in die Kissen und verschränke die Arme hinter dem Kopf. Frump rollt sich an meiner Seite zusammen und knurrt in die Decke.


    Ich habe mir ein perfektes Leben ausgemalt. Ich dachte, wenn ich nur aus dem Buch rauskäme, würden alle meine Träume wahr. Doch wie es scheint, haben Träume ihren Preis. Für jeden Menschen, den man glücklich macht, gibt es einen anderen, den man enttäuscht. Manchmal frage ich mich, ob mich Königin Maureen oder Kapitän Crabbe erkennen würden, wenn sie mich in der Schule in meinen neuen Klamotten und mit den neuen Freunden sähen. Und würde ich das überhaupt wollen?


    Der Mond vor dem Fenster ist eine silberne Scheibe. Jede Nacht frisst die Dunkelheit ein kleines Stück davon auf, bis nur noch der hohle Rand übrig ist. Ich fühle mich genauso; jeden Tag geht ein Stück von mir verloren.


    Frump schnarcht vor sich hin, seine Beine zucken, als würde er Seraphima hinterherjagen. Vorsichtig schlage ich die Decke zurück, schlüpfe aus dem Bett und tapse durch den Flur, bis ich im Dunkeln vor Delilahs Zimmertür stehe.


    So leise wie möglich drehe ich den Türknauf und schleiche hinein.


    Sie liegt auf dem Rücken, das Haar aufgefächert wie das einer Meerjungfrau unter Wasser. Ihre Haut schimmert im Mondschein, und die Decke hat sich um ihre Füße geschlungen. Sie trägt ein T-Shirt, in dem sie fast verschwindet.


    Wenn man jeden Morgen den Sonnenaufgang sieht, gewöhnt man sich daran. Man vergisst, auf das Zusammenspiel der Farben zu achten, darauf, wie sich die Sonnenstrahlen über die Berge ergießen und das Meer in Brand setzen.


    Nachdem ich jeden Tag mit Delilah zusammen war, habe ich ganz vergessen, wie absolut umwerfend sie ist.


    Delilah öffnet langsam die Augen und fährt hoch, sie steht förmlich im Bett. »Mensch, Oliver«, sagt sie. »Du hast mich erschreckt!«


    Ich trete einen Schritt zurück. »Tut mir leid. Das wollte ich nicht. Ich bin nur… Warum starrst du mich so an?«


    »Du hast nichts an…«


    Ich sehe an mir herunter und stelle beschämt fest, dass ich vergessen habe, mich anzuziehen. »Tut mir schrecklich leid. Ich gehe…«


    »Nein!«, sagt Delilah und schluckt. »Das ist gut. Sehr gut sogar.«


    Ich verkneife mir ein Lächeln und setze mich aufs Bett. »Ich konnte nicht schlafen.«


    Delilah rutscht ein Stück, damit ich mich neben sie legen kann. Ich mache es mir auf meiner Seite bequem, das Gesicht ihr zugewandt. Nur wenige Zentimeter trennen uns.


    »Manche Menschen zählen Schäfchen, wenn sie nicht schlafen können«, erklärt sie mir.


    Ich runzle die Stirn. »Wer hält sich schon eine Schafherde im Haus?«


    »Das ist doch bloß eine Metapher. Es geht darum, irgendetwas zu zählen. Als ich klein war, ließ mich meine Mom alle meine Pluspunkte aufzählen.«


    Ich denke einen Augenblick darüber nach. Dann rolle ich mich herum und begrabe Delilah unter mir auf der Matratze. Ich spüre, wie sich ihr Herzschlag beschleunigt. Ich schlinge meine Finger in ihre und flüstere ihr ins Ohr. »Nummer eins«, sage ich, »deine Hände.« Dann gebe ich ihr einen Kuss auf jedes Augenlid. »Nummer zwei«, sage ich, »deine wunderschönen Augen.« Ich lasse meine Hände über ihre Arme gleiten und schiebe sie unter den Saum ihres übergroßen T-Shirts. »Nummer drei… deine weiche Haut.«


    Ich taste mich von ihrem Schlüsselbein zu ihrem Kinn voran, und sie seufzt. »Nummer vier«, sage ich, »der Klang deiner Stimme.«


    Ich fahre ihre Unterlippe mit dem Daumen nach. »Nummer fünf… dein Mund.«


    Und dann küsse ich sie.


    Delilahs Lippen reagieren auf meine Berührung, als sprächen wir dieselbe geheime Sprache. Erst als ich Luft holen muss, löse ich mich von ihr und vergrabe mein Gesicht in ihrer Halsbeuge. »Ich liebe dich so sehr.«


    Ihre Hände wandern langsam über meine Schultern. »Wenn du das sagst, habe ich das Gefühl… zu fliegen.«


    Ich rolle mich zur Seite und schmiege mich mit dem ganzen Körper an sie. Ich lege den Arm unter ihre Taille und ziehe sie ganz nah an mich, ihr Rücken an meinem Bauch. »Ich werde dich niemals fallen lassen«, verspreche ich ihr.


    * * *


    Wir feiern Jessamyns Heimkehr aus dem Krankenhaus zwei Tage später mit einem Festmahl, das sie »Take-away« nennt. Es besteht aus verschiedenen leckeren Speisen aus einem fremden Land. Sie scheint keinen großen Appetit zu haben, ich hingegen kann nicht genug davon bekommen. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so etwas Köstliches gegessen«, sage ich, tunke mit einem Stück Fladenbrot die Soße auf und stopfe es mir in den Mund.


    »Ach wirklich?«, meint Jessamyn. »Wenn ich sonst indisches Essen holen möchte, bequatschst du mich, dass du lieber etwas vom Chinesen willst.«


    »Vielleicht entwickeln sich gerade meine Geschmacksknospen.«


    »Hmm«, sagt sie und zieht eine Augenbraue hoch. »Wer bist du, und was hast du mit meinem Sohn angestellt?«


    Mir gefriert das Blut in den Adern. Hat sie es herausbekommen?


    Dann lacht Jessamyn. »Heißt das etwa, dass ich jetzt auch Rosenkohl kochen darf?«


    Was zum Teufel soll Rosenkohl sein? Ich lächle gezwungen. »Gehen wir es lieber langsam an«, schlage ich vor.


    Ich beobachte Jessamyn dabei, wie sie sich Wasser nachschenkt. Seitdem sie wieder zu Hause ist, passe ich gut auf sie auf, als wären ihre Knochen aus Glas und als könnte der leichteste Schlag sie zerbrechen. Doch abgesehen von einem kleinen Verband an der Schläfe scheint sie wieder die Alte zu sein.


    Obwohl ich gar nicht so genau weiß, wie sie früher war.


    Mir ist klar, dass ich Edgar erzählen muss, was mit seiner Mutter passiert ist– dass sie über Nacht im Krankenhaus war. Und ich will ihm die Wahrheit auch gar nicht verschweigen, ehrlich. Ich will nur noch warten, bis ich ihm Entwarnung geben kann– ihm sagen kann, dass seine Mutter wieder ganz gesund ist.


    Ich möchte hundertprozentig sicher sein.


    Jessamyn fängt an, die kleinen Kartons einzusammeln, in denen das Essen war. »Wollen wir uns jetzt einen Film ansehen? Du darfst ihn aussuchen«, sagt sie.


    Ein Regal im Wohnzimmer ist für schmale Schachteln mit Scheiben darin reserviert, die– wie bei Orvilles Zukunftselixier– bewegliche Bilder auf einen Fernsehbildschirm werfen. Ein paar von diesen DVDs habe ich mir mit Delilah angesehen. Ich fahre mit dem Finger über die Bilder von Robotern und Aliens und entscheide mich schließlich für einen, der eher meinem Geschmack entspricht.


    Jessamyn nimmt schmunzelnd die DVD von mir entgegen. »Sehr witzig.«


    »Was denn? Der sieht doch ganz interessant aus.«


    »Die Braut des Prinzen?«, sagt sie. »Als ich den das letzte Mal vorgeschlagen habe, hast du gesagt, du würdest dir lieber das Bein mit einem rostigen Löffel abhacken.«


    »Na ja… ich dachte, du hast vielleicht Lust drauf«, sage ich und halte den Atem an.


    Sie lächelt mich an. »Was habe ich nur für einen opferbereiten Sohn!«


    Wir machen es uns auf der Couch gemütlich, Schulter an Schulter, und legen den Film ein. Jessamyn hat jedem von uns eine Schüssel Eis geholt (in diesem Punkt stellt die reale Welt offen gestanden die Märchenwelt in den Schatten. Und ich dachte immer, der Ausdruck »das zergeht auf der Zunge« wäre nur eine Metapher).


    »Kaum zu glauben, dass du in einem Jahr schon aufs College gehen wirst«, sagt Jessamyn.


    Erschrocken drehe ich mich zu ihr. »Und wenn ich gar nicht wegwill?«


    »Edgar, seit deinem zehnten Lebensjahr träumst du davon, auf die University of Southern California zu gehen und dort deinen Abschluss als Gamedesigner zu machen.«


    In Erdkunde habe ich gelernt, dass Kalifornien und New Hampshire an zwei entgegengesetzten Enden dieses Königreichs liegen. Wenn ich es schon als schmerzlich empfand, als Delilah hier und ich in Cape Cod war, wie soll ich dann diese Entfernung aushalten?


    »Ich kann nicht von hier weg.«


    Jessamyn legt mir den Arm um die Schulter. »Edgar, das hatten wir doch schon alles. Mach dir wegen mir keine Sorgen. Ich bin am glücklichsten, wenn ich weiß, dass du deinen Traum verfolgst.«


    Aber mein Traum hat sich verändert, jetzt wo ich nicht mehr Edgar bin.


    Weil ich nicht weiß, was ich darauf antworten soll, schnappe ich mir meinen Löffel und fange an, mir Schokoeis in den Mund zu schaufeln.


    Als ich die Schüssel halb leer gegessen habe, starrt Jessamyn mich an, als hätte sie mich noch nie gesehen. »Seit wann bist du eigentlich Linkshänder?«, fragt sie entgeistert.


    * * *


    »Was soll ich jetzt bloß machen?«, frage ich Delilah, während ich vor meinem Spind auf und ab tigere. »Sie weiß, dass ich nicht ihr Sohn bin. Sie will, dass ich nach Kalifornien gehe, um Himmels willen…« Als Delilah kein Wort der Ermunterung oder Unterstützung für mich aufbringt, drehe ich mich zu ihr. »Was ist heute eigentlich mit dir los?«


    Delilah reibt sich die Augen. Sie sieht aus, als hätte sie die Nacht im Kerker eines Piratenschiffs zugebracht, aber das werde ich ihr nicht sagen. »Ich habe ungefähr zwei Stunden geschlafen«, erklärt sie. »Frump weigert sich, Trockenfutter zu essen, deshalb musste ich ihm ein Feinschmeckermenü auftischen, nachdem meine Mom im Bett war. Außerdem schnarcht er. Echt laut. Und jedes Mal, wenn ich ihm die Decke wegziehen wollte, hat er mich getreten.«


    »Moment mal, wie war das?«, frage ich, mein Kopf schnellt herum. »Er hat bei dir geschlafen? In deinem Bett?«


    »Ja. Wie Humphrey eben. Schon vergessen? Du bist nicht der Einzige, der sich für jemand anderes ausgibt!«


    »Ich habe gesehen, was du im Bett trägst.«


    »Er ist nur ein Tier, Oliver!«


    »Ja, genau«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Delilahs Gesicht verzieht sich zu einem Grinsen. »Da ist wohl jemand eifersüchtig.« Sie kommt näher. »Und weißt du was? Ich habe ihn nackt gesehen.«


    »Sehr witzig«, sage ich mit finsterer Miene und knalle die Spindtür zu. Frump ist jetzt schon seit zwei Tagen bei uns. »Hast du etwas von Orville gehört?«


    »Nein. Frump und ich haben das Buch gestern Abend aufgeschlagen. Er arbeitet immer noch an einer Rezeptur.«


    Ich denke darüber nach, und Delilah legt den Kopf auf die Seite. »Was überlegst du?«


    »Dass wir Frump in der Zwischenzeit vielleicht eine Hose besorgen sollten.«


    »Was würde wohl meine Mom dazu sagen?«, meint Delilah. »Ehrlich, Oliver. Er ist wirklich nicht mein Typ.«


    Nur minimal besänftigt blicke ich zu Boden. »Dann könntest du vielleicht künftig im Bett eine Schlafanzughose tragen«, empfehle ich ihr.


    Delilah dreht sich um und will mir gerade einen Vortrag halten, als sie von Chris unterbrochen wird, der zu seinem Spind muss. »Wie gut, dass ihr hier seid«, sagt er. »Ich brauche nämlich euren Rat.«


    Chris sieht zu Delilah. »Es geht um deine Freundin Jules.«


    »Was ist mit ihr?«


    »Ich würde gerne mit ihr ausgehen…«


    Delilah bekommt große Augen. »Wirklich?«


    »Ja. Es ist nur so… Sie schüchtert mich total ein.«


    »Warum denn?«


    »Na ja, gestern«, erklärt Chris, »habe ich mitbekommen, wie sie Mrs Jacon zum Weinen gebracht hat. Sie hat ihr gesagt, sie sei eine Schande für das weibliche Geschlecht, weil sie bei ihrer Hochzeit den Namen ihres Mannes angenommen hat.«


    »Jules ist vielleicht tough, aber glaub mir, sie hat auch eine weiche Seite. Als wir uns Titanic angesehen haben, musste sie zweimal weinen.«


    »Ich musste viermal weinen«, murmelt Chris.


    »Warum gehen wir nicht gleich zu viert aus?«, schlage ich vor. Delilah strahlt. »Dann willst du also endlich ein richtiges Date mit mir?«


    Ich zucke die Schultern. »Das scheint mir passend, schließlich waren wir schon miteinander im Bett.«


    Delilah fällt die Kinnlade herunter, und Chris’ Augenbrauen schießen bis hoch zu seinem Haaransatz. »Ich muss dann mal los«, sagt er und geht den Flur hinunter.


    Delilah schüttelt den Kopf und seufzt. »Oliver«, sagt sie, »wir beide müssen uns mal darüber unterhalten, was man sagen kann und was nicht.«


    * * *


    Delilah bringt Jules nach der Schule nach Hause, damit sie ein paar Sachen für das Doppeldate holen kann, anschließend fahren wir alle gemeinsam zu Delilah. Jules zappelt auf der Rückbank herum. »Das ist die dümmste Idee, die du jemals hattest«, sagt sie. »Keine Ahnung, warum ich mich darauf eingelassen habe.«


    »Weil du nicht als alte Jungfer sterben willst«, entgegnet Delilah.


    »Du kennst ja meine Erfolgsbilanz«, murmelt Jules. »Wahrscheinlich bleibt er nicht einmal bis zum Nachtisch.«


    »Vielleicht ist Chris ja die glorreiche Ausnahme«, wende ich ein.


    Jules schnaubt. »Du hast leicht reden. Du hattest Glück. Du hast dein Traummädchen schon gefunden.«


    »Eigentlich hat sie mich gefunden.« Delilah fängt meinen Blick auf, und ich grinse sie an.


    »Also wisst ihr, Leute, ihr seid echt ’ne große Hilfe«, sagt Jules. »Demnach muss ich Chris nur in ein Buch kriegen und versuchen, ihn wieder herauszuholen.«


    »Das sind doch bloß Spitzfindigkeiten«, sagt Delilah, während sie in die Garage fährt. »Entscheidend ist, dass du nie weißt, wer dein Traumprinz ist.«


    »Sie hat recht. Wenn ich gleich aufgegeben hätte, hätte ich keinen Blick riskiert, als Delilah das Buch aufschlug. Dann hätte ich nie erfahren, dass sie mich hören konnte. Sei einfach du selbst«, rate ich ihr. »Oder vielleicht eine etwas sanftmütigere Version von dir.«


    »Was zum Teufel willst du damit sagen?«, kontert Jules.


    Ich drehe mich zu ihr um und hebe vielsagend die Augenbraue.


    »Pah. Na schön«, sagt sie. »Ich versuche mich ein bisschen zusammenzureißen.« Jules steigt aus. »Es ist ja nicht meine Schuld, dass sich die Leute eingeschüchtert fühlen, weil ich so toll bin.«


    Wir sehen ihr nach, wie sie ihre Tasche nach oben trägt. Delilah legt ihre Hand in meine. »Sie hat recht. Wir haben wirklich großes Glück.«


    Was wäre gewesen, wenn Delilah an jenem Tag das Buch nicht aufgeschlagen hätte? Und wenn ich nicht zu ihr hochgeschaut hätte?


    Was ist, wenn das alles nicht von Dauer ist?


    Wenn wir so großes Glück hatten, dass das dicke Ende noch kommen muss?


    Ich drücke einen Kuss auf ihren Scheitel. »Ich weiß.«


    * * *


    Ich finde es albern, aber Delilah besteht darauf, sich vor dem Date mit Jules zusammen umzuziehen und sich zurechtzumachen. Als könnten sie das nicht alleine wie sonst auch. Das sei so ein Mädchen-Ding, meint Delilah, ich könne das nicht verstehen. Und deshalb ist Jules jetzt bei Delilah zu Hause, ausgerüstet mit einer riesigen Tasche voller Klamotten, die ihr einen Monat lang gereicht hätten, obwohl sie nur über Nacht bleibt. Ich wurde ins Wohnzimmer verbannt, wo ich mit Frump warte. Aus dem ersten Stock dringt eine ganze Symphonie schriller Schreie herunter. Ich bin mir nicht sicher, ob sie sich nur schminken, wie Delilah behauptet hat, oder gegenseitig umbringen.


    Als es an der Tür klingelt, ruft Delilah aus ihrem Badezimmer: »Kannst du aufmachen?«


    Es ist Chris, mit einem Blumenstrauß in der Hand.


    »Oh«, sage ich und nehme den Strauß. »Danke… tut mir schrecklich leid, ich habe gar nichts für dich…«


    Chris reißt mir die Blumen aus der Hand. »Die sind nicht für dich«, sagt er. »Sondern für Jules.«


    Ich führe Chris ins Wohnzimmer. »Delilah hat gesagt, sie sind gleich fertig«, informiere ich ihn. »Allerdings war das schon vor einer Stunde.«


    Chris gibt mir einen Klaps auf den Rücken. »Danke, dass du das für mich tust, Mann. Als ich hierhergezogen bin, hätte ich nicht gedacht, gleich einen so guten Freund wie dich zu finden.« Daraufhin springt Frump von der Couch, bleckt die Zähne und ist kurz davor, Chris in die Wade zu beißen. »Was zum…«


    Ich packe ihn am Halsband. »Nicht!«, schreie ich. »Böser Hund!« Frump winselt, als ich ihn von Chris wegziehe und auf einen möglichst weit entfernten Stuhl setze. Ich beuge mich zu ihm, wie um ihn zu tätscheln. »Das ist nur ein Bekannter«, flüstere ich. Dann lauter: »Bleib!«


    Frump schnaubt.


    »Alles in Ordnung?«, frage ich Chris.


    »Das ist genau der Grund, warum ich Katzen habe«, antwortet er.


    Auf einmal entsteht Unruhe, als Delilah und Jules die Treppe herunterkommen. Jules trägt ihre unvermeidlichen Springerstiefel, dazu allerdings ein überraschend schlichtes schwarzes Kleid ohne irgendwelche Nieten, Skelette oder Sicherheitsnadeln.


    Doch es ist Delilah, die ich wie gebannt anstarre. Ihr weißes Kleid scheint wie ein Lufthauch über ihren Körper zu streichen. Der tiefe Ausschnitt enthüllt eine Ansammlung von Sommersprossen auf ihrem Schlüsselbein. Die Haare hat sie zu einem komplizierten Zopf geflochten, im Nacken ringeln sich ein paar lose Strähnen. Ein Diadem wäre die perfekte Ergänzung, denke ich unwillkürlich.


    »Du siehst toll aus«, sagt Chris zu Jules.


    »Als ob ich das nicht wüsste«, entgegnet sie.


    »Die, ähm, sind für dich…« Er reicht ihr den Blumenstrauß.


    »Ohhh… danke für die Pflanzenleichen.«


    Delilah räuspert sich. »Jules!«


    Sie verdreht die Augen. »Ich wollte sagen, wow, die sind echt schön.« Dann sieht Jules mich an. »Edgar. Hör auf, sie so anzuschmachten.«


    Ich wende den Blick erst von Delilah ab, als die Mädchen auf die Haustür zusteuern. Chris legt mir die Hand auf den Arm. »Sie hasst mich.«


    Ich überlege kurz. »Nein«, befinde ich dann. »Das ist einfach ihre Art.«


    * * *


    Delilah hat ein Restaurant wie aus dem Bilderbuch ausgesucht. Die Tische stehen zwischen Bäumen, die mit Lichterketten geschmückt sind. Dazwischen gibt es mehrere gemauerte Feuerstellen, und Kellner mit gestärkten Leinenschürzen stehen in Habachtstellung, als wir ankommen.


    Wir gehen zu unserem Tisch, und ich ziehe für Delilah einen Stuhl heraus. »Meine Dame«, sage ich, während sie mich anstrahlt.


    Chris, der schon halb sitzt, springt auf und zerrt an Jules’ Stuhl, auf dem sie quasi schon Platz genommen hat. Sie funkelt ihn an. »Glaubst du nicht, dass ich in der Lage bin, mich selbst hinzusetzen?«


    »D-doch«, stammelt Chris. »Du wirkst, als wärst du bestens in der Lage dazu.« Er versteckt das Gesicht hinter der Speisekarte.


    »Was ist das denn hier für ein Laden?«, fragt Jules, als sie die Karte studiert. »Kandierter Sellerie, Zitronenverbenenschaum und Sorbetnocken. Gibt es das Wort überhaupt?«


    »Halt die Klappe«, sagt Delilah. »Das ist das einzige schicke Lokal, in dem es vegetarische Gerichte gibt.«


    »Du bist Vegetarierin?«, fragt Chris.


    Jules setzt sich gerade hin. »Ich bin gegen das Abschlachten hilfloser Tiere nur wegen der Gier des Menschen auf gegrillte Tierkadaver… deshalb ja, bin ich.«


    »Gegrillte Tierkadaver?«, wiederhole ich.


    »Sie meint Steaks und Hamburger«, erklärt Delilah. »Sie dramatisiert bloß ein bisschen.«


    »Ich dramatisiere?«, wiederholt Jules. »Woher, glaubst du, kommt dein Fleisch?«


    Ich blinzle. »Aus dem Kühlschrank?« Im Schloss war unser Fleisch einfach… da. Und hier geht Jessamyn in ein Spezialgeschäft und kommt mit den Zutaten zurück.


    »Kühe«, sagt Jules. »Fleisch kommt von Kühen.«


    Ich reiße die Augen auf. »Was?«, keuche ich auf und drehe mich zu Delilah. »In unserem Königreich kannte ich alle Kühe bei ihrem Namen«, flüstere ich. »Du hast mich unsere Haustiere essen lassen?«


    »Wo liegt Cape Cod? Hinterm Mond?«, wundert sich Chris. Er wendet sich an Jules. »Tja, weißt du, was man über Vegetarier sagt? Das sind nur Veganer, die es nicht richtig durchziehen.« Er lächelt. »Ich bin Veganer, seit ich zwölf bin.«


    »Ehrlich?«, sagt Jules stirnrunzelnd. »Du bist Veganer?«


    Chris lehnt sich im Stuhl zurück. »Es gibt so manches, das du nicht von mir erwarten würdest.«


    »Tja«, meint Jules und lächelt das erste Mal, seit das Date begonnen hat. »Gut, dass wir noch den ganzen Abend vor uns haben.«


    * * *


    Zu meiner Überraschung stecken Jules und Chris während des gesamten Essens die Köpfe zusammen und reden über alles Mögliche, von der besten Filmadaption eines Science-Fiction-Romans bis hin zur institutionellen Schikane durch das Mensaessen. Jetzt schwafelt Chris unaufhörlich von den Sternbildern, die er jeden Abend mit einem Teleskop von seinem Zimmer aus beobachtet. »Das da ist Kassiopeia«, sagt er zu Jules. Er hebt ihre Hand und führt sie, um hinzudeuten. »Und das ist der Große Hund. Den erkennt man an Sirius, dem Hundestern.« Chris sieht Jules in die Augen. »Das ist der hellste Stern am Nachthimmel.«


    »Das Date ist ja anscheinend ein voller Erfolg«, sagt Delilah leise zu mir.


    »Ich bin schon etwas überrascht, dass Jules sein Typ ist«, flüstere ich zurück. »Es wundert mich, dass überhaupt irgendwer auf diesen Typ Mädchen steht.«


    Delilah lacht, und der Kellner kommt zurück und präsentiert mir ein Mathe-Arbeitsblatt auf einem Silbertablett. »Danke«, sage ich höflich, »aber ich würde ein Eclair bevorzugen.«


    »Das ist die Rechnung«, erklärt Delilah.


    Auf einmal ergibt alles einen Sinn: Jessamyn hat mir Geld in die Hand gedrückt, bevor ich gegangen bin, und gesagt, dass immer der Gentleman zahlt.


    Chris zückt seine Brieftasche. »Machen wir halbe-halbe«, schlägt er vor und überfliegt die Rechnung.


    Ich warte, bis Chris seinen Anteil auf das kleine Tablett gelegt hat, und füge denselben Betrag hinzu. Dann stehe ich auf, ziehe Delilahs Stuhl nach hinten und biete ihr meine Hand an.


    Chris hilft Jules in die Jacke. »Ich kenne ein Café, wo es supergute vegane Cupcakes gibt«, sagt er. »Dort könnten wir uns noch einen Nachtisch genehmigen.«


    Ich denke an das Eclair, das mir entgangen ist. »Das klingt wundervoll!«


    »Nein!« Delilah sieht mich mit aufgerissenen Augen an. »Wir gehen.«


    »Aber ich mag Cupcakes…«


    Sie hakt sich bei mir unter. »Dann mache ich dir zu Hause welche«, sagt Delilah und fügt kaum hörbar hinzu: »Wir lassen sie jetzt allein.« An Chris gewandt sagt sie: »Ich nehme an, du kannst Jules später bei mir zu Hause absetzen?«


    »Klar, kein Problem«, antwortet Chris.


    Wir gehen zum Parkplatz, und Delilah und ich sehen zu, wie die beiden in Chris’ Auto davonfahren. »Sie werden so schnell erwachsen«, witzelt Delilah. Dann nimmt sie meine Hand. »Komm. Vielleicht können wir mit Orville sprechen, bevor sie zurückkommt.«


    Ich lasse mich von ihr zum Auto ziehen. »Aber du hast mir Cupcakes versprochen…«


    Als wir bei Delilah ankommen, haben wir das Haus fast für uns allein– Mrs McPhee ist immer noch mit Dr. Durcharme unterwegs. Frump erwartet uns schon an der Tür und macht uns mit peinlichen Verrenkungen klar, dass er mal kurz raus auf den Rasen muss. Danach treffen wir uns in der Küche wieder, wo Delilah gerade in den Schränken die Zutaten für einen Nachtisch zusammensucht. Sie schüttet Puder in eine Schüssel, dann schlägt sie zwei Eier auf, fügt einen Klacks Öl und ein bisschen Wasser hinzu und behauptet allen Ernstes, daraus würde etwas Essbares. Das kann ich kaum glauben, wenn ich mir das Gemisch so ansehe. Während die Mixtur im Ofen backt, stellen Delilah und ich Spekulationen über Jules und Chris an.


    »Das hätte ich nicht gedacht«, meint Delilah. »Der letzte Typ, für den Jules sich interessiert hat, war vom Hals bis zum Bauchnabel tätowiert und hatte einen Falken als Haustier. Im Vergleich dazu wirkt Chris richtig brav…«


    »Die Liebe funktioniert nicht nach den Gesetzen der Logik«, sage ich und sehe grinsend zu Frump. »Sonst würde der nicht für Seraphima schwärmen.«


    Frump wirft mir einen bösen Blick zu und knurrt.


    Als die Backofenuhr klingelt, holt Delilah die Mischung heraus. Sie schneidet ein Stück ab und reicht es mir, während ich mich an die Theke lehne. Es ist vielleicht kein Cupcake, aber ich muss zugeben, dass es himmlisch duftet.


    »Bist du jetzt glücklich?«, fragt sie.


    Ich lege den Nachtisch ab und hebe Delilah hoch, sodass sie auf der Theke sitzt und ich zwischen ihren Beinen stehe. Dann beuge ich mich vor und küsse sie, bis sie die Arme um mich legt und Frump zu bellen anfängt. »Und wie«, sage ich und lächle.


    Inzwischen hat sich Frump den Zipfel meines T-Shirts geschnappt und versucht, mich zurückzuziehen. »Okay, okay«, sagt Delilah und hält die Hand hoch. »Wir hören schon auf.« Sie springt von der Theke und wirft Frump ein Kuchenstück zu. »Holen wir lieber das Buch.«


    Da fällt mir wieder ein, dass ich Edgar immer noch nicht das mit seiner Mom erzählt habe.


    Frump trottet in Delilahs Zimmer, springt auf die Hinterläufe und zieht das Buch aus dem Regal. Mit wedelndem Schwanz bringt er es Delilah. »Danke«, sagt sie und wischt verstohlen den Sabber vom Buchrücken. »Jetzt gehen wir Orville suchen.«


    Ich schlage das Buch auf, doch zu meiner Überraschung ist niemand am richtigen Ort. Während wir früher jederzeit startklar waren, für den Fall, dass ein Leser kam, scheine ich die Figuren jetzt kalt erwischt zu haben. Auf Seite 11, im Zauberwald, flechten die Feen einander die Haare. Auf Seite 31 liegt die Brücke zerstört da, die Trolle haben sie nicht wieder aufgebaut. Auf Seite 27 ist keine Spur von den Meerjungfrauen zu sehen, sie sind zum Ewigkeitsstrand geschwommen, um ein Sonnenbad zu nehmen.


    Jetzt wird mir eins klar: Früher, als ich noch im Buch war, lief nur deshalb alles wie am Schnürchen, weil Frump die Kommandos gab. Ich werfe einen kurzen Blick zu ihm, und er verdreht die Augen, als wollte er sagen: Amateure.


    Auf der Suche nach Edgar blättere ich durch die Seiten, doch er ist nirgends zu entdecken, was besonders beunruhigend ist, weil er als Hauptdarsteller praktisch auf jeder Seite anwesend sein sollte. Dafür machen wir Socks ausfindig, der mit Humphrey auf der Einhornwiese liegt und in die Wolken guckt. »Socks«, sage ich, und er rappelt sich auf.


    »Hi, Ollie«, wiehert er. »Humphrey und ich haben dich nicht kommen gehört.«


    Humphrey setzt sich auf, er bebt am ganzen Körper vor Freude. »Das ist mein neuer bester Freund. Er ist der größte Hund, den ich je gesehen habe.« Dann sagt er zu Socks: »Ich hab dich lieb.«


    Socks strahlt über so viel Zuwendung. »Und ich hab dich auch lieb.«


    »Um Himmels willen«, sage ich seufzend. »Wo ist Edgar?«


    »Keine Ahnung, Ollie. Ich habe ihn den ganzen Tag nicht gesehen.«


    »Wer kümmert sich dann um das Buch?«


    Socks wiehert. »Keiner wahrscheinlich«, sagt er. »Seitdem Frump verschwunden ist, ist hier jeder sich selbst überlassen.«


    Frump bellt das Buch an, um Socks auf sich aufmerksam zu machen. »Hey!«, ruft er. »Du siehst wirklich großartig aus. Es stimmt gar nicht, dass man auf die Außenwelt fünf Kilo schwerer wirkt…«


    »Socks, wo kann ich Orville finden?«


    »Oh, er lässt sich die Zähne reinigen«, sagt Socks.


    »Danke«, entgegne ich. »Festhalten, es geht los.« Humphrey klammert sich mit den Pfoten an Socks’ Hinterteil, als ich zu Seite 37 blättere. Dort beugt sich Kapitän Crabbe gerade über Orville, der auf dem Pilotensitz eines Spaceshuttles sitzt. »Hallo, mein Junge«, sagt Kapitän Crabbe durch seinen Zahnarztmundschutz.


    Orville versucht zu sprechen, aber sein Mund ist voller Instrumente.


    »Einen klitzekleinen Augenblick noch. Sehr gut. Ausspucken«, ordnet Kapitän Crabbe an und reicht Orville einen Becher.


    Der Zauberer lächelt, wobei er sein blendend weißes Gebiss enthüllt. »Du verpasst hier was, Oliver. Diese neuen Raumschiffstühle sind um einiges bequemer als die antiken Dinger auf dem Piratenschiff.«


    »Orville«, sagt Delilah, »hast du schon was erreicht?«


    Orville schüttelt den Kopf. »Das ist meine erste freie Minute, seitdem du das Buch zum letzten Mal aufgeschlagen hast– ich habe meinen Termin bereits zweimal verschoben. Es gab Dringenderes zu tun.« Er wechselt einen Blick mit Kapitän Crabbe. »Dem Buch bekommen all die Veränderungen nicht gut«, gesteht er. »Es befindet sich in einem Zustand des Zerfalls.«


    Kapitän Crabbe unterbricht ihn. »Er will damit sagen, es bröckelt an allen Ecken und Enden.«


    »Wie das?«, frage ich.


    Orville setzt sich auf und reißt sich den Mundschutz herunter. »Am Ewigkeitsstrand hat sich ein Krater aufgetan, der die Bäume aus dem Zauberwald in seine Tiefen zieht. Ihm sind bereits fünf Feenhütten zum Opfer gefallen.«


    »Gestern ist ein Teil von Pyros Höhle eingestürzt. Gott sei Dank befand er sich zu diesem Zeitpunkt nicht dort.«


    »Korrigiert sich denn das Buch nicht mehr wie früher?«


    »Das ist das Problem, mein Junge«, sagt Kapitän Crabbe. »Seit Frump weg ist, tut es das nicht mehr.«


    »Es ist, als hätte das Buch so viel Substanz verloren, dass es einfach aufgibt«, sagt Orville.


    »Mit wem redet ihr denn da?«


    Beim Klang von Jules’ Stimme erstarren Delilah und ich. Sie trägt Chris’ Jacke, als sie hereinkommt. Auf der Buchseite sehen Orville undKapitän Crabbe einander voller Panik an, sie wissen nicht, wie sie reagieren sollen. Normalerweise gibt es bei der Ankunft eines neuen Lesers das Stichwort für den Auftritt– das Buch öffnet sich, und Frump bellt seine Befehle–, doch jetzt steht niemand auf der richtigen Position, um seine Rolle zu spielen.


    »Alles okay«, sagt Delilah zu ihnen und drückt sich das Buch an die Brust. »Jules, weißt du noch, als ich dir erzählt habe, dass die Figuren des Märchens, das ich so oft gelesen habe, auf einmal mit mir sprachen?«


    Sie kneift die Augen zusammen. »Ja.«


    »Damals hast du gesagt, du glaubst mir.«


    »Ja… aber das macht man so bei seiner besten Freundin«, erklärt Jules. »Wenn du mir erzählt hättest, du verbringst die nächsten Ferien auf dem Mond, hätte ich auch genickt.«


    »Na ja, es ist so«, sagt Delilah, »das war nicht gelogen.« Sie dreht das Buch so, dass Jules die Bilder sehen kann. Kapitän Crabbe und Orville winken unsicher.


    Jules reißt Delilah das Buch aus der Hand. »Das ist echt abgefahren«, murmelt sie, dreht es um und schüttelt es.


    »Bitte, aufhören!«, kreischt Orville.


    »Wo sind die Batterien?«, fragt Jules und inspiziert das Vorsatzblatt. »Ist das ein neuer E-Book-Reader oder so was in der Art?«


    Sie stellt das Buch senkrecht; Orville und Kapitän Crabbe landen als verknäuelter Haufen an der unteren Ecke.


    Plötzlich hebt sich eine Seite, obwohl Jules sie nicht angerührt hat. Sie blättert sich selbst zurück, dann die nächste und so weiter– es sieht aus wie ein wirbelnder Papierstrudel.


    »Was ist denn da los?«, flüstert Delilah.


    Aber auch mir ist das ein Rätsel. So etwas habe ich noch nie erlebt.


    Ganz am Anfang des Buchs bleibt das Papier glatt liegen– auf der Seite mit dem Copyright-Vermerk. Dieses Territorium haben wir noch nie erforscht– es ist mehr oder weniger ein leerer Raum mit kleinen Buchstabenwolken, die Schatten auf den Boden werfen. Weil dieser Ort ein ganzes Stück entfernt von den anderen Seiten liegt und es dort weder Berge noch Bäume oder Gewässer gibt, sahen wir keinen Grund, ihn aufzusuchen, weshalb wir Charaktere seine Existenz fast vergessen haben.


    Jules blickt auf, ihre Augen glänzen. »Das wird ja immer abgefahrener«, sagt sie, und im selben Augenblick verschwindet sie.

  


  
    


    Edgar


    Ich werde ihn umbringen.


    Frump ist jetzt seit zwei Tagen verschwunden, und seitdem versuche ich diesen dummen Hund abzuschütteln, der so etwas wie mein Schatten geworden ist.


    »Ich liebe Kekse«, sagt Humphrey, während er freudestrahlend neben mir herläuft. »Delilah hat mir Kekse gegeben. Das ist mein Lieblingsessen. Magst du Kekse? Wir sollten uns Kekse besorgen.«


    »Kann man dich auch irgendwo auf stumm schalten?«, frage ich.


    Ich gehe ein bisschen schneller und versuche, Abstand zwischen uns zu legen. »Wie wäre es mit einem Spiel?«, frage ich.


    »Einem Spiel? Ich liebe Spiele.«


    »Hätt ich jetzt nicht gedacht!«, sage ich sarkastisch. »Es heißt ›Alle Zimmer im Schloss zählen‹.«


    »Oh, das klingt lustig. Können wir ein Frisbee benutzen? Ich mag Frisbees echt gerne.« Er setzt sich auf die Hinterläufe und lässt die Zunge baumeln. »Einmal«, erzählt er, »habe ich einen Schuh gegessen.«


    »Und?«


    »Und dann habe ich mich übergeben.«


    Ich nicke langsam. »Okay. Also, bei diesem Spiel ist das so: Wenn ich bis drei gezählt habe, möchte ich, dass du jedes Zimmer im Schloss suchst, und dann kommst du wieder und sagst mir, wie viele es sind. Fertig? Eins… zwei… los!«


    Humphrey rührt sich nicht vom Fleck.


    »Worauf wartest du?«


    »Du hast nicht drei gesagt.«


    »Oh Mann. Drei«, sage ich seufzend, und er flitzt wie ein geölter Blitz die steinerne Treppe hinauf und biegt mit kratzenden Krallen um die Ecke.


    Sofort schlage ich die entgegengesetzte Richtung ein und verstecke mich in einer Besenkammer. Im Dunkeln überlege ich, wie lange ich wohl hier ausharren muss, bis Humphrey keine Lust mehr hat, mich zu suchen. Seine Aufmerksamkeitsspanne liegt, soweit ich das beurteilen kann, unter einer Nanosekunde– aber man kann nicht vorsichtig genug sein. Ich schwöre, das blöde Vieh hat eine Art Radar, denn jedes Mal, wenn ich denke, ich bin ihm entwischt, steht er wie aus dem Nichts vor mir und wedelt mit dem Schwanz.


    Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, erkenne ich ein Regal mit gefalteten Laken und Handtüchern. Die Laken auf dem unteren Regalbrett tragen ein Muster aus lila Blümchen. Genau wie die auf dem Bett meiner Mutter.


    Die Tür des Kämmerchens öffnet sich, und ich denke niedergeschlagen, dass Humphrey mich aufgespürt hat. Doch es ist Königin Maureen, die mich ansieht und sagt: »Oh, hallo, mein Lieber. Kannst du mir mal den Mopp geben?«


    Ich reiche ihn ihr und erwarte eigentlich, dass sie mich fragt, warum ich mich mitten am Tag in einer Besenkammer verkrieche, aber entweder ist es ihr egal, oder es ist hier so üblich. »Schönen Tag noch«, sagt Maureen. »Gib mir Bescheid, wenn du hungrig bist…«


    »Pst«, mache ich. »Ich versuche mich vor Humphrey zu verstecken.«


    »Aha, verstehe«, antwortet sie. »Na dann. Okay. Hab noch viel Spaß.«


    Aber bevor sie die Tür schließen kann, lässt ein gewaltiger Krach das Gebälk des Schlosses erzittern. Als ich das Kämmerchen verlasse, sitzt Humphrey im Flur, den Schwanz zwischen die Beine geklemmt. »In der Küche ist was passiert«, flüstert er. »Und ich hab dich sooo lieb.«


    * * *


    Es ist einfacher, eine Kampftaktik gegen Zorg zu entwickeln, als sich eine Weile von Humphrey loszueisen. »Humphrey«, sage ich, winke mit einem Spielzeug, das die Feen aus Stöcken, Eicheln und Stroh gebastelt haben. »Hol!«


    Ich werfe es so weit weg, wie ich kann, quasi in den Seitenrand hinein.


    »Oh, Junge, Junge, Junge!«, kreischt Humphrey und rennt hinterher. Prompt ist er wieder da, seine Beute zwischen den Zähnen. Er schüttelt vehement den Kopf und lässt das Ding zwischen seine Pfoten fallen. »Ich habe dieses Spielzeug so furchtbar lieb«, schnieft er und beißt darauf herum. »Ich habe es zum Fressen gern.« Er zieht und kaut daran. »Ich liebe es… ich liebe es… ich liebe es… Oh nein, jetzt ist es tot.« Humphrey tritt einen Schritt von dem Haufen zurück, der vor einer Sekunde noch sein Spielzeug gewesen ist, und sieht mich verzweifelt an.


    »Okay«, seufze ich. »Das hat dreißig Sekunden gedauert.« Vielleicht kann ich ihn müde machen. »Wie wär’s mit einem Wettlauf?«


    »Ich bin der schnellste Läufer überhaupt«, sagt Humphrey und flitzt zum nächsten Kapitel. Ich laufe ihm nach, während er vorausprescht und dann in einer Schleife zurückkommt, um sich zu vergewissern, dass ich noch da bin. Plötzlich wittert er etwas und folgt der Spur mit gesenkter Nase durch den Zauberwald. Er schlängelt sich durch die Bäume, paddelt quer durch den Ozean und läuft mehrere Runden um Orvilles Labor herum. Schließlich, am Fuß des Turms von Timble, kommt er schlitternd zum Stehen. Er hechelt. »Was für ein Spaß. Machen wir es noch einmal. Ich bin hellwach. Ich bin kein bisschen müde.« Und dann fällt er auf die Seite und fängt an zu schnarchen.


    Ich seufze. »Na endlich.« Mir bleibt wahrscheinlich weniger als eine Minute, bis er wieder aufwacht, und dann muss ich mir etwas Neues einfallen lassen, um ihn abzulenken. Mein Blick fällt auf den Turm, der vor mir aufragt.


    Hunde können nicht klettern.


    Ich klammere mich an die Steilklippe, auf der der Turm steht, und taste nach einem Halt für meine Hände und Füße. Zentimeter um Zentimeter ziehe ich mich hoch und verdränge das Schwindelgefühl, das mich wie eine Welle erfasst, als ich hinab in den tosenden Ozean schaue.


    Schließlich erreiche ich das offene Turmfenster, hinter dem Seraphima im Märchen eingesperrt ist, schwinge mich mit dem Kopf voran hinein und lande unsanft auf dem Boden.


    Gott sei Dank, denke ich. Ruhe und Frieden.


    »Was machst du denn hier?« Eine leise Stimme dringt aus einem Haufen Steppdecken auf der anderen Seite des Raums zu mir.


    Ich sehe in ihre Richtung. »Seraphima?«


    In diesem Zustand habe ich sie noch nie erlebt. Sie trägt ein Nachthemd und unterschiedliche Socken. Ihr Haar sieht aus, als würden kleine Waldwesen darin hausen. Und ich bin ziemlich sicher, dass ihre letzte Dusche schon einige Tage zurückliegt. »Ähm«, sage ich, »geht es dir gut?«


    »Nein«, jammert sie und bricht in Tränen aus. »Ich weiß nicht, was mit mir geschieht. Niemand legt mir am Abend ein Konfekt auf das Kopfkissen. Ich finde meine Pantoffeln nicht mehr. Vor meiner Tür steht kein Frühstück. Und ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wann mir das letzte Mal jemand gesagt hat, dass ich hübsch bin.«


    Da fällt mir ein, dass Frump mir einmal gesagt hat, er müsse los und Seraphimas Bett machen, um ihre Illusion aufrechtzuerhalten, dass sie wirklich eine Prinzessin sei. Vielleicht ist das wahre Liebe: Die Selbsttäuschung des anderen zu unterstützen, nur weil es ihn glücklich macht.


    »Weißt du, was du brauchst?«, sage ich. »Einen Tapetenwechsel. Ich versuche gerade, einen Hund loszuwerden…«


    Da heult Seraphima noch lauter. »Ich vermisse Frump!«


    »Glaub mir«, sage ich. »Da bist du nicht die Einzige. Hör mal, kennst du irgendwelche guten Verstecke in diesem Buch?«


    Sie hört zu weinen auf und blinzelt zweimal. Dann hebt sie den Saum ihres Lakens hoch und schnäuzt hinein. »Lass mich nachdenken«, sagt sie, schlüpft aus dem Bett und verschwindet hinter einem Paravent. Ich drehe mich schnell um, als sie ihr Nachthemd auszieht und ich ihre nackte Silhouette sehe. Kurz darauf kommt sie wieder hervor, in einem zerknitterten, fleckigen Kleid, an den Füßen einen blauen und einen grünen Schuh. Das Haar hat sie zu einem unordentlichen Knoten geschlungen, der schief auf ihrem Kopf sitzt und aus dem die Hälfte der Haare heraushängt. »Sehe ich einigermaßen gut aus?«, fragt sie.


    »Ähm. Klar.«


    Sie lässt die Schultern hängen. »Ist sowieso egal. Ich muss ja niemanden beeindrucken.«


    Ein Blick aus dem Fenster zeigt mir, dass Humphrey langsam aufwacht. »Wir müssen uns beeilen«, sage ich. »Bitte sag mir nicht, dass ich wieder hinunterklettern muss.«


    »Normalerweise springe ich einfach.«


    »Bist du verrückt?«


    »Das schafft sogar Rapscullio«, sagt sie, »und der ist ein Angsthase.« Sie rafft die Röcke und schwingt ein Bein über das Fensterbrett. Mit einem Lächeln stößt sie sich ab.


    »Seraphima!«, brülle ich. Ich zögere nur einen Moment und schaue hinab zu den Wellen, die sich an den Felsen brechen, und zu ihrem Körper, der im Fallen immer kleiner wird. Dann springe ich hinterher.


    Das Heldendasein ist echt ätzend.


    Der Boden kommt mit alarmierender Geschwindigkeit auf mich zu. Ich ertappe mich bei dem Gedanken: So werde ich sterben. Vor meinem inneren Augen ziehen die Dinge vorbei, die ich am meisten vermissen werde: meine Mutter, die nächste Star-Wars-Filmpremiere, Fleischklößchen mit Nudeln…


    Als hinge ich an einem Bungee-Seil, werde ich mitten in der Luft abgefangen, wenige Zentimeter über den Felsen, an denen ich zerschellt wäre. Anders als beim Bungee-Jumping werde ich jedoch nicht zurück nach oben katapultiert, sondern schwebe. Ich drehe den Kopf zu Seraphima, die genauso in der Luft hängt. Sie streckt vorsichtig den Fuß aus und trippelt auf den Boden hinunter. »Was ist?«, fragt sie und sieht zu mir hoch. »Brauchst du eine Extraeinladung?«


    Ich hole tief Luft und springe. Sicher und wohlbehalten lande ich auf beiden Füßen. »Und jetzt?«


    »Komm mit«, entgegnet Seraphima. Sie nimmt meine Hand und rennt los, fliegt durch die Seiten, bis wir in einer Landschaft ankommen, die aussieht wie eine schneebedeckte Tundra. So weit das Auge reicht, sind wir von Leere umgeben, aber kalt ist es nicht.


    »Wo sind wir?«, frage ich.


    »Hinter dem Titelblatt«, sagt Seraphima. »Hier war ich erst ein einziges Mal.«


    Als ich einen Schritt vorwärtsgehe, neigt sich mein ganzer Körper nach rechts. Mein Gang ist schief. Ich hebe den Kopf und stoße gegen die tief herabhängenden Buchstaben.


    Natürlich. Kursivschrift.


    Auch Seraphima kämpft um ihr Gleichgewicht. Die Stille ist durchdringend, als wären wir in einem Vakuum.


    »Das ist perfekt. Hier wird mich Humphrey niemals aufspüren«, sage ich, und meine Stimme klingt so hohl wie vom Grund einer Schlucht aus. »Wie hast du das hier entdeckt?«


    »Durch Zufall. Einmal hatte ich einen… hässlichen Pickel«, gesteht Seraphima. »Ich hätte es nicht ertragen, dass Oliver mich so sieht. Deshalb bin ich so weit weg von ihm gegangen wie möglich, und hier bin ich gelandet. Es ist nicht einfach, immer perfekt zu sein, weißt du.« Ihre Aufmerksamkeit wird von einem kleinen pulsierenden Kreis in einiger Entfernung abgelenkt. »Was ist das?«


    Es sieht aus wie ein Kanaldeckel. Seraphima geht darauf zu und stolpert an einer Kante. Mit ihren Prinzessinnenpantoffeln findet sie kaum Halt, und sie schlittert über die schiefe weiße Ebene auf diesen Stecknadelkopf aus Tinte zu. »Hilfe!«, schreit sie. »Edgar!« Ihre Fingernägel krallen sich in die leere Fläche.


    Vorsichtig taste ich mit dem Fuß vor, überprüfe den Untergrund, bevor ich mich zentimeterweise näher wage. Ich habe Angst, auch jeden Moment auszurutschen. Es ist wie eine Welt mit unsichtbaren Rutschbahnen. Ich schaffe es, zu ihr zu kriechen, und reiche ihr meine Hand. »Seraphima«, rufe ich. »Halt dich fest!«


    Sie streckt die Hand zu mir aus, ihre Finger streifen meine, und durch diese kleine Bewegung falle ich kopfüber. Seraphima purzelt vor mir her und wird von einem schwarzen Wirbel angesaugt. Als ich schützend die Hand hebe, erkenne ich, dass der wirbelnde Strudel der Buchstabe C ist, umgeben von einem Kreis.


    Ich falle direkt durch die Mitte des Copyright-Zeichens.


    Unsanft lande ich auf dem Rücken, inmitten von allem möglichen Krimskrams.


    Da sind Elixierfläschchen und Schwerter und Rüstungen. Die Statue eines goldenen Leoparden mit Smaragdaugen. Ein Kinderwagen und die Kette eines Kerkerhäftlings und ein Stapel Matratzen, ein gläserner Schuh und eine Wunderlampe und ein roter Umhang. Ein Spinnrad und eine Bohnenranke, die so hoch ist, dass ich das andere Ende nicht sehen kann. Da sind Berge von Münzen und Schatzkarten, herrenlose Fahrräder, ein halb aufgeblasener Heißluftballon und ein schwarzer Hexenhut. An einer Wand steht ein Bücherregal, das sich kilometerweit erstreckt, vollgestopft mit winzigen gebundenen Manuskripten. Auf einer Kupfertafel daran steht: ALTERNATIVEN FÜR DAS ENDE. Ich ziehe eines der Manuskripte heraus und lese die letzte Seite:


    Und Rapscullio und Königin Maureen lebten glücklich und in Liebe bis ans Ende ihrer Tage.


    »Wow«, stoße ich hervor und recke den Hals, um mich umzusehen.


    »Edgar?« Seraphimas Stimme kommt aus einem Haufen geraubter Juwelen. Ich schiebe eine Piratentruhe zur Seite und befreie sie von den Perlenschnüren. »Was ist das für ein Ort?«


    »Das ist ein sogenanntes ›Easter Egg‹«, erkläre ich. »Bei Computerspielen hinterlassen die Erfinder manchmal versteckte Insiderwitze oder Botschaften für die Spieler. Die können damit ein geheimes Spiellevel auslösen oder eine verborgene Abkürzung finden.« Ich sehe mich verwundert um. »Ich glaube, das ist das Portal zur Fantasie meiner Mom. Das sind all die Geschichten, die sie gelesen hat und die ihr dabei geholfen haben, diese hier zu erschaffen… und all die Handlungen, die sie verworfen hat.«


    Ich weiß, wenn ich versuche, das alles durchzusehen, werde ich niemals fertig werden. Dieser Raum, wo auch immer er sich in dem Buch befinden mag, ist so unendlich wie die Träume meiner Mutter.


    Seraphima greift nach einem Pelzmantel und schlüpft hinein. Sogleich schlingt sich die Kapuze ganz eng um ihren Hals, und auf ihrem Oberkopf leuchten zwei gelbe Augen. »Zieh das aus!«, kreische ich und versuche, ihr den Mantel vom Körper zu reißen, der sie förmlich umklammert. Wir stolpern rückwärts und landen in einem Knäuel auf dem Boden, Seraphimas Knie bohrt sich in meine Brust. »Fass nichts an«, stoße ich hervor. »Wir wissen nicht, was das für Dinge sind oder was sie mit der Geschichte anstellen, wenn wir sie stören.«
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    Sie sieht mich enttäuscht an und befreit sich von mir, ein Bausch aus Seide und Unterröcken.


    Ich rapple mich auf, und da sehe ich das Gemälde.


    Der König trägt eine goldene Krone und einen hermelingefütterten Samtmantel. In einer Hand hält er einen goldenen Reichsapfel. Auf dem anderen Arm wiegt er ein Baby.


    Ich kenne dieses Bild. Nur dass es das letzte Mal, als ich es gesehen habe, auf dem Schreibtisch meiner Mutter stand. Statt einer Krone trägt der Mann eine Baseballkappe. Aus der Königsrobe wurden ein Shirt der Boston Red Sox und Jeans. Der goldene Reichsapfel ist ein Baseball, und das Baby bin ich.


    Wie gebannt starre ich auf das Gesicht meines Vaters, und vielleicht bekomme ich deshalb nicht mit, dass Seraphima auf einen anderen Haufen Nippes zugeht. »Ooooh, wie hübsch!«, ruft sie und hebt ein kleines Emailledöschen mit Scharnierdeckel hoch. Auf dem Deckel steht in silberner Schönschrift das Wort Herzenswunsch.


    Als sie den Deckel aufklappt, kommt ein winziger Topf pinkfarbenes Lipgloss zum Vorschein. »Seraphima«, schreie ich. »Nicht!« Aber es ist zu spät. Sie taucht ihren Finger hinein und streicht das Gloss auf ihre Lippen.


    Seraphima beginnt am ganzen Körper zu zucken, und ihre Lippen öffnen sich. Rauch steigt aus ihrem Mund und formt sich zu fünf Buchstaben:


    FRUMP.


    Der Rauch kräuselt sich und hüllt ihren Körper vom Kopf bis zu den Zehenspitzen ein, sodass sie nicht mehr zu sehen ist. Ich brülle ihren Namen, springe vorwärts und reiße sie bei meinem Versuch, sie zu befreien, um.


    Als sich die Wolke um sie auflöst, klettere ich von ihr herunter. »Alles in Ordnung?«, frage ich, und dann weiten sich meine Augen vor Erstaunen.


    Das Mädchen, das mich ansieht, hat blaue Haare, Piercings und Springerstiefel an den Füßen. »Wer zum Teufel bist du?«, frage ich sie.

  


  
    


    Teil zwei

  


  
    


    


    Leser, glaubst du an Schicksal?


    Glaubst du, dass für jeden von uns irgendwo ein Masterplan existiert? Dass unser Leben in den Sternen steht? Dass unser Leben uns auf den Leib geschrieben wird?


    Wenn ja, dann können wir uns eigentlich ebenso gut als Figuren einer Geschichte betrachten… und unser Leben als Drehbuch.


    Vielleicht bist du aber auch der Ansicht, dass wir blindlings in unsere Zukunft schlittern, von Abenteuer zu Abenteuer treiben und unser Lebensweg nicht von einem Plan bestimmt ist, sondern von purem Zufall.


    Oder vielleicht ist es genau das, was der Autor der Geschichte im Kopf hatte, so zufallsbedingt und planlos unser Leben auch aussehen mag.
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    Delilah


    Als Jules verschwindet, fegt ein Windstoß durchs Zimmer, rüttelt an meinem Schreibtisch, zerrt meine Laken vom Bett und reißt die Poster von den Wänden. Etwas trifft mich im Gesicht und fällt dann zu Boden. Ich hebe es auf: ein juwelenbesetztes Diadem. Und im nächsten Moment liegt auf dem Boden Seraphima, gehüllt in eine Wolke aus Seide und Tüll und langem, blondem Haar.


    Ich fasse sie bei den Schultern und ziehe sie hoch. »Was hast du mit meiner Freundin gemacht?«


    Sie starrt mich mit großen Augen an. »Ich– ich weiß nicht. Ich habe nur Lipgloss aufgetragen. Und dann war ich plötzlich hier.« Ihr Blick wandert an mir vorbei und bleibt an Frump hängen. Sie bricht in Tränen aus. »Es war so schrecklich! Ohne dein Kommando ist alles außer Kontrolle geraten. Und die Diener haben das Schloss verlassen. Keiner kümmert sich mehr um mich!« Ihre Stimme senkt sich zu einem verlegenen Flüstern. »Ich musste mir sogar selbst die Haare bürsten.«


    Frump jault zur Antwort auf, und Seraphima nickt. »Es ist sehr lieb von dir, dass du das sagst, aber ich weiß, dass ich nicht mehr so makellos aussehe wie gewohnt.«


    »Moment mal«, mischt sich Oliver ein und tritt nach vorn. »Du kannst ihn verstehen?«


    Seraphima schmiegt sich in Olivers Arme, und Frump und ich erstarren. »Ollie!«, weint sie. »Du bist auch hier? Das ist die tollste Überraschung, die ich je erlebt habe!« Sie faltet die Hände und lächelt. »Ich möchte euch allen danken, dass ihr hier seid. Ich hatte keine Ahnung von eurem Plan. Und ich habe ja noch gar nicht Geburtstag, erst in einem Monat…« Sie strahlt. »Ich bin jetzt bereit, die Geschenke entgegenzunehmen.«


    »Das ist keine Party für dich«, sagt Oliver.


    Frump bellt, woraufhin Seraphima errötet. »Er hat gesagt, ich sehe keinen Tag älter als sechzehn aus«, übersetzt sie.


    »Wie kommt es, dass du ihn verstehen kannst?«


    »Ach, Ollie, was glaubst du wohl, was Prinzessinnen im Benimmunterricht lernen? Ich lebe in einem Turm. Vier Jahre lang war mein bester Freund ein Vogel. Ich beherrsche Tiersprachen fließend. Außer bei Fischen. Die klingen immer ein bisschen verwaschen.« Sie wirft mir einen Blick zu. »Zofe? Könntest du mir ein Bad einlassen? Ich habe einen anstrengenden Reisetag hinter mir.«


    »Nein, Seraphima. Das ist Delilah.«


    »Ach, tut mir leid.« Sie lächelt mich an. »Delilah? Könntest du mir ein Bad einlassen? Ich habe einen anstrengenden Reisetag hinter mir.«


    Ich verschränke die Arme. »Ich bin doch nicht ihre Dienerin.«


    Frump trottet aus dem Zimmer, und einen Augenblick später höre ich im Badezimmer Wasser laufen. Schwanzwedelnd kehrt er zurück. »Vielen, vielen Dank, Frump.« Sie sieht Oliver von oben herab an. »Du solltest deine Dienstboten wirklich besser erziehen, Oliver.«


    Damit rauscht sie davon, nicht ohne mir zuzurufen: »Delilah, komm mit und warte mir auf.«


    Ich bedenke Oliver mit einem wütenden Blick.


    »Bitte«, fleht er. »Nur dieses eine Mal.«


    Ich folge Seraphima ins Bad, wo sie mich bereits erwartet, die Arme ausgestreckt. Mit zusammengebissenen Zähnen schnüre ich ihr Gewand auf. »Gut so?«


    Seraphima räuspert sich. Jetzt trägt sie nichts mehr außer einem dünnen Baumwollhemdchen, das offenbar viel zu schwer ist, als dass sie es selbst ausziehen könnte. Ich streife es ihr über den Kopf, und sie dreht sich zu mir um, splitterfasernackt. »Du bist ein Schatz«, sagt sie mit einfältigem Lächeln, und bevor ich beiseitetreten kann, schließt sie mich zum Zeichen ihrer Dankbarkeit in die Arme.


    Ehrlich gesagt hätte ich darauf verzichten können zu erfahren, dass die Ex meines Freundes unter all ihren Klamotten genauso perfekt aussieht wie ihr Gesicht an jedem verdammten Tag.


    Ich überlasse Seraphima in der Badewanne sich selbst (wie ich sie kenne, wird sie wahrscheinlich ertrinken) und laufe in mein Zimmer. Oliver hat das Märchenbuch gefunden, das unmittelbar vor Jules’ Verschwinden in ihrer Hand explodiert ist. Das Buch ist bereits aufgeschlagen. »Ich kapier das nicht«, sagt er. »Wie meinst du das, sie sind verschwunden?«


    Ich spähe über Olivers Schulter und sehe, wie Orville den Kopf schüttelt. »Gerade ist ein Suchtrupp unterwegs. Aber die Feen und Socks haben bereits jede einzelne Seite und jede Ecke des Buches durchforstet, ohne sie aufspüren zu können.«


    »Das Buch ist nicht lang«, schalte ich mich ein. »Und ganz ernsthaft, es sollte doch wohl kein Problem sein, in einem Märchen eine Punkerin ausfindig zu machen.«


    »Rapscullio ist schon dabei, Suchplakate zu malen; die Meerjungfrauen fahnden im Wasser nach ihnen. Ich verspreche euch, sobald wir irgendwas wissen, schicken wir eine Nachricht.«


    »Wie denn?«, fragt Oliver verzweifelt. »Die magische Leinwand ist kaputt.«


    »Guter Hinweis«, räumt Orville ein.


    »Wir schauen einfach immer wieder vorbei«, schlage ich vor.


    Frump winselt.


    »Was wollt ihr mit Seraphima anfangen?«, übersetzt Orville.


    Oliver runzelt die Stirn. »Bin ich eigentlich der Einzige hier, der die Hundesprache nicht beherrscht?«


    »Ich an deiner Stelle würde einfach versuchen, sie davon abzuhalten, allzu viel Unfug anzustellen«, fährt Orville fort und grinst Oliver an. »Damit hast du doch schon Erfahrung, stimmt’s, Ollie?«


    Oliver schließt behutsam das Buch, während Frump an der Tür kratzt, weil er hinauswill– zweifellos, um vor dem Badezimmer Wache zu schieben. »Oliver«, sage ich. »So geht das nicht. Es kann nicht einfach ein wildfremdes Mädchen– das sich noch dazu sehr merkwürdig verhält– in meinem Zimmer auftauchen, ohne dass jemand Verdacht schöpft. Und was soll ich Jules’ Mutter erzählen?«


    Oliver greift nach Jules’ Smartphone, das zum Laden an der Steckdose hängt. »Warum kann Jules es ihr nicht selbst sagen?«, fragt er. »Mach das, was ihr immer macht, mit dem Ding hier.«


    »Du bist genial.« Ich schnappe mir das Handy und schreibe Jules’ Mutter eine SMS.


    Darf ich das ganze Wochenende bei Delilah bleiben?


    Mit angehaltenem Atem warte ich auf Antwort. Einen Augenblick später piepst es.


    Hast du alle HA erledigt?


    Ja [image: 58889.jpg], tippe ich.


    GEH NICHT ZU SPÄT SCHLAFEN.


    »Siehste«, sagt Oliver. »Dieses Problem wäre gelöst.«


    »Nur vorübergehend. Wir haben zwei Tage gewonnen. Aber wenn Jules bis dahin nicht zurück ist?«


    »Sie wird zurück sein«, sagt er, um mich zu beruhigen.


    »Und Seraphima? Wie soll ich meiner Mutter erklären, dass anstelle von Jules eine Prinzessin mit Wahnvorstellungen bei uns übernachtet?«


    Plötzlich kommt mir eine Idee. Es ist weit hergeholt, aber vielleicht kann ich meine Mutter– und alle anderen– ja davon überzeugen, dass Seraphima eine Austauschschülerin ist, die uns besucht. Es würde viel zur Erklärung beitragen, warum ihr, na ja, in einem amerikanischen Haushalt so ziemlich alles fremd ist.


    Ich wende mich Oliver zu. »Wir werden allen erzählen, sie kommt aus einem anderen Land.«


    »Aus welchem denn?«


    Ich überlege kurz. Welche Sprache wird wohl die unbekannteste sein? Es soll bloß niemand auf den Gedanken kommen, sich mit Seraphima in ihrer angeblichen Muttersprache unterhalten zu wollen. »Island«, entscheide ich.


    Oliver nickt. »Das klingt fast real.«


    »Soll es ja auch sein.«


    Aus dem Flur ist Gebell zu hören und dann: »Huhu, Delilah! Ich bin so weit, du kannst mich abtrocknen!«


    Ich werfe Oliver einen Blick zu. »Das mache ich nicht. Ich weigere mich, und damit basta.«


    Er beißt sich auf die Unterlippe. »Natürlich. Na ja, wahrscheinlich könnte ich ihr helfen…«


    Ich schubse ihn so kräftig, dass er rückwärtsstolpert. »Nur über meine Leiche«, erkläre ich. Auf der Schwelle drehe ich mich noch mal um. »Bis Montag sollte sie besser verschwunden sein.«


    * * *


    Als Oliver abends nach Hause geht, ist meine Mutter immer noch mit Dr. Ducharme unterwegs. Das gibt mir eine Gnadenfrist, um meiner Geschichte den letzten Schliff zu verleihen, bevor ich ihr Seraphima vorstellen muss. Ich habe Seraphima meinen Bademantel geliehen, den sie nun über ihrem dünnen Hemdchen trägt, und ich habe das zweifelhafte Vergnügen gehabt, ihrem Haar hundert Bürstenstriche zu verpassen– und zwar mit einer Bürste, von der ich steif und fest behauptete, sie habe reine Wildschweinborsten, genau wie die, die sie in ihrem Turm hat. Dabei war es ein billiges Ding aus dem Drogeriemarkt.


    »Alles klar«, verkünde ich. »Zeit, ins Bett zu gehen.« Ich reiche Seraphima den Schlafsack, den Jules mitgebracht hat, aber er fällt einfach vor ihr zu Boden. Mit einem Seufzer rolle ich den Schlafsack im rechten Winkel zu meinem Bett aus. »Bitte sehr«, sage ich und deute auf die provisorische Matratze.


    Seraphima hebt anmutig ihr Baumwollhemdchen und tritt vorsichtig auf den purpurfarbenen Schlafsack, als handelte es sich um einen roten Teppich. Sie schreitet die gesamte Länge ab und steigt dann prompt in mein Bett. »Herrlich«, sagt sie und zieht sich die Decke bis zum Kinn.


    »Herrlich«, murmle ich. Kaum bin ich in den Schlafsack geschlüpft, benutzt Frump mich als Sprungbrett und lässt sich auf dem Bett neben Seraphima nieder.


    »Schlaf gut«, sage ich.


    »Oh, das tue ich immer«, erwidert Seraphima ernsthaft. »Der Schönheitsschlaf ist total wichtig. Schlaf du auch gut«, sagt sie mit einem Blick auf mich. »Sieht aus, als hättest du es nötig.«


    Frump jault und rollt sich zu ihren Füßen zusammen.


    »Wie lieb von dir«, sagt Seraphima zu ihm. »Aber ich bin sicher, wenn ich mir Mühe geben würde, könnte ich noch schöner sein.«


    Ein weiteres Jaulen, dann ein leises Bellen. Seraphima kichert.


    »Klar erinnere ich mich. Du hast die Feen dazu gebracht, meinen Namen in den Himmel zu schreiben. Und Königin Maureen gebeten, mir meinen Lieblingsapfelkuchen zu backen, allerdings ohne ihr zu sagen, dass du die Äpfel aus Rapscullios Garten gestohlen hattest.« Sie streckt die Hand nach unten aus und tätschelt geistesabwesend Frumps Kopf. »Oder weißt du noch, als ich dir zum Geburtstag einen Hundekeks gebacken habe, ihn aber zu lange im Backofen ließ? Es war nur noch ein Haufen Asche übrig, aber du hast trotzdem alles aufgegessen, weil du mich nicht traurig machen wolltest.«


    Er tapst auf der Matratze hoch bis zu Seraphimas Gesicht und leckt ihr die Wange. Sie wird knallrot.


    »Du bist immer so gut zu mir gewesen, Frump«, flüstert Seraphima. »Wieso habe ich das erst gemerkt, als du weg warst?«


    Frump winselt leise, und sie schüttelt den Kopf.


    »Dein Aussehen hat mich nie gestört. Ich habe es doch immer gewusst. Dass du derjenige warst, der meine Hausschuhe vor das Bett stellte und der mir Frühstück machte und der meinen Schrank aufräumte und meine Wäsche wusch. Ach ja, du bist ein Hund? Na und? Du gibst mir das Gefühl, die Prinzessin zu sein, die ich immer sein wollte.«


    Obwohl ich eigentlich nicht hätte lauschen sollen, kann ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Es klingt wie bei Oliver und mir, als er noch im Buch gefangen war und ich stundenlang unter der Bettdecke mit ihm redete. Jedem Zuhörer wäre das Gespräch einseitig erschienen, aber wir wussten es besser.


    Ich schlafe mit dem Geräusch von Frumps klopfendem Schwanz ein– ein Laut vollkommenen Glücks.


    * * *


    Die Sonne ist noch kaum über den Horizont gestiegen, als ich von durchdringendem Soprangesang erwache.


    »Guten Morgen, liebe Sonne, dieser Tag wird eine Wonne, komm und sag hallo zu mir, singen alle Vöglein dir!«


    Ich öffne vorsichtig ein Auge und sehe, dass Seraphima durch mein Zimmer tänzelt– ja, tänzelt. »Was machst du denn? Verdammt, es ist erst halb sieben. Am Sonntag.«


    »Oh, guten Morgen, Zofe. Ich habe nur den neuen Tag begrüßt.« Sie flattert zum Fenster und drückt die Handflächen gegen das Glas. »Was für ein wunderschöner Morgen!«


    Ich ziehe mir ein Kissen über den Kopf. »Es ist mitten in der Nacht. Geh wieder ins Bett, Seraphima. Lass uns in vier Stunden weiterreden.«


    »Du irrst. Eine Dame steht mit der Sonne auf…« Seraphima setzt sich an meinen Schreibtisch und trillert die Tonleiter rauf und runter. Es ist höchstwahrscheinlich das nervtötendste Geräusch auf Erden.


    »Was soll das?«, stoße ich zwischen den Zähnen hervor.


    »Wenn ich mich nicht einsinge, wie soll ich dann den ganzen Tag trällern?«


    »Du sollst ja gar nicht den ganzen Tag trällern!«, kreische ich.


    Frump knurrt, und Seraphima nickt. »Ich weiß. Sie ist wirklich viel zu laut.«


    »Ich bin laut«, wiederhole ich.


    Sie legt die Hände unter den Vorhang ihres hellblonden Haars und fächert es über den Schultern auf. »Also, ich möchte das Haar heute aufgesteckt tragen, mit einem Haarband umwickelt. Vielleicht mit ein paar Blumen als Schmuck.«


    Ich krieche aus dem Schlafsack und nehme ihre Haare in die Hand. »Pferdeschwanz«, sage ich.


    »Absolut inakzeptabel«, erklärt Seraphima. »Ich werde mich bei Oliver beschweren, dass du als Zofe vollkommen ungeeignet bist. Du würdest eher für die Stallarbeit taugen.«


    Jetzt reicht es. Ich mache einen Satz auf Seraphima zu, und einen Moment lang glaube ich einen Schlag landen zu können, doch Frump beißt in mein T-Shirt und zerrt mich zurück.


    Seraphima öffnet das Fenster und lehnt sich ein Stück hinaus. »Guten Morgen, liebe Sonne-«


    Ich schlage das Fenster zu. »Hör auf! Du bist ja vielleicht in einem Turm aufgewachsen, aber wir vom gemeinen Volk haben Nachbarn«, sage ich. »Komm schon, wir kleiden dich an.«


    Plötzlich ist Frump hellwach. Ich tausche einen Blick mit Seraphima und ziehe Frump dann am Halsband aus dem Zimmer in den Flur. Aus der Kommode hole ich einen BH und Unterwäsche heraus. »Probier das mal«, schlage ich vor.


    Seraphima sieht mich an und greift dann nach dem BH, drapiert ihn über ihrem Pferdeschwanz und knotet ihn unter dem Kinn wie eine Haube.


    »Nicht ganz.« Ich fingere das Ding von ihrem Kopf und halte es vor mein T-Shirt, um ihr zu zeigen, wie es geht. »Zieh den Bademantel aus und das hier an«, sage ich. »Und zwar so.«


    Ausnahmsweise tut sie, was ich sage. Dann dreht sie sich um und lächelt. Sie quillt förmlich aus meinem BH.


    Ich seufze. »Natürlich ist dein Busen größer als meiner.«


    Aus dem Schrank hole ich das weiteste Sweatshirt, das ich finden kann. Ich trage es nur an Tagen, an denen ich mich dick fühle. »Zieh den BH aus und den Pulli an«, sage ich. »Und kreuz beim Gehen die Arme vor der Brust.«


    Dann skype ich Oliver an, in der Hoffnung, der Klingelton aus dem Computer wird ihn wecken. Verschlafen und mit wirrem Haar stolpert er vor den Bildschirm. »Warum bist du schon wach?«, fragt er.


    »Weil unsere kleine Prinzessin Sonnenschein eine Frühaufsteherin ist. Wenn du herkommst, mache ich dir Frühstück.«


    Plötzlich beugt sich Seraphima zu meinem Laptop herüber und drückt die Hand gegen den Bildschirm. »Oliver!«, keucht sie. »Du bist so flach!«


    »Beeil dich«, sage ich. »Bitte!«


    Zunächst weigert sich Seraphima, mein Zimmer zu verlassen, weil sie der Meinung ist, Leggings seien kein akzeptables Kleidungsstück für Frauen. Es gelingt mir, sie mit der Aussicht auf etwas Essbares nach unten zu locken. Um sieben Uhr früh habe ich bereits ein Omelette, Pfannkuchen, Schinken und Haferbrei zubereitet, und sie hat alles verschlungen. Sie ist offenbar ein Fass ohne Boden.


    Meine Mutter kommt in ihrem Sonntagsoutfit– Flanellhemd und Pyjamahose– in die Küche. »Du bist ja früh auf«, sagt sie, überrascht, mich anzutreffen. Dann fällt ihr Blick auf Seraphima. »Ich dachte, Jules bleibt über Nacht?«


    »Äh, nein, weißt du nicht mehr? Ich habe dir doch von Seraphima erzählt«, lüge ich. »Sie ist Austauschschülerin und wird ein paar Tage bei uns wohnen. Wir haben letzte Woche darüber gesprochen, als du dich gerade für dein Date mit Greg fertig gemacht hast. Echt, Mom, du hörst mir überhaupt nicht mehr zu!«


    »Äh– doch, klar erinnere ich mich«, sagt meine Mutter. »Ich hatte bloß vergessen, dass das diese Woche ist.« Sie lächelt Seraphima an und spricht langsam und laut. »Wo… kommst… du… her?«


    »Sie ist aus Island, Mom, und nicht taub.«


    »Sind Sie die Wirtin?«, wendet sich Seraphima an sie.


    »Wirtin… Haushaltsvorstand… Die Worte sind auf Isländisch fast identisch«, werfe ich ein.


    Seraphima streckt ihr die Hand entgegen. »Sie sind entzückt, meine Bekanntschaft zu machen.«


    Meine Mutter lacht. »Ja, tatsächlich«, sagt sie. »Willkommen in Amerika.« Sie bemerkt Frump, der zu Seraphimas Füßen liegt, die Schnauze auf ihrem Oberschenkel. »Humphrey, weg!«


    »Das ist schon in Ordnung. Frump und ich sind alte Freunde«, sagt Seraphima.


    »Das ist echt irre«, schalte ich mich ein. »Offenbar werden in Island alle Hunde gleich genannt: Frump. Stelle ich mir ein bisschen verwirrend vor, aber was soll’s, jedem das Seine.«


    »Wie lange bleibst du, Seraphima?«, fragt meine Mutter.


    »Erst müssen wir einen Weg finden, zurück in das Buch…«


    »… das Buchungsbüro zu kommen«, beende ich für sie den Satz. »Um ein Ticket zu kaufen.« Ich ziehe Seraphima von ihrem Stuhl. »Wir gehen heute shoppen. Ein paar Andenken.«


    Kaum habe ich es ausgesprochen, merke ich, dass die Idee genial ist. Seraphima kann nicht ewig in meinem XL-Sweatshirt herumlaufen, und wir wissen ja nicht, wie lange sie da sein wird. Wenn ich Fragen möglichst vermeiden will, muss ich zuallererst dafür sorgen, dass sie wenigstens äußerlich normal wirkt.


    Meine Mutter schenkt sich Kaffee ein und setzt sich Seraphima gegenüber. »Nach Island wollte ich immer schon einmal. Ich habe gehört, es ist wunderschön. Wie sieht es dort aus, wo du aufgewachsen bist?«


    »Na ja, ich habe allein in einem Turm mit Blick über das Meer gewohnt«, sagt Seraphima. »Aber sehen konnte ich von da oben alles– die Piraten, die Drachen, die Meerjungfrauen…«


    Die Türglocke rettet uns vor der bevorstehenden Katastrophe. Meine Mutter öffnet, und Oliver kommt mit vom Wind geröteten Wangen herein. »Hallo, Mrs McPhee«, sagt er. »Ich muss sagen, Sie sehen jedes Mal jünger aus.«


    Meine Mutter– meine Mutter– wird rot. »Lila, wo hast du den bloß aufgegabelt?«, sagt sie kopfschüttelnd. Die Kaffeetasse in der Hand verzieht sie sich nach oben.


    »Danke«, sage ich und küsse ihn auf die Wange. »Du hast mir erspart, meiner Mutter erklären zu müssen, warum Island neuerdings als Game-of-Thrones-Kulisse dienen könnte.«


    »Warum haben wir das nie gespielt? Kommt mir vor, als hätte ich was verpasst. Bestimmt hätte ich dich vernichtend geschlagen.«


    »Vergiss es«, entgegne ich. »Lass uns im Buch nachsehen, ob sie Jules gefunden haben.«


    * * *


    Zu meiner großen Erleichterung steht Edgar unübersehbar am Ewigkeitsstrand, als ich das Buch aufschlage. Und neben ihm steht Jules.


    Jedenfalls meine ich, dass es Jules ist.


    Sie sieht überhaupt nicht so aus, wie meine beste Freundin immer aussieht. Erstens trägt sie ein Ballkleid. Die derben Stiefel, ihr Markenzeichen, hat sie gegen Ballettschuhe eingetauscht– Jules, die immer sagt, Ballett sei bloß eine Ausrede für eine Essstörung. Und in ihrem blauen Haar leuchtet eine hellblonde Strähne. »Jules?«, flüstere ich.


    »Also«, sagt sie und deutet auf Oliver. »Jetzt verstehe ich um einiges besser, was es mit dem da auf sich hat.«


    Seraphima stampft mit dem Fuß auf. »Das ist mein Kleid!«


    »Reg dich ab, Schwester«, sagt Jules. »Das ist meine Freundin!«


    Orville tritt nach vorn. »Edgar hat uns erzählt, wo er gewesen ist, Oliver. Ich glaube, das wirst du recht interessant finden.«


    Edgar blickt zu uns hoch. »Seraphima hat mich auf die Copyright-Seite mitgenommen, um für ein Weilchen ihre Ruhe zu haben.«


    »Auf der Copyright-Seite war ich noch nie«, flüstert Oliver.


    »Genau. Aber das ist nicht der Punkt. Während wir dort waren, ist etwas passiert.« Er zögert. »Es gibt eben doch ein Portal. Seraphima und ich sind im Buch in eins gefallen, und soweit ich erkennen kann, ist das eine Art Geheimplatz zwischen den Wörtern, sozusagen ein riesiger Ideenfundus. Gedanken, Bilder und Charaktere, die es nie in dieses Buch geschafft haben, die aber im Kopf meiner Mom herumspukten.«


    Im Kopf deiner Mom. Oliver und ich tauschen einen Blick. Beide denken wir sofort an Jessamyn.


    Oliver räuspert sich. »Edgar, es gibt etwas, das du wissen musst. Deine Mutter… sie ist gestürzt. Sie liegt im Krankenhaus.«


    Edgars Augen weiten sich. »Ist alles in Ordnung mit ihr? Was ist passiert?«


    »Sie ist ohnmächtig geworden. Sie sagt, dass sie an dem Tag vergessen hat zu essen«, erkläre ich. »Jetzt geht es ihr viel besser, wirklich.«


    Doch Edgar ist noch nicht überzeugt. Er tigert auf der Seite hin und her. »Ich muss hier raus. Ich muss mich davon überzeugen, dass ihr nichts fehlt.«


    Aber damit Edgar das Buch verlassen kann, muss Oliver zurück. Irgendwo tief in meinem Innern hatte ich geahnt, dass Edgar auf diese Nachricht hin wieder bei seiner Mutter würde sein wollen. Aber was ich dabei verlieren würde, hatte ich nicht bedacht.


    Oliver sieht mich an, und ich weiß, dass er dasselbe denkt. »Vielleicht gibt es ja noch eine andere Möglichkeit«, flüstert er mir zu. Er wendet sich an Seraphima. »Edgar hat gesagt, du bist durch ein Portal gekommen?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Es war nur Schminke.«


    Ich hebe die Augenbrauen. »Edgar?«


    »Es war tatsächlich Schminke. Aber auf der Dose stand Herzenswunsch. Seraphima muss sich Oliver gewünscht haben, und das hat sie zu dir gebracht.«


    Ich sehe zu Seraphima, deren Blick starr auf Frump gerichtet ist. Nein, nicht Oliver hat sie sich herbeigewünscht.


    »Das erklärt aber nicht die Sache mit Jules«, sage ich.


    »Doch!«, widerspricht Oliver. »Humphrey hat mit Frump den Platz getauscht. Ich mit Edgar. Das Buch kann wohl nur eine Person ausspucken, wenn es eine andere als Ersatz einsaugt.«


    Ja. Und genau deshalb werde ich ihn verlieren.


    Aber auch wenn Oliver und Edgar einander gleichen, Seraphima und Jules könnten unterschiedlicher nicht sein. Ich betrachte die hellblonde Strähne in Jules’ Haar. Wenn der Ersatz nicht ähnlich aussieht… verändert das Buch ihn dann, damit er hineinpasst?


    »Warum probierst du nicht auch das mit dem Herzenswunsch aus«, sage ich, »und wünschst dir Seraphima wieder herein?«


    »Glaubst du, das hätte ich nicht versucht?«, fragt Edgar. »Ich bin x-mal auf der Copyright-Seite gewesen, aber der Strudel, der uns zuvor eingesaugt hat, ist nicht mehr da. Ich weiß nicht, was dazu geführt hat, dass er sich damals geöffnet hat.«


    Oliver runzelt die Stirn. »Also kann praktisch keiner rein oder raus.«


    »Das geht aber nicht. Ich muss nach Hause«, sagt Edgar. »Wenn es im Buch schon ein Portal gibt, kann es auch noch andere geben, das ist doch glasklar.« Er ergreift Jules’ Hand, und ich sehe die Überraschung in ihrem Gesicht. »Wir werden es finden.«


    * * *


    Seraphima steht mit weit aufgerissenen Augen im Einkaufszentrum und faltet die Hände vor der Brust. »So etwas habe ich nie zuvor gesehen«, haucht sie. Bevor Oliver und ich sie bremsen können, saust sie den Gang entlang im Zickzack wie eine Flipperkugel von Schaufenster zu Schaufenster. Im Vorüberlaufen winkt sie den Schaufensterpuppen zu, und als ihr in einer Parfümerie eine Angestellte einen Spritzer Duft anbietet, nimmt sie freudig an. Dann blickt sie an der Frau herunter. »Jetzt darfst du mich frisieren«, gebietet Seraphima.


    »Im ersten Stock gibt es einen Friseur«, schlägt die Angestellte vor, und ich hake Seraphima unter und ziehe sie weiter.


    »Komm schon, Prinzessin«, sage ich.


    Wenn kleine Kinder ein Einkaufszentrum betreten, teilen sie sich in zwei Gruppen. Die einen schalten ab und wappnen sich auf diese Weise gegen die Reizüberflutung– so wie Oliver, als ich ihn einmal mitnahm und kurz aus den Augen ließ: Als ich ihn wiederfand, kauerte er hinter einer Bank, auf der ein älterer Mann eingeschlafen war. Die anderen glauben, in Disney World gelandet zu sein– sie rennen schnurstracks zum Kaugummiautomaten und wollen Münzen dafür.


    Zu denen zählt Seraphima.


    »Wo wollen wir als Erstes mit ihr hin?«, fragt Oliver.


    »Zu Victoria’s Secret.«


    »Was gibt’s da denn zu kaufen?«


    »Unterwäsche.« Ich werfe einen Blick über die Schulter und merke, dass Seraphima davonmarschiert ist. Irgendwo in der wogenden Menge blitzt ihre hellblonde Mähne auf. »Da lang«, sage ich, und wir rennen ihr nach.


    Als wir um die Ecke biegen, finden wir Seraphima in einem Miniaturschloss aus Plastik in der Kinderspielecke. Sie steht hoch oben auf einem Turm und verscheucht die Kinder. »Hinfort, ihr Trolle«, ruft sie. »Das ist mein Königreich!«


    »Oje«, stöhne ich.


    Ich trete einen Schritt auf sie zu, doch Oliver legt mir eine Hand auf die Schulter. »Ich mach das schon«, erklärt er, sinkt auf die Knie und legt die Hand aufs Herz. »Prinzessin, ach, Prinzessin«, ruft er. »Kommt von Eurem Turm herunter!«


    Seraphimas Augenlider flattern. »Oh, ja, mein edler Ritter. Mein ganzes Leben lang habe ich auf Euch gewartet.«


    Die Mütter, die um die Spielecke herumstehen und ihre Kleinkinder schützend in die Arme genommen haben, als der Hurrikan Seraphima kam, beginnen zu klatschen. Zunächst zögernd, dann lauter. Seraphima steigt von dem Plastikgebäude herab, nimmt Olivers Hand und macht einen Knicks vor dem Publikum. Dann entdeckt sie etwas in der Ferne. »Oh, seht mal!«, ruft sie aus und stürzt schon wieder davon.


    Sie schlängelt sich durch die Menge in Richtung der Restaurants im Schlemmerhof. Wir versuchen sie einzuholen, doch die Schlangen hungriger Einkäufer und der Parcours aus Kinderwagen und Taschen behindern uns auf dem Weg. »Delilah?«, fragt Oliver. »Warum werden wir verfolgt?«


    Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe eine Frau mit weißer Schürze und Mundschutz hinter uns herrennen. »Keine Ahnung«, sage ich, als wir endlich unsere Beute ausfindig machen, die durch das Schaufenster eines Juweliers späht. »Seraphima!«


    Sie dreht sich um, einen vollen Probierteller mit Kung-Pao-Hühnchen in der Hand. Die Frau hinter uns kommt schlitternd zum Stehen, und ich gebe ihr die Servierplatte zurück und entschuldige mich. Sie geht kopfschüttelnd und leise vor sich hin schimpfend davon.


    »Das da werde ich tragen«, verkündet Seraphima und deutet auf ein glitzerndes Diamantdiadem.


    Daraufhin muss ich laut lachen. »Prinzessin hin oder her, das kannst nicht einmal du dir leisten.«


    Oliver und ich nehmen Seraphima zwischen uns– wie ein Kleinkind– und steuern mit ihr den Unterwäscheladen an. Doch sobald wir bei Victoria’s Secret über die Schwelle treten, lässt Oliver Seraphimas Arm los, um seine Augen zu bedecken. »Lieber Himmel, Delilah!«, sagt er heiser. »Das ist unanständig!«


    Ich führe ihn zu einer Bank gleich vor dem Laden. Dort sitzen schon Leidensgenossen– Väter, Verlobte, Ehemänner–, alle gefangen in der Vorhölle: einkaufen mit der besseren Hälfte…


    »Bitte rühr dich nicht von hier weg«, flehe ich. »Ich kann nicht auf euch beide aufpassen.«


    Seraphima und ich gehen wieder hinein. Ich marschiere vorbei an den Engelsflügeln und den Strumpfhaltern aus Spitze und den Outfits für sexy Hausmädchen schnurstracks in den hinteren Teil, wo es praktischere Unterwäsche gibt. Während ich die reduzierte Ware durchstöbere und versuche, Seraphimas BH-Größe zu schätzen, flitzt sie von Tisch zu Tisch und vergräbt die Hände in bergeweise Satin in allen Regenbogenfarben. Sie tänzelt um mich herum und hält ein pinkfarbenes Korsett mit weißen Spitzenbordüren in die Höhe. »Das ist doch perfekt!«, kreischt sie.


    Ich schnappe mir das Ding. »Erstens kostet das hundert Dollar. Zweitens kannst du, wenn du ein Korsett willst, das tragen, das du mitgebracht hast.« Ich halte einen weißen Baumwoll-BH hoch. »Das ist das Richtige für dich.«


    Seraphima runzelt die Stirn. »Der hier gefällt mir aber besser«, sagt sie und zieht den unpraktischsten BH heraus, den ich je gesehen habe: knallpink mit einer Tüllrüsche in der Mitte und besetzt mit Schmucksteinchen, die auf einer Brust ein V formen und auf der anderen ein S.


    Ich reiße ihn ihr aus der Hand. »Nein«, sage ich. »Schlicht und ergreifend… nein.« Dann zerre ich sie in eine Umkleidekabine, schließe die Tür hinter ihr und werfe ihr den weißen BH hinein. »Probier den mal an.«


    Einen Augenblick später öffnet sich die Tür, und Seraphima steht vor mir, obenherum nackt bis auf den weißen BH– und mit einem breiten Lächeln im Gesicht. »Der engt überhaupt nicht ein!«, jubelt sie. »Schau nur, wie toll ich mich bewegen kann!« Sie dreht sich von einer Seite auf die andere, bückt sich und schwingt sich dann wieder hoch.


    »Freut mich, dass er dir gefällt. Jetzt zieh ihn aus, damit ich bezahlen kann…«


    Stattdessen schiebt sie sich an mir vorbei zu den anderen Frauen in der Umkleide. Sie deutet auf ihre Brust. »Sieht das nicht vortrefflich aus?«, fragt sie.


    Einige Kundinnen nicken, doch die meisten tun, als hätten sie nichts gehört. Ich ziehe sie an der Hand davon, damit sie nicht aus der Umkleide spaziert und dem ganzen Laden ihre Oberweite präsentiert.


    Seraphima lässt sich erst überreden, das Sweatshirt wieder anzuziehen, als ich ihr neue Klamotten in Aussicht stelle. Nachdem wir Oliver eingesammelt haben, schlage ich den Weg zu Gap ein, um ihr ein T-Shirt zu kaufen. »Oh, das hier ist traumhaft!«, ruft Seraphima aus, rennt in die entlegenste Ecke des Ladens und reißt einen Babystrampler von einer Stange. An der Taille ist ein winziges, silberglänzendes Ballettröckchen festgenäht.


    »Das ist was für Babys. Das passt dir nicht mal am Fuß«, erkläre ich. In der Erwachsenenabteilung finde ich schließlich etwas, von dem ich vermute, dass es Seraphimas Faible für Glitzer entsprechen wird– ein pinkfarbenes Shirt mit einem Stern aus Pailletten vorn drauf. »Guck mal, Seraphima«, sage ich. »Wie das funkelt!«


    Fünfzehn Minuten später verlassen wir den Laden. Seraphima ist ausstaffiert mit ihrem neuen T-Shirt, Jeans und Ballerinas. Alle paar Schritte geht sie in die Hocke, tritt um sich oder betrachtet ihren Po im Spiegel. »Wer ist der Herrscher über dieses Einkaufszentrum?«, fragt sie. »Ich würde ihn sehr gern kennenlernen und ihm gratulieren, dass er diese Jeans erfunden hat.«


    »Ich weiß nicht, ob wir dafür genügend Zeit haben«, murmle ich. »Aber ich werde es ausrichten.«


    Oliver beugt sich dichter zu mir. »Du kennst ihn?«


    Plötzlich schnappt Seraphima sich die Einkaufstüte mit den Kleidern, in denen sie gekommen ist, und rennt zu einem der halbnackten Männer-Models, die vor Abercrombie & Fitch stehen. »Werter Herr«, sagt sie und legt ihre Hand auf die Brust des Typen. »Sie tun mir sehr leid, weil Sie offenbar so verarmt sind, dass Sie sich nicht einmal ein Hemd leisten können. Bitte nehmen Sie diese kleine Gabe von mir an– und ich hoffe, Ihr Schicksal wird sich bald wenden.« Sie schenkt ihm ein strahlendes Lächeln und drückt ihm das Sweatshirt in die Hand.


    In diesem Moment vermisse ich Jules ganz schrecklich.


    * * *


    Drei Stunden später habe ich Seraphima erklärt, dass man nicht ewig einundzwanzig bleibt, wenn man bei Forever 21 einkauft, und dass es bei Mango kein exotisches Obst zu kaufen gibt… Erschöpft verkünde ich, dass wir im Schlemmerhof Pause einlegen. Seraphima erbleicht schlagartig. »Dann muss ich mich erst einmal hübsch machen!«


    Oliver wirft ihr einen Seitenblick zu. »Du siehst sehr schön aus«, sagt er in einem Ton, der mir klarmacht, dass er diesen Satz schon tausendmal zuvor hat sagen müssen.


    »Aber ich kann dem König und der Königin doch nicht so unfrisiert gegenübertreten!«


    »Es ist kein Königshof«, erkläre ich.


    Als Seraphima enttäuscht dreinblickt, verspreche ich, dass sie aussuchen darf, wo wir essen. Leider versteht sie das ein wenig anders, nämlich dass sie einfach bei jedem Stand, der Essen verkauft, etwas bestellen darf. Ich sehe zu, wie sie mit einem voll beladenen Tablett mit Hähnchenschenkeln, Pizza, warmen Brezeln, gebratenem Reis und Frühlingsrollen, Pommes frites, einem Hamburger und einem Schokomilchshake um die Tische herumsteuert. »Für eine Prinzessin«, sage ich zu Oliver, »ist sie ganz schön gefräßig.«


    Seraphima lässt sich an einem Tisch nieder und nimmt ein Würstchen in Blätterteig in die Hand. Sie hält es wie einen Maiskolben und knabbert an den Ecken wie ein Hamster.


    Ich stoße Oliver an und grinse zu ihm hoch. »Also, wie fühlt es sich an, ganz offiziell den schlimmsten Albtraum der meisten Jungs überlebt zu haben: einen Shoppingtag mit deiner Freundin?«


    Er wirft einen Seitenblick zu Seraphima und schaudert ein wenig, als sie einen ganzen Hähnchenschenkel in den Mund schiebt. »Genau genommen«, sagt er, »ist das nicht meine Freundin.« Er greift nach meiner Hand und drückt sie. »Außerdem weiß ich gar nicht, was diese Typen zu jammern haben. Ein ganzer Tag mit dir? Klingt für mich absolut himmlisch.«


    Er beugt sich zu mir, und ich hebe das Kinn, um ihn zu küssen.


    »Äh-häm. Bitte!«, unterbricht Seraphima. Sie starrt uns angewidert an und spricht mit vollem Mund. »Ich esse gerade.«


    »So langsam verstehe ich, warum du von zu Hause wegwolltest«, flüstere ich Oliver zu.


    Gerade als ich denke, dass es nicht mehr schlimmer werden kann, stolziert Allie McAndrew in den Schlemmerhof wie die Leitgans eines Schwarms, der über den Winter nach Süden fliegt. Ihr Gefolge fächert sich hinter ihr auf, alle bewegen sich synchron, und jede hält ein Tablett in der Hand, auf dem eine Flasche Wasser steht und sonst nichts.


    Ich hatte Seraphima erklärt, es gebe an diesem Hof keine Königin, aber nun ist sie gerade eingetroffen.


    Als hätte sie einen eingebauten Radar, steuert Allie ausgerechnet auf unseren Tisch zu. Sobald sie Oliver und mich entdeckt hat, kommt sie schnurstracks zu uns. »Mädels! Dieser Tisch ist offenbar frei. Seht ihr hier irgendwen? Ich nicht.« Sie knallt ihre Handtasche zwischen Seraphima und mir auf den Tisch.


    »Allie«, sagt Oliver, »vielleicht brauchst du eine Brille?«


    »Vergiss es«, unterbreche ich ihn. »Gehen wir einfach.«


    Doch Seraphima rührt sich nicht vom Fleck. Sie mustert Allie von Kopf bis Fuß, vollkommen hingerissen. »In dem Outfit würde ich so viel besser aussehen.«


    Jetzt erst nimmt Allie zur Kenntnis, dass außer Oliver und mir noch jemand am Tisch sitzt. »Wer bist du denn?«


    Oh Gott. »Seraphima ist eine Austauschschülerin aus Island. Sie wohnt eine Weile bei mir.«


    Eine von Allies Klonen beugt sich zu Seraphima hinüber. »Du hast wunderschöne Haare!«


    Sofort blitzen Allies Augen auf, und sie fährt herum. »Chloe!«, zischt sie.


    Seraphima lächelt. »Das stimmt schon. Meine Haare sind wirklich schön.«


    Mir bleibt die Spucke weg. Allmählich macht mir die Sache Spaß. Es ist, als liefe vor meinen Augen Kampf der Titanen.


    Ich spüre förmlich, wie sich um Allie herum ein Feld knisternder Wut aufbaut. Sie spitzt die Lippen und beäugt Seraphimas Würstchen in Blätterteig. »Du solltest aufpassen, was du isst«, sagt sie mit zuckersüßer Stimme. »Du willst doch nicht aus allen Nähten platzen.«


    Seraphima blinzelt unschuldig. »Das ist total witzig! Egal, wie viel ich esse, es geht alles in meine Brüste!« Sie schaut Allie an und wendet sich dann an mich. »Ist es hier normal, dass Mädchen einen Schnurrbart haben wie Jungs?«


    Ich pruste los.


    Oliver steht auf, packt Seraphima am Arm und zieht sie auf die Füße. »Wir gehen jetzt besser, bevor noch jemand ein Auge verliert.«


    Seraphima runzelt die Stirn. »Ich habe noch nicht aufgegessen.«


    »Delilah backt dir einen Kuchen, wenn wir zu Hause sind.«


    Allie und ihre Clique übernehmen ganz selbstverständlich unsere Plätze.


    »Nun«, sagt Seraphima. »Anscheinend müssen wir gehen. Es war wirklich schön, euch gewöhnliche Leute kennenzulernen.« Sie beugt sich zu Allie hinüber. »Und dieser Platz ist ideal für dich. Die einzigen anderen Leute sitzen fünf Tische entfernt, und du siehst von Weitem viel besser aus als aus der Nähe!« Sie schenkt ihr ein strahlendes Lächeln, bei dem ihre naturweißen Zähne aufblitzen, und lässt Allie sprachlos zurück.


    Ich marschiere neben Seraphima und Oliver davon. Allie, das spüre ich, starrt uns hinterher.


    Vielleicht hat es doch sein Gutes, dass Olivers Ex bei uns ist.


    * * *


    Kaum sind wir bei mir zu Hause angekommen, beginnt Frump zu bellen. Er umkreist Seraphima in ihrem neuen Outfit, schnüffelt an ihren Jeans und beißt in den Zipfel ihres T-Shirts. »Nicht!«, kreischt sie. »Frump, du wirst es zerreißen!«


    Er bellt noch einmal und setzt sich.


    »Nun, ich jedenfalls finde, dass ich ziemlich hübsch aussehe«, hält sie dagegen und verschränkt die Arme vor der Brust.


    Oliver geht dazwischen. »Frump, sie kann hier nicht den ganzen Tag in ihrem Kleid herumlaufen, ohne aufzufallen.«


    »Außerdem«, fügt Seraphima hinzu, »schau mal, was ich in diesen Kleidern alles machen kann!« Sie macht Dehnübungen, als wollte sie gleich einen Marathon laufen.


    Frump schüttelt den Kopf so heftig, dass seine Lefzen flattern. Er stößt ein mitleiderregendes Jaulen aus.


    Ein Stirnrunzeln trübt Seraphimas makelloses Gesicht. »Das ist mir egal. Mir gefällt es hier. Mir gefällt, was ich jetzt trage. Und ich bleibe für immer!«


    »Das geht nicht«, sagt Oliver sofort. »Du gehörst nicht hierher.«


    »Und wir müssen Jules zurückholen«, stimme ich ihm zu.


    »Du gehörst auch nicht hierher«, erklärt Seraphima Oliver. Ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Ich durfte noch nie ich selber sein. Immer war ich die Prinzessin, wie es alle von mir erwartet haben. Nicht einmal der Prinz in meinem Märchen hat mich geliebt. Habe ich es nicht auch verdient, einmal glücklich zu sein?«


    Frump bellt so laut los, dass ihn sicher auch die Nachbarn hören können. »Was sagt er?«, flüstere ich Oliver ins Ohr, aber weder Frump noch Seraphima beachten uns.


    »Warum wir im Märchen nicht wir selbst sein konnten? Das war unmöglich!«, jammert Seraphima.


    Er bleckt die Zähne und knurrt jetzt aus tiefster Kehle.


    »Vielleicht werde ich nicht eine andere«, sagt Seraphima zu Frump, »sondern die, die ich immer gewesen bin.«


    Er dreht sich jaulend im Kreis und blickt flehend zu ihr hoch.


    »Aber wir reden doch«, erklärt sie. »Gerade jetzt reden wir.«


    Frump wird ganz still. Er lässt den Kopf hängen, die Spitzen seiner Ohren berühren den Boden. Den Schwanz hat er eingezogen.


    Seraphimas Streitlust ist wie weggeblasen. Sie setzt sich auf den Boden und nimmt seine Schnauze in die Hände. »Nein«, gibt sie zu. »Du kannst nicht mit mir reden. Aber was würdest du dort zu mir sagen, was du hier nicht sagen kannst?«


    Frump hebt die Nase Richtung Decke und entblößt seinen weißen Hals. Er heult– seine Zunge bildet unbeholfen Laute, und das Ergebnis klingt fast wie Menschensprache. »IIIIIliiiiibdiiiii!«, heult er.


    Ergriffen verfolge ich die Szene, die sich vor mir abspielt. Es gab eine kurze Zeit, in der Frump wieder ein Mensch war und Seraphima das Mädchen, das er liebte– aber er brachte nicht den Mumm auf, ihr seine Gefühle zu gestehen. Und nun ist es zu spät. Warum kann es nie so sein, dass derjenige, der für uns bestimmt ist, zur rechten Zeit am rechten Ort ist? Warum können wir einander immer erst sagen, dass wir uns lieben, wenn es zu spät ist? Warum ist in der Liebe immer alles so kompliziert?


    Seraphimas Gesicht spiegelt die unterschiedlichsten Gefühle wider: Schrecken, Schmerz, Reue. Und Liebe. Ich weiß, dass sie ihn liebt. Und ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man glaubt, dass man unter keinen Umständen jemals die Chance bekommen wird, so zusammen zu sein, wie man es sich wünscht.


    Ich spüre Olivers Hand, die meine ergreift, und weiß, dass er dasselbe denkt.


    Tränen strömen über Seraphimas Wangen. Schluchzend kämpft sie sich auf die Füße, öffnet die Haustür und rennt davon.


    Egal, wie weit sie läuft, ihre Gedanken wird sie nicht abschütteln können.


    Frump springt auf und folgt Seraphima, bevor Oliver und ich auf die Idee kommen, ihn am Halsband zu packen. Er bellt, immer wieder, versucht sie auf sich aufmerksam zu machen.


    Schließlich bleibt sie stehen und dreht sich zu ihm um. Er verharrt hechelnd mitten auf der Straße und sieht sie einfach nur an– und in diesem Augenblick scheint es keine Rolle zu spielen, dass es keine Worte gibt.


    Keiner von uns sieht das Auto kommen.
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    Oliver


    Etwas Derartiges habe ich noch nie empfunden.


    Ich fühle mich wie ausgehöhlt, als hätte jemand alles aus mir herausgeschabt und nichts wäre zurückgeblieben als eine leere Hülle. Jedes Mal, wenn ich auf ihn hinunterblicke, durchfährt mich ein stechender Schmerz. Ich spüre immer noch sein Gewicht auf meinen Armen, die Wärme seines Körpers, sein drahtiges Fell, das mich kitzelt. Er ist hier und doch nicht hier.


    Am liebsten würde ich das Buch zuschlagen und noch einmal von vorn anfangen. Ich will, dass er neben mir vor Königin Maureen steht, während ich ihr mitteile, dass ich mich auf den Weg mache, eine Prinzessin zu retten. Ich will, dass wir noch eine Million Mal zusammen durch die Geschichte wandern.


    Ich fühle mich wie in einem Glaskasten. Ich sehe die Bewegung von Delilahs Mund, als sie meinen Namen ruft, und ihre Faust, die gegen die durchsichtige Wand schlägt, um meine Aufmerksamkeit zu erregen, aber ich höre nur das Blut, das in meinen Ohren rauscht.


    »Frump?«, flüstere ich und schüttle ihn sanft. »Komm schon. Wach auf.«


    Plötzlich fassen Delilahs Hände um meine Schultern und rütteln mich heftig. In dieser Sekunde bricht die ganze Welt über mir zusammen wie eine tückische Welle, die einen kopfüber purzeln lässt und einem den Atem und die Orientierung raubt. Als ich wieder an die Oberfläche komme, ist alles zu laut, zu hell, zu schmerzhaft. Delilahs Finger drücken sich so hart in meine Haut, dass halbmondförmige Male zurückbleiben. Seraphima hat sich zu einer Kugel zusammengerollt und schaukelt weinend vor und zurück. Ich habe keine Erinnerung daran, wie wir zu Delilahs Haus zurückgekommen sind, aber man sieht eine Spur aus Tintentropfen, die von der Straße in die Küche führt.


    »Du musst ihm helfen«, sage ich zu Delilah. Die Worte bleiben mir im Hals stecken.


    »Oliver«, flüstert sie. »Da können wir nichts machen. Er ist von uns gegangen.«


    Aber das stimmt nicht. Er ist doch noch da. »Wir müssen einfach noch mal zum Anfang zurück. Wir müssen das Buch zuschlagen…«


    »Es gibt kein Buch«, sagt sie leise. »Es gibt kein Zurück.«


    Etwas an ihren Worten durchbricht den Nebel um mich herum, und ich sehe sie fassungslos an.


    Tod ist für mich bisher nur ein Wort gewesen. Im Zusammenhang mit einem König, den ich nie kennengelernt habe, einem Schurken, dessen Ableben ein Happy End ermöglicht hat. Ich habe den Tod nie erlebt, nie zu spüren bekommen, nie in der Hand gehalten.


    Niemals ist es für immer gewesen.


    Seraphima kniet vor mir und streichelt Frumps schlaffen Körper. »Nein, nein, nein!«, schluchzt sie. »Du kannst mich nicht verlassen. Ich liebe dich. Hast du gehört? Ich liebe dich!« Sie blickt zu mir hoch, in ihren blauen Augen glitzern Tränen. »Warum wacht er nicht auf, Oliver?«


    Delilah legt eine Hand auf Seraphimas Arm. »So funktioniert das hier nicht«, erklärt sie.


    Seraphimas Lippen beben. »Ich will, dass alles wieder so ist, wie es war.« Sie wirft sich an meine Schulter und weint so erbärmlich, dass ihr gesamter Körper zittert. »Bring mich nach Hause, bitte«, fleht sie. »Bring mich nach Hause.«


    Über Seraphimas hängenden Kopf hinweg begegnet mein Blick dem von Delilah. Er ist wie ein Spiegel. Sie sieht genauso gequält aus, wie ich mich fühle.


    Sie geht zu einem Schrank in der Küche und holt eine weiße Baumwolltischdecke heraus. Behutsam tritt sie zu mir und nimmt mir Frump aus den Armen, um ihn darin einzuwickeln.


    Als ich meinen besten Freund loslasse, fühlt es sich an, als fehlte ein Teil von mir. Ich schaue hinunter auf meine Hände, die voller Tintenflecken sind.


    * * *


    Bei jedem Schaufelstich beiße ich die Zähne zusammen. An den Händen habe ich Blasen, und meine Schultern tun weh, aber das ist zumindest eine Art von Schmerz, die mir vertraut ist. Das Loch, das ich grabe, wird immer tiefer; der Erdhaufen immer höher. Ich blicke nicht hinter mich, weil ich weiß, was ich dann sehen würde.


    Delilah sitzt auf der hinteren Veranda und versucht die Tränen zurückzuhalten, während sie mit ihrer Mutter telefoniert und ihr erklärt, was geschehen ist. Ich schnappe einzelne Fetzen des einseitigen Gesprächs auf:


    »… Auto kam wie aus dem Nichts… Fahrer hat angeboten, uns zum Tierarzt zu fahren… zu spät…«


    Die Haare fallen mir in die Augen, als ich die Schaufel noch heftiger in den Boden stoße.


    Delilah hat mir schließlich klargemacht, dass wir Frump vor Mrs McPhees Heimkehr von der Arbeit begraben mussten. Für sie war Frump immer Humphrey gewesen. Wie hätten wir ihr erklären sollen, dass ihr Hund voller Tintenflecken war und warum ich so maßlos wegen eines Hundes trauerte, der nicht mir gehörte? Nachdem wir Seraphima mit einer Tasse Tee, einer Decke um die Schultern und einer Packung Taschentücher auf einen Sessel verfrachtet hatten, trugen Delilah und ich Frump in den Garten, um eine letzte Ruhestätte für ihn zu suchen.


    Ich wählte einen Platz unter einer Weide, weil wir zu Hause auch Weiden hatten und ich mir vorstellte, dass ihm das gefallen hätte. Dann fing ich schweigend zu graben an.


    Ich spüre einen Tropfen auf meiner Hand, dann noch einen. Es wäre passend gewesen, wenn der Himmel geweint hätte. Doch als ich aufblicke, sehe ich den Sonnenschein und merke, dass ich es bin, der weint.


    Delilah kommt zu mir, die Hände in den hinteren Hosentaschen. »So ist es gut. Ich hole Seraphima und…«


    »Noch nicht«, unterbreche ich. »Ein bisschen tiefer sollte es noch werden, finde ich.«


    Ich weiß, dass das Loch längst groß genug ist. Ich bin bloß noch nicht bereit für das, was jetzt kommt. Vielleicht, so fürchte ich, werde ich es nie sein.


    »Oliver«, sagt Delilah. »Es muss sein. Mom wird bald nach Hause kommen.«


    Ich nicke und setze die Schaufel ab. Dann knie ich mich neben Frump, während Delilah Seraphima holen geht.


    Ich beuge mich über ihn und flüstere: »Weißt du noch, wie wir Socks weisgemacht haben, wenn er weiter Karotten äße, würde er sich orange färben? Und als ich mir bei dir Flöhe holte und Königin Maureen uns beide in Quarantäne in den Turm steckte?« Einen Augenblick schweige ich, in Erinnerungen versunken. »Und all die Male, wo wir durch den Wald und über die Einhornwiese gestreift sind. Du bist immer vorausgelaufen und dann zurückgekommen, bloß um sicherzugehen, dass ich noch da war.« Ich lege die Hand auf Frumps Kopf. »Vergiss nicht zurückzukommen, mein Freund.«


    Delilah taucht wieder auf, den Arm um Seraphima gelegt. Man sieht, dass sie ohne Delilahs Hilfe schon zusammengebrochen wäre. Sie steht wie erstarrt vor dem offenen Grab, mit geschwollenen Augen und roten Wangen, während ich Frump behutsam hinunterlasse.


    Wieder fließen bei Seraphima die Tränen, und sie drückt sich ein Taschentuch vor die Nase.


    »Bei einem Begräbnis«, erklärt Delilah, »sagt manchmal jemand ein paar Worte.«


    Seraphima nickt. »Ein paar Worte«, wiederholt sie feierlich.


    »Frump«, fährt Delilah fort, »ich kannte dich nicht besonders gut. Aber ich habe niemals jemanden kennengelernt, der so tief und so beständig geliebt hat wie du.«


    Sie sieht mich auffordernd an, und ich merke, dass ich an der Reihe bin. Ich räuspere mich. »Ich hoffe, dass du, wo immer du auch bist, endlich der bist, der du sein möchtest.«


    Seraphima fällt schluchzend auf die Knie, und Delilah wirft mir einen Blick zu, der mehr sagt als tausend Worte. Ich helfe Seraphima auf und trage sie zurück ins Haus, lege sie auf die Couch im Wohnzimmer. Als ich zurückkomme, hat Delilah die Grube schon zur Hälfte zugeschaufelt.


    Einen Moment lang bin ich wie gelähmt, weil es mir so wehtut, ihr zuzusehen. Dann nehme ich ihr die Schaufel aus der Hand und schippe wie von Sinnen Erde ins Grab. Mein ganzer Körper zittert vor Anstrengung, und Schweiß strömt meinen Rücken hinunter. Delilah braucht drei Anläufe, um mir das Werkzeug zu entwinden.


    »Hör auf!«, fleht sie. »Das reicht!«


    Mein Gesicht verzieht sich vor Schmerz. »Das ist meine Strafe«, sage ich. »Ich bin schuld, dass er jetzt hier liegt.«


    »Ach, Oliver«, flüstert sie, und ich falle ihr in die Arme und gebe der Trauer nach.


    * * *


    Wenn man jemanden liebt, ist Schweigen nicht peinlich. Delilah sitzt neben mir und hält mich fest umschlungen. Keiner von uns spricht. Ich bin in einem Meer aus Worten geboren, ich habe Sprache gelebt und geatmet, aber jetzt, in diesem Augenblick, ist Stille der tröstlichste Raum auf Erden.


    * * *


    Als Delilahs Mutter nach Hause kommt, verbringt sie eine ganze Stunde draußen an Frumps Grab. Dr. Ducharme hat seinen Arm um sie gelegt. Seraphima zieht sich gleich nach dem Abendessen ins Gästezimmer zurück, angeblich hat sie Kopfschmerzen, doch ich weiß, dass das heute einfach zu viel für sie gewesen ist. Zum ersten Mal, seit ich heute Morgen das Haus betreten habe, bin ich mit Delilah allein in ihrem Zimmer. Vor mir liegt eine Herkulesaufgabe.


    »Bist du bereit?«, fragt Delilah und holt das Märchenbuch aus dem Regal.


    Ich hole tief Luft und schlage die erste Seite auf.


    Das gesamte Ensemble hat sich am Ewigkeitsstrand versammelt– eine seltsame Mischung von Märchen- und Science-Fiction-Figuren. Die Meerjungfrauen dümpeln im flachen Wasser; Kapitän Crabbe sitzt am Steuer eines Raumschiffs; die Trolle feuern, hinter einem Schutzwall verschanzt, ihre Laserpistolen ab. Edgar steht mit siegreich erhobenem Schwert da. Neben ihm zupft Jules an dem scheuernden Kragen ihres Prinzessinnengewands. Sobald sie unsere Gesichter sieht, entspannt sie sich. »Ich habe euch doch gleich gesagt, es werden Delilah und Oliver sein«, sagt sie. »Kann ich jetzt endlich aus diesem Korsett raus?«


    Ihre Worte kommen nicht wirklich bei mir an. Mein Blick fällt auf die Stelle, wo sonst immer Frump gestanden hat und wo nun stattdessen Humphrey mit einer Laserwaffe im Maul zu sehen ist.


    »He, Mann«, sagt Edgar und greift nach der Pistole, mit der der Hund wild herumfuchtelt. »Das ist kein Spielzeug.« Er blickt zu mir hoch. »Und bevor du fragst, nein, wir haben immer noch kein neues Portal gefunden. Aber wenn ihr uns nicht dauernd stören würdet, indem ihr das Buch aufschlagt, kämen wir vielleicht mal ein wenig mit der Arbeit voran…«


    »Das ist nicht der Grund, warum ich euch zusammengetrommelt habe.« Ich schlucke. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll…«


    Delilah legt ihre Hand auf meine. »Es geht um Frump.«


    »Er… er ist tot«, bringe ich heraus.


    Königin Maureen blinzelt zu mir hoch. »Um Himmels willen, Schatz. Das passiert Rapscullio jeden Tag. Schlag einfach das Buch zu.«


    »Ich lebe nicht mehr in einem Buch«, erwidere ich. »Und Frump auch nicht, als er starb. Hier ist es anders. Es gibt keine zweite Chance. Es ist… für immer.«


    Eine Woge des Entsetzens erfasst das Ensemble. »Und wenn wir ihn wieder hierherbringen?«, fragt Socks. »Vielleicht reicht es, wenn er wieder im Buch ist?«


    »So funktioniert es nicht, mein Junge«, antwortet Orville. »Du musst dich an die Regeln der Welt halten, in der du lebst. Frump kann nicht dort sterben und hier wiederauferstehen.«


    Eine der Meerjungfrauen fängt an zu weinen, dann eine zweite und eine dritte, und allmählich steigt die Flut. Pyro stößt eine weiße Rauchwolke aus. Socks lässt sich keuchend zu Boden sinken. »Aber er war doch mein Freund«, jammert das Pferd. »Wie kann es sein, dass er einfach nicht mehr da ist?«


    »Ich weiß, dass es wehtut«, sagt Delilah. »Aber der Schmerz lässt jeden Tag ein wenig nach.« Sie wendet sich ab, um sich die Augen zu trocknen.


    Als ich sie alle so traurig vor mir sehe, werden auch meine Wunden wieder aufgerissen, und dabei hatte ich mich nach der Beerdigung gerade erst wieder ein bisschen gefangen. »Es ist wichtiger denn je, dass ihr einen Weg findet, wie Seraphima ins Buch zurückkehren kann«, sage ich zu Edgar. »Sie muss wieder bei euch sein.«


    Rapscullio legt Königin Maureen den Arm um die Schulter. Eine nach der anderen lassen die Feen einen Funkenregen aufsteigen, Gedenklichter für Frump.


    »Es tut mir leid«, sage ich an alle gewandt. Meine Stimme ist heiser. »Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass das passieren könnte.«


    Und dann verliere ich die Fassung. Ich trete einen Schritt zurück, damit nicht alle meinen Zusammenbruch mitbekommen. Aber zuvor hat bereits Delilah das Buch zugeklappt.


    Ich setze mich auf die Bettkante und vergrabe das Gesicht in den Händen. »Wie hält man das in dieser Welt bloß aus?«, frage ich. »Wie kann man immer wieder den Verlust von Menschen verkraften, die man liebt?«


    Eigentlich erwarte ich keine Antwort von Delilah, doch sie setzt sich neben mich und nimmt meine Hand. »Weil man weiß, dass sie dann an einem besseren Ort sind«, sagt sie ruhig. »Das erzählen sie einem immer, aber bis jetzt habe ich nicht so recht geglaubt, dass das wahr ist.«


    Irgendetwas in ihrer Stimme, an ihren Worten, lässt mich zu ihr hochblicken. Ihre Augen glänzen vor Tränen, und sie beißt sich auf die Unterlippe. »Seit Edgar uns gesagt hat, dass er aus dem Buch herauswill, habe ich versucht, eine Möglichkeit zu finden, dich trotzdem hierzubehalten. Wenn man jemanden liebt, will man ihn beschützen. Darum wollte Frump, dass Seraphima mit ihm in das Buch zurückkehrt.« Sie holt tief und rasselnd Luft. »Ich habe solche Angst, dich für immer zu verlieren. Ich glaube, wenn du tot wärst, könnte ich nicht mehr leben. Und aus diesem Grund ist mir jetzt klar, dass nicht Seraphima diejenige ist, die fortmuss.«


    Langsam dringt der Sinn ihrer Worte zu mir durch, und ich begreife, was sie mir gerade sagt. »Aber ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch. So sehr, dass es mir lieber ist, du bist in einer anderen Welt und in Sicherheit, als dich vielleicht gar nicht mehr zu haben.«


    Ich möchte widersprechen, weiß aber, dass es sinnlos ist. Der Beweis für ihre Worte liegt ja in Delilahs Garten unter der Weide. Der Beweis ist der Dreck, der immer noch unter meinen Fingernägeln klebt.


    Delilah wirft sich in meine Arme, und ich drücke sie an mich, als könnte ich, wenn ich sie nur fest genug halte, verhindern, dass ich wieder zwischen diese Seiten muss. Ich umarme sie, als könnte sich ihr Abdruck in meine Haut oder in mein Herz brennen.


    Und ich versuche mir alles genau einzuprägen: Wie es sich anfühlt, sie zu berühren, den Vanilleduft ihres Haars.


    Wie viele Menschen werde ich denn noch an einem einzigen Tag verlieren?

  


  
    


    


    Der Tod ist ein ungebetener Gast: Er kommt, wenn du ihn am wenigsten erwartest, wenn du ihn am wenigsten brauchen kannst, wenn du am wenigsten mit ihm zu tun haben willst.


    Er ist ein Stoß von hinten.


    Ein Messer im Rücken.


    Der Schatten, der dir folgt.


    Er ist es, der dich veranlasst, dich ständig umzuschauen.

  


  
    


    Edgar


    Wie erklärt man in einer Welt unendlicher Möglichkeiten, was niemals bedeutet?


    Socks dreht sich zu mir und guckt verwirrt. »Also, als Oliver gesagt hat, Frump wird nicht zurückkommen«, fragt er, »hieß das doch bloß so was wie diese Woche… oder?«


    Ich blicke in die Runde. Alle starren mich an und warten auf Antworten.


    Die Art, wie man mir den Tod erklärt hat, nachdem mein Dad gestorben war, ist nichts als ein großer Haufen Mist. Er ist an einem besseren Ort. Er wird immer bei dir sein. Solange du dich an ihn erinnerst, lebt er weiter. Nichts davon entspricht der Wahrheit. Wenn jemand, den du liebst, stirbt, dann beginnt er zu verblassen, und du kannst nichts dagegen tun. Eines Tages kannst du dich nicht einmal mehr an den Klang seiner Stimme erinnern. Als Nächstes vergisst du seinen Geruch. Und im Handumdrehen bleiben nur noch die Erinnerungen, die auf Fotos festgehalten sind.


    »Nicht diese Woche«, sage ich zu Socks, »und auch nicht irgendwann anders.«


    »Könnten wir darüber vielleicht mit Frump sprechen?«, fragt Socks. »Ich kann ihn bestimmt überreden, sich das mit dem Sterben noch mal zu überlegen.«


    »Es war nicht freiwillig«, erkläre ich. »Es ist wie ausradiert zu werden. So, als wäre er nicht mehr Teil der Geschichte.«


    »So wie Oliver?«, will Glint, die Fee, wissen.


    »Ja, so ähnlich… als ob Oliver nie wieder dieses Buch aufschlagen könnte. Und als ob ihr nie wieder in der Lage wärt, mit ihm zu sprechen.«


    Ich betrachte die fassungslosen Gesichter am Strand und überlege, ob ich nicht alles noch schlimmer mache. Oliver an meiner Stelle wüsste genau, was zu sagen ist. Wie immer bin ich ein unzureichender Ersatz.


    Socks’ Unterlippe zittert. »Aber ich konnte ihm nicht mal Auf Wiedersehen sagen.«


    »So ist das, wenn jemand stirbt«, höre ich Jules sagen, die nach vorn tritt. »Dazu hat man kaum Gelegenheit.«


    Ich hatte sie fast vergessen.


    Die hellblonde Strähne in ihrem Haar ist inzwischen dreimal so breit. In dem Prinzessinnenkleid und den Ballerinas sieht sie immer noch seltsam aus, aber die Charaktere hängen an ihren Lippen, als wäre jedes einzelne Wort ein kostbares Geschenk.


    »Eben weil ihr euch nicht verabschieden konntet, habt ihr das Gefühl, es sei nicht real«, fährt Jules fort. »Darum ist es so schwer, es zu akzeptieren. Ihr meint, wenn jemand für immer geht, dann sollte es wenigstens eine Umarmung oder einen Kuss zum Abschied geben, stimmt’s? Aber der Tod ist niederträchtig.« Sie setzt sich auf einen Felsblock. »Vielleicht seht ihr irgendwann eine Wolke in der Form eines Hundeknochens und ruft Frumps Namen, damit er es auch sieht– bloß ist er nicht mehr da. Oder ihr träumt, er würde im Erdbeerbeet vor dem Schloss herumbuddeln, als wäre er noch da, obwohl das nicht der Fall ist. Aber wie groß euer Schmerz jetzt auch sein mag, ich muss euch sagen, es wird noch schlimmer. Wenn der Schock nachlässt und die Wahrheit ganz zu euch durchdringt… erst dann werdet ihr merken, wie sehr er euch fehlt.«


    Königin Maureen zieht die Augenbrauen hoch. »Und was sollen wir dann tun?«


    Jules sieht sie an. »Einfach weiterleben.«


    Als die Gruppe sich zu zerstreuen beginnt, kommt Jules zu mir. »Danke, du Hobbypsychologin«, murmle ich.


    »Halt die Klappe, Edgar.«


    Ich schneide eine Grimasse, denn ich fühle mich an die Highschool erinnert. Wie viel einfacher war es, sich still zu verhalten und übersehen zu werden, als dauernd Zurechtweisungen hinzunehmen.


    Ärger wallt in mir auf. »Was macht dich überhaupt zur Expertin in Sachen Tod?«


    »Geht dich nichts an.« Sie sieht mich flüchtig an. »Jetzt machen wir uns besser an die Arbeit, wenn wir das Portal finden wollen. Ich habe nämlich nicht vor, noch einen einzigen Tag länger hierzubleiben.«


    * * *


    Im Zauberwald gibt es locker tausend Bäume, und wir müssen jeden einzelnen prüfen. Jules und ich stecken die Hände in die von Eichhörnchen bewohnten Baumlöcher, um zu sehen, ob es sich um ein Geheimportal handelt. Glint, Ember und Sparks kriechen bis in die kleinsten Risse in den Stämmen und beleuchten sie bis in den hintersten Winkel auf der Suche nach einem Hinweis.


    »Ich kapier das nicht«, sagt Jules, deren Arm bis zum Ellbogen in einer Weide steckt. »Habt ihr das denn nicht schon mal gemacht?«


    »Oh doch. Ich stecke meine Hand in Bäume, wann immer sich Gelegenheit dazu bietet.«


    »Nein, ich meine die ganze Sache mit der Hintertür. So hatten du und Oliver doch damals auch die Rollen getauscht, oder?« Jules reckt den Hals um einen Baumstamm herum. »Können wir nicht einfach einen Körpertausch machen, und das war’s dann?«


    »Meinst du, wir hätten das nicht längst getan, wenn es so leicht wäre?«, wende ich ein. »Oliver und ich haben die Handlung in ein Science-Fiction-Abenteuer mit mir in der Hauptrolle umgeschrieben, um die Plätze tauschen zu können. Wir haben behauptet, er sei von Anfang an nur ein Schwindler gewesen. Und ja, vermutlich ist es uns gelungen, das Buch lange genug zu täuschen, um den Wechsel zu vollziehen. Aber das Buch will zurück in seinen Originalzustand. Es hat angefangen, in der realen Welt Botschaften für Oliver zu hinterlassen. Und es hat Frump wieder in einen Hund verwandelt, bevor er verschwunden ist.«
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    »Also… wenn wir nur lang genug warten, wird uns das Buch dann nicht sowieso ausspucken?«


    »Nein, so ist es nicht. Es scheint einen Tausch der Personen zu tolerieren, nicht aber Veränderungen in der Geschichte. Es will ein Happy End.«


    Jules verdreht die Augen. »Das ist ja wie bei Disney.«


    »Ist dir das zu kitschig?«, entgegne ich, und Jules lacht.


    »Darf ich dir eine blöde Frage stellen? Wonach suchen wir eigentlich? Nach einem richtigen Osterei?«


    Das lässt mich an meine Mom und ihren Unfall denken, von dem Oliver mir erzählt hat. Delilah hat zwar beteuert, dass sie inzwischen wieder ganz gesund ist, aber das will ich mit eigenen Augen sehen. »Es könnte alles Mögliche sein.«


    »Dann habe ich es gefunden, hundertpro«, erklärt Jules und hält eine Handvoll Eichhörnchenkot in die Höhe. »Das da wird mich ganz sicher nach Hause bringen.«


    »Du hast recht. Hier werden wir nicht fündig.« Ich klopfe gegen einen Baumstamm. »He, Glint«, sage ich, und sie streckt ihren winzigen Kopf aus dem Astloch. »Ihr könnt gehen.«


    Die Feen schweben davon und hinterlassen eine Lichtspur wie Wunderkerzen.


    »Und nun?«


    »Suchen wir im Meer«, schlage ich vor. »Aber ich warne dich: Die Meerjungfrauen sind totale Messis. Wer weiß, was wir da alles finden.«


    »Meine Tante ist auch sammelwütig«, berichtet Jules. »Ich schwöre, als ich im Sommer dort war, musste ich mich regelrecht ins Bad vorarbeiten. Und ich bin ziemlich sicher, dass irgendwo unter den Zeitungsstapeln im Wohnzimmer ein lang vergessener Schatz liegt.«


    »Warum warst du bei deiner Tante?«


    »Meine Eltern haben gesagt, damit ich die Freuden des Landlebens kennenlerne– zum Beispiel Eimer mit Schweinefutter zu schleppen und den Hühnerstall auszumisten. Aber in Wirklichkeit wollten sie mich bloß loswerden.«


    »Warum?«, hake ich nach.


    Aber Jules blockt ab. »Sie dachten, es sei in irgendeiner Weise gut für mich oder so.«


    Ich vergrabe die Hände in den Taschen. »Aus dem Grund hat meine Mutter auch dieses Buch geschrieben«, vertraue ich ihr an. »Nach dem Tod meines Dads hatte ich ständig Angst. Vor allem.«


    »Dein Vater ist gestorben?«


    Ich zucke die Schultern. »Wahrscheinlich entsprechen wir beide nicht den Erwartungen unserer Eltern, was?« Ich würde nie so sein, wie meine Mutter es sich erhofft hatte– nämlich wie Oliver. Ich konnte nur ich selbst sein, aber das war offenbar nicht gut genug.


    Als ich am Ende des letzten Absatzes um die Ecke biege, finde ich mich am Seitenumbruch wieder. Jules ist stehen geblieben. »Was ist los?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt.«


    Ich grinse. »Da hat wohl jemand Angst vor dem Sprung…«


    »Sei nicht so streng mit mir! Ich bin erst einen Tag hier.« Sie holt tief Luft und versucht cool auszusehen, aber mir entgeht nicht, wie rot ihre Wangen geworden sind und dass sie sich sehr bemüht, Ruhe zu bewahren. Irgendwie ist es seltsam, Jules– die wahrscheinlich einen Tsunami überleben und den fiesesten Bankräuber niederstarren könnte– von einem Seitenumbruch so verunsichert zu sehen.


    Endlich etwas, das ich besser kann als sie.


    Ich strecke ihr die Hand hin. »Versuch den Kopf auszuschalten«, sage ich und springe auf die nächste Seite.


    Wir landen auf der Einhornwiese. Ich halte immer noch Jules’ Hand. Als ich auf unsere Hände herunterblicke, läuft mir ein Schauer über den Rücken. Plötzlich zieht Jules ihre Hand weg. »Das hätte ich auch allein geschafft«, faucht sie und marschiert davon.


    »Das wird wohl wahr sein«, murmle ich vor mich hin. Es ist nicht das erste Mal, dass ein Mädchen mich ansieht, als sei ich Abschaum.


    Auf halbem Weg über die Wiese hole ich sie ein. Eine Weile gehen wir einfach schweigend nebeneinanderher. »Hey«, sage ich, um die unbehagliche Stimmung zu durchbrechen. »Wie viel wiegt ein Hipster?«


    Jules antwortet nichts darauf.


    »Ein Instagram. Hast du verstanden? Ein Insta-Gramm…«


    Ich halte inne, als Jules wie angewurzelt stehen bleibt und ein Einhorn anstarrt, das Silbergras kaut. »Bin ich jetzt total verrückt?«, fragt sie.


    »Oh, warte. Es kommt noch besser. Wir sind hier auf der Einhornwiese… und sie fressen Mondgras.«


    »Deine Mom war wohl total high, als sie dieses Buch geschrieben hat, was?«, sagt Jules.


    Da muss ich lachen. Meine Mom nimmt nicht mal eine Kopfschmerztablette. »Hinter diesem Baum da steht ein kleines Häuschen, und ich bin ziemlich sicher, da ist Elvis gestorben…«


    Jules grinst, und plötzlich ist das Unbehagen zwischen uns wie weggeblasen. »Also, wenn wir zum Meer wollen«, fragt sie, »wieso sind wir dann von Land umgeben, mitten zwischen mythischen Kreaturen?«


    »Eine Abkürzung«, erkläre ich und zeige auf die Klippen in der Ferne. »Das Wasser ist auf der anderen Seite.«


    Wir stapfen über die Wiese, und Jules streichelt im Vorübergehen behutsam ein Einhorn. Ein Schwarm Schmetterlinge hüllt uns ein wie eine Wolke, ein Fest der Farben. Sie blickt entzückt um sich. »Du weißt doch, was es bedeutet, wenn man so viele Schmetterlinge auf einmal sieht, oder?«


    Ich zögere, denn ich erwarte, dass sie sagen wird, was Mädchen immer sagen: dass es Schutzengel sind, dass es Glück bringt oder einfach nur romantisch ist.


    »Es bedeutet, dass in der Nähe ein Toter liegt«, fährt Jules fort. »Schmetterlinge ernähren sich von Aas.«


    Ich starre sie beeindruckt an. »Zombie-Schmetterlinge«, sage ich. »Total cool.«


    Wir erreichen den Fuß der Klippen und klettern hinauf. Jules ist schneller als ich und kommt ein wenig früher oben an. Ich ziehe mich über den Rand und komme auf allen vieren an, dann halte ich abrupt inne und verschlucke beinah meine Zunge. Jules streift ihr Kleid ab. »Was denn?«, fragt sie. »Hast du noch nie ein Mädchen in Unterwäsche gesehen?«


    Na ja. Genau genommen nicht.


    »Du hast nichts an«, stelle ich fest.


    »Danke, du Schlaumeier. Aber eigentlich trage ich praktisch einen Bikini. Wir gehen doch schwimmen, oder?«


    »Ja, aber…«


    »Schwimmst du in deinen Klamotten?«


    »N-Nein«, stottere ich.


    »Der Letzte ist ein Loser«, sagt Jules und vollführt einen perfekten Kopfsprung von der Klippe ins Meer.


    Du schaffst das, sage ich mir. Auf einem Bein hüpfend versuche ich meinen Raumanzug auszuziehen und starre entsetzt auf dunkelgraue Strumpfhosen, die ich heute Morgen definitiv nicht angezogen habe.


    Super. Jetzt versucht also das Buch, mich in einen Prinzen zu verwandeln.


    Ich kämpfe damit, die Strumpfhose abzustreifen, und frage mich, wie Frauen das bloß schaffen.


    »Was brauchst du denn so lange?«, ruft Jules, die Wasser tretend auf mich wartet. Das Haar klebt ihr nass am Kopf.


    Ich entschließe mich, sie mit einem kunstvollen Rückwärtssalto zu beeindrucken. Endlich gelingt es mir, ein Bein aus der Strumpfhose zu schälen. Doch beim zweiten Bein verliere ich das Gleichgewicht, und anstatt einen olympiareifen Rückwärtssalto zu vollführen, lande ich armerudernd mit einem donnernden Bauchklatscher in der Brandung.


    Prustend tauche ich an der Oberfläche auf. Jules lacht. »Hey, war das sexy«, sagt sie.


    Im Nu befinden wir uns mitten in einem Whirlpool, den die kräftigen Schwanzflossen von Marina, Ondine und Kyrie in Gang setzen. »Du musst eine von ihnen küssen«, sage ich zu Jules.


    »Wie bitte? Wir sind doch nicht beim Flaschendrehen.«


    »Nein, aber dann kannst du unter Wasser atmen.« Ondine taucht auf. »Sie gehört dir.«


    »Ich glaube, wir wurden einander noch nicht vorgestellt. Ich bin Ondine«, sagt die Meerjungfrau, küsst Jules und zieht sie unter Wasser.


    Einen Augenblick später legt Kyrie ihre schwimmhäutige Hand auf meine Schulter. »Bist du bereit, Hübscher?«, fragt sie.


    »Müsstest du mich vorher nicht wenigstens zum Essen einladen?«, scherze ich, und sie küsst mich und zieht mich hinab.


    Ein so seltsames Gefühl habe ich noch nie gehabt, seit ich in diesem Buch bin: Ich atme Wasser. Erst kämpft man dagegen an, weil man glaubt, bei jedem Atemzug zu ertrinken. Doch dann, wenn man sich schon aufgegeben hat und einem schier der Brustkorb platzt, strömt einem das Wasser wie Sauerstoff durch die Nase. Ich behalte Jules im Auge, die in Ondines Armen ringt und schließlich ihren Widerstand aufgibt.


    Ihre Augen öffnen sich, und ihr Haar schlingt sich um ihr Gesicht, blaue Ranken mit hellblonden Streifen. »Wie cool ist das denn?«, sagt sie. »Echt abgefahren.«


    »Ja, oder? Aber wart’s ab.« Ich wende mich an die Meerjungfrauen. »He, Mädels, können wir bei euch mitschwimmen?«


    Sie haken uns unter und schwimmen mit uns im Handumdrehen ganz bis auf den Grund des Ozeans. Jules lächelt immer noch beglückt wie ein Kind, das zum ersten Mal Achterbahn fährt. Ich beobachte, wie sie nach einem Seepferdchen greift, das kitzelnd ihren Arm entlangwandert. Schließlich, am Eingang ihrer Unterwasserhöhle, lassen die Meerjungfrauen uns los. Jules blickt Ondine anerkennend an. »Gegen dich hätte in der Schwimmmannschaft an unserer Schule keiner eine Chance.«


    »Ich bin ziemlich sicher, dass es als Betrug gewertet würde, eine Flosse zu besitzen«, stelle ich fest. Dann sehe ich mich in der Höhle um. Stalaktiten und Stalagmiten an Decke und Boden vermitteln das Gefühl, man befinde sich im Maul eines riesigen Tiers. Leuchtend orangefarbene Korallen schmücken die Wände, und den Mittelpunkt der Höhle bildet eine Granitplatte– der Esstisch.


    »Was suchen wir eigentlich?«, will Marina wissen.


    »Einen Weg nach draußen«, erkläre ich.


    Kyrie schnaubt. »Da seid ihr hier an der falschen Adresse«, sagt sie und öffnet eine kleine Holztür. Ein halbes Dutzend Skelette driftet, noch in Kleidungsfetzen gehüllt und die Schwerter umklammernd, auf uns zu. »Wenn diese Jungs hier keine Hintertür gefunden haben, wird es euch wohl auch kaum gelingen.«


    Ich erwarte, dass Jules schockiert ist, doch stattdessen schwimmt sie auf eines der Skelette zu und schüttelt ihm die Hand. »Cool«, haucht sie.


    Marina nickt beeindruckt. »Ich mag dieses Mädchen, echt.«


    Ich mache mich daran, Austern aus der Schale zu lösen, in der Hoffnung, mal etwas anderes zu finden als eine gewöhnliche Perle. Marina schwimmt in die Tiefen der Skelettkammer hinein und unterzieht die Bewohner einer Leibesvisitation. Ondine durchkämmt Seetang, und Kyrie dreht Flundern und Seesterne um, die am Meeresboden liegen. Jules sitzt unterdessen im Schneidersitz auf dem Granittisch, die Arme bis zu den Ellbogen in einer riesigen rosa Muschel voller Schlüssel. »Wie wär’s mit einem von diesen hier?«, fragt sie. »Bestimmt schließt jeder davon irgendwas auf.«


    »Haben sie jedenfalls einmal. Es waren die Schlüssel zu Königsschlössern, zu Fußeisen, zu Tagebüchern. Die meisten werden längst nicht mehr benutzt«, entgegnet Kyrie.


    Jules untersucht einen nach dem anderen und legt verschiedene Haufen an. Manche Schlüssel sind verrostet, andere blank. Manche sind mit Seegras umwickelt, einige verziert, andere schlicht. Nichts sticht als außergewöhnlich ins Auge, nichts schreit Das ist euer Fluchtweg. »Der hier hat eine Inschrift«, sagt sie und hält einen Schlüssel hoch in das knisternde Licht eines Zitteraals. »Ich kann es nicht lesen.«


    Ich nehme ihn ihr aus der Hand und lese die lateinische Inschrift laut vor: »›Carcere aqua‹«.


    »Wassergefängnis«, übersetzt Jules.


    »Du kannst Latein?«


    »Vorbereitung für den College-Eignungstest, Mann. Ich bin ein Vokabel-Crack.« Sie runzelt die Stirn. »Hast du irgendeine Ahnung, was das heißen soll?«


    Ich blicke zur Skelettkammer hinüber. »Das da ist das einzige Wassergefängnis, das mir in diesem Buch bekannt ist.« Ich nehme den Schlüssel, mache die Tür zu und versuche abzuschließen, aber der Schlüssel lässt sich nicht herumdrehen.


    Marina spitzt die Lippen. »Auf Kapitän Crabbes Piratenschiff gibt es doch auch eine Gefängniszelle. Er hat mich da einmal eingesperrt, weil ich keine Zahnseide benutzt hatte.«


    Ich stecke den Schlüssel in die Tasche und sage an Jules gewandt: »Zeit, wieder aufzutauchen.«


    Mithilfe der Meerjungfrauen steigen wir zurück an die Oberfläche, ungefähr acht Kilometer vom Ewigkeitsstrand entfernt. Ganz in unserer Nähe ragt das Schiff von Kapitän Crabbe wie ein riesiger grauer Wal auf. Ich winke und rufe, um die Aufmerksamkeit der Besatzung auf uns zu lenken.


    Plötzlich höre ich die schroffe Stimme des Piraten. »Edgar, Jungchen, bist du das?«, ruft er. »Mann über Bord!«


    * * *


    Kapitän Crabbes Schiff durchschneidet die Wellen wie ein Messer die Butter. Die salzige Gischt spritzt über das Seitendeck und durchtränkt die raue Decke, die mir der Maat gegeben hat, nachdem er mich in Sicherheit gebracht hatte. Jules sitzt, ebenfalls in eine Decke gewickelt, auf einer umgedrehten Holzkiste, einen Becher mit heißem Tee in der Hand. Ihr Haar ist schon ein bisschen getrocknet– inzwischen überwiegen die hellblonden Strähnen das Blau. Ich werde den Gedanken nicht los, dass eine Zeitbombe tickt und wir unbedingt rauskriegen müssen, wie wir Jules in die reale Welt zurückbringen können, bevor sie ganz und gar erblondet ist und anfängt, den Vögeln und Käfern auf ihrem Fensterbrett etwas vorzuträllern.


    Kapitän Crabbe steht vor mir, breitbeinig, um auf dem schwankenden Deck das Gleichgewicht zu halten. »Sag mir noch mal, Jungchen, wieso eine Landratte wie du in diesen Breiten herumgeschwommen ist? Hast du ein Loch im Zahn, das dir zusetzt?«


    »Nein, meine Zähne sind in Ordnung.« Ich öffne die Faust und zeige ihm den Schlüssel. »Den haben wir in der Höhle der Meerjungfrauen gefunden, und jetzt suchen wir ein Schloss, in das er passt«, sage ich. »Womöglich befindet es sich auf Ihrem Schiff.«


    »Ich habe keinen Schlüssel verlegt«, sagt der Kapitän nachdenklich. »Aber ihr könnt euch gerne umschauen.« Er reicht Jules die Hand und hilft ihr auf die Füße. Sie lächelt. Daraufhin beugt er sich näher zu ihr. »Du hast einen schiefen Eckzahn«, murmelt er. »Ich könnte dir eine Zahnspange besorgen, die das reguliert…«


    »Danke«, sagt Jules, »aber ich habe mich lange genug mit Zahnspangen rumgequält.«


    Kapitän Crabbe schnieft. »Na dann. Jedenfalls hat es dein Zahnarzt offenbar nicht allzu genau genommen.«


    Ich wandere über das Oberdeck und probiere den Schlüssel an verschiedenen Schlüssellöchern aus, aber er passt nirgends. Als ich mich suchend nach Jules umsehe, ist sie verschwunden. Endlich höre ich sie rufen: »Schau mal, Edgar! Ich bin der König der Welt!«


    Sie sitzt rittlings auf dem Bugspriet, die Arme weit ausgebreitet, und legt eine Leonardo-DiCaprio-Imitation hin. »Toll. Wenn du fertig Titanic gespielt hast, kannst du dann runterkommen und mir helfen?«


    »Du Langweiler«, sagt Jules, klettert aber herunter und geht hinüber zu Walleye, einem der Besatzungsmitglieder, der gerade die Steuerbordseite des Schiffes scheuert. »Gibt es noch ein weiteres Deck?«


    Walleye führt uns grummelnd eine Leiter hinunter zu zwei winzigen Zellen im Schiffsrumpf.


    »Puh, das ist echt unheimlich«, sagt Jules. »Wieso gibt es in einem Märchen ein Gefängnis?«


    Kapitän Crabbe zuckt die Schultern. »Das war schon im Schiff mit drin.«


    Ich rüttle an dem Eisengitter einer verschlossenen Tür. »Wo ist der Schlüssel?«


    Der Kapitän blickt Walleye an, der zu Boden sieht. »Weiß nicht«, gibt er zu. »Scuttle hatte ihn zuletzt.«


    »Scuttle!«, brüllt Kapitän Crabbe.


    Der Schiffsjunge kommt aus der Kombüse und trocknet seine Hände mit einem Geschirrtuch. »Sie haben gerufen?«


    »Wo sind die Schüssel zu den Zellen?«


    »Die bewahre ich in der Keksdose auf«, sagt er. »Kleinen Moment mal.« Scuttle verschwindet wieder in der Küche, und wir hören Geklopfe und Geklapper, gefolgt von einem lauten Poltern. »Alles in Ordnung!«, ruft er und kehrt gleich darauf mit einem kleinen Keramikbehälter zurück. Auf einem Holztisch leert er ihn aus: ein Dutzend altbackene Schiffszwiebäcke voller Mehlwürmer– ich sehe tatsächlich, wie sie sich bewegen– sowie ein Messingschlüssel.


    Scuttle hält dem Kapitän den Schlüssel hin, der ihn an mich weiterreicht. Ich schließe die Zelle links von mir auf, und Jules und ich zwängen uns hinein. Der Platz reicht kaum für einen, geschweige denn für zwei, und wir müssen uns aneinander vorbeischieben, während wir an losen Brettern ziehen und den Dreck auf dem Boden wegscharren. Als Jules sich zu mir umdreht, spüre ich ihren Atem an meinem Hals. Ich muss die ganze Zeit daran denken, wie nah wir uns sind, obwohl das eigentlich das Letzte ist, worauf ich jetzt achten sollte.


    »Hier scheint nichts zu sein«, sagt Jules. »Sollen wir die andere probieren?«


    Ich nehme den Schlüssel mit der lateinischen Inschrift zur Hand und schiebe ihn in das Loch. Als er sich drehen lässt, sträuben sich mir augenblicklich die Nackenhaare.


    Bingo.


    Einen Moment lang zögere ich. Was ist, wenn Jules, sobald ich diese Tür öffne, so plötzlich verschwindet, wie sie gekommen ist? Was ist, wenn das Beste, was mir passiert ist, seitdem ich hier bin, sich in Luft auflöst, bevor ich auch nur Gelegenheit hatte, sie wirklich kennenzulernen?


    »Worauf wartest du denn?«, will Jules wissen, schiebt sich an mir vorbei und drückt die vergitterte Eisentür auf.


    Ich hole tief Luft, auf das Schlimmste gefasst.


    Aber es geschieht nichts.


    Jules steht mitten in der Zelle und rüttelt an den Gitterstäben. »Offenbar auch Fehlanzeige.«


    Kapitän Crabbe strafft die Schultern. Ein Blick genügt, und seine beiden Besatzungsmitglieder verziehen sich wieder aufs Oberdeck. Wir folgen ihnen und stellen uns in etwas Abstand unter das Segel, um zu verfolgen, wie zwischen ihnen die Fetzen fliegen.


    »Kann einer von euch Dösköppen mir mal erklären, wie unser Schlüssel auf den Grund des Ozeans gekommen ist?«, brüllt der Kapitän.


    Scuttle und Walleye tauschen einen Blick– so gut es geht jedenfalls, denn Walleye schielt fürchterlich. »Na ja, Kapitän, es ist so…« Scuttle schluckt schwer. »Wir haben ihn ins Meer fallen lassen.«


    Kapitän Crabbe seufzt. »Keiner kann sich vorstellen, wie schwer man hierzulande anständige Matrosen findet«, murmelt er. »Jetzt, wo wir ihn wiederhaben, sollten wir ihn vielleicht gleich ausprobieren, indem wir euch beide ein paar Stunden lang einsperren.«


    »War doch keine Absicht«, sagt Scuttle.


    »Ja«, stimmt Walleye zu. »Wir wollten bloß sehen, ob er untergeht oder nicht.«


    Während sie noch streiten, sehe ich im Mondlicht ein paar hundert Meter entfernt den Ewigkeitsstrand aufblitzen. Ich stupse Jules mit der Schulter an. »Hast du Lust zu schwimmen?«, flüstere ich, krabbele auf das Seitendeck und strecke ihr die Hand entgegen.


    Sie ergreift sie, sodass ich sie neben mich ziehen kann. »Ich dachte schon, du fragst das nie«, meint Jules, und dann springen wir, zusammen.


    * * *


    Es ist weiter, als ich dachte. Am Strand angekommen, sind wir beide außer Atem. Jules rollt sich auf den Rücken und lässt sich von der Brandung umspülen, zu müde, um sich auf ein trockeneres Plätzchen zu bewegen. Ich liege mit der Wange an eine Jakobsmuschel gedrückt.


    »Warum hast du diesen Piraten nicht einfach gebeten, uns abzusetzen?«, schnauft Jules.


    »Mmmmpf thkkkng«, sage ich, den Mund voller Sand.


    Ich brauche ein paar Minuten, um wieder zu Atem zu kommen, dann stehe ich auf und gehe etwas weiter hoch. Meine Füße versinken im Sand. Ich hebe ein Stück Koralle auf, das wie eine Zuckerstange geformt ist. »Ein perfektes J.«


    »Hä?« Jules hat sich neben mir niedergelassen.


    »Meine Mom und ich sind oft am Strand von Cape Cod spazieren gegangen und haben Korallen mit der Form eines E oder J gesucht.« Ich werfe sie ihr zu. »J für Jules.«


    Sie dreht es in der Hand hin und her.


    »Ich mache mir Sorgen um meine Mom.« Ich wende den Blick ab. »Ich vermisse sie. Weißt du, ich stoße überall auf sie. Königin Maureen backt ihre Scones nach dem gleichen Rezept wie sie. Auf der Einhornwiese wachsen nur Gänseblümchen– das sind ihre Lieblingsblumen. Und…« Ich deute auf die Koralle in Jules’ Hand. »Na ja. Das hier. Aberes ist nicht dasselbe, weißt du?«


    Jules zieht die Knie an die Brust. »Mit meiner Schwester ist es auch so ähnlich.«


    »Du hast eine Schwester?«


    »Hatte«, korrigiert Jules. »Sie hieß Sofia. Ich bin Expertin, was den Tod betrifft.« Sie rollt die Koralle zwischen den Handflächen. »Ich war sechs, als meine Mom schwanger wurde, und ich habe mich so auf meine Schwester gefreut, dass ich ungefähr hundert Mal am Tag gefragt habe, wann sie kommt. Endlich wurde mein Traum wahr. Sofia kam– vier Monate zu früh. Sie lebte nur ein paar Stunden. Ich weiß, dass es nicht meine Schuld ist, aber manchmal denke ich trotzdem… wenn ich sie nicht so sehnlichst herbeigewünscht hätte… würde sie dann noch leben?« Jules fährt sich rasch mit der Hand über die Augen. »Es ist so blöd. Ich weiß nicht mal, warum ich dir das erzähle.«


    »Nein… ich bin froh, dass du es getan hast«, entgegne ich. »Es ist irgendwie schön zu wissen, dass ich nicht als Einziger verkorkst bin.«


    Jules lacht auf. »Du bist verkorkster als ich.«


    »Da hast du recht«, stimme ich zu. »Mich freut es nämlich sogar, dass wir auf dem Piratenschiff kein Portal gefunden haben.«


    »Ach, echt?«


    »Ja.« Ich wende mich ihr zu und sehe sie an. Ihre Augen sind schwarz wie die Nacht. »Als der Schlüssel sich in diesem Schloss gedreht hat, konnte ich nämlich nur noch daran denken, dass du gleich fort sein würdest… und ich wollte nicht, dass du schon wieder gehst.«


    Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen und greife nach Jules’ Hand.


    Genau wie das letzte Mal, als ich sie berührt habe– auf der Einhornwiese–, zieht sie sie sofort weg. »Nein«, schreit sie auf. »Edgar… tut mir leid… ich kann einfach nicht.«


    Ich spüre, wie meine Wangen brennen. Bin ich denn so abstoßend?


    »Ich meine, du bist echt scharf und alles… aber es kommt mir so seltsam und falsch vor. Weißt du, du siehst genauso aus wie der Freund meiner besten Freundin!«


    Mir klappt die Kinnlade runter. »Du findest mich scharf?«


    Sie lächelt. »Werd jetzt bloß nicht eingebildet!«


    »Das Problem ist also, dass ich aussehe wie Oliver?« Sie nickt. »Dann mach die Augen zu.«


    Ihre Lider schließen sich, und ich beuge mich vor.


    Gleich muss ich mich übergeben, ich schwör’s. Mein Herz rattert regelrecht in meiner Brust, so heftig schlägt es. Was ist, wenn ich was falsch mache? Was ist, wenn meine Nase an die falsche Stelle gerät? Oder wenn ich ihren Mund verfehle? Warum habe ich nicht daran gedacht, das zu googeln oder meiner Mom eine Cosmopolitan zu klauen, als ich Gelegenheit dazu hatte?


    Schluss damit, Edgar, muntere ich mich selbst auf. Nicht nachdenken. Einfach tun.


    Und dann– es ist wie ein Wunder– küsse ich sie.


    Jules neigt sich mir entgegen, und ich lege die Arme um sie. Ich habe Angst, mich zu bewegen, denn vielleicht wache ich dann ja auf. Also lasse ich stattdessen meine Lippen auf ihren, bis ich in den Augenwinkeln Sternchen sehe, weil mir der Atem ausgeht.


    Sie entzieht sich mir und ringt nach Luft. »Stille Wasser sind tief«, flüstert sie.


    Ich überlege, ob ich Jules wohl je kennengelernt hätte, wenn ich in der realen Welt geblieben wäre. Ob der Zauber zwischen uns mit dieser Märchenwelt zu tun hat oder ob es auch passiert wäre, wenn wir uns anderswo begegnet wären.


    Und ich frage mich, ob sie sich die gleiche Frage stellt.


    Ich lege mich in den Sand und blicke hoch zu den Sternen. Jules’ Kopf ruht auf meinem Arm, und mein Lächeln ist so breit, dass ich befürchte, meine Haut könnte reißen.


    Es ist ein guter Tag gewesen.


    »Früher habe ich immer den Großen Wagen gefunden«, sage ich. »Aber ich glaube, meine Mom verstand nichts von Astronomie, denn diese Sterne sehen alle total ungeordnet aus. Kennst du irgendwelche Sternbilder?«


    Jules erstarrt. »Ich, äh… vor Kurzem hat jemand versucht, mir ein paar zu zeigen, aber ich kann mich nicht recht erinnern.«


    Ich zucke die Schultern. »Dann erfinden wir eben selbst welche.« Ich deute auf den Himmel. »Das da zum Beispiel. Es heißt Schaukelstuhl. Guck mal, es sieht doch aus wie ein Stuhl?«


    Sie grinst. »Oh, ja, stimmt. Und da, links drüben, das mit den zwei Augen und dem schartigen Mund? Das ist der Joker.« Plötzlich setzt sie sich auf. »Edgar«, sagt Jules. »Siehst du auch, was ich sehe? Mit dem Stern da stimmt etwas nicht. Er sieht irgendwie… matt aus.«


    Ich spähe hinauf. Ein Auge des Jokers funkelt vor dem dunklen Samt des Nachthimmels. Das andere hingegen will nicht recht strahlen. Es ist leblos, matt.


    Es sieht eher aus wie ein Loch im Himmel als wie ein Stern.


    Oder, mit anderen Worten: wie ein Portal.


    * * *


    Das Hämmern ist ohrenbetäubend laut. Die Trolle nageln die längste Leiter zusammen, die ich je gesehen habe, und sie beginnt mitten im Meer, weil– natürlich– gerade dieser Stern nicht direkt über dem Strand steht. Folglich ist das, was entsteht, eine technische Meisterleistung, die verlangt, dass alle Beteiligten sich abstimmen: die Trolle, die sich die ganze Konstruktion ausgedacht haben; Kapitän Crabbe, dessen Schiff als Plattform für die Leiter dient; und die Meerjungfrauen, die wie wild gegen die Strömung schwimmen, um die Wellen im Griff zu halten, die an das Schiff schlagen.


    Bevor Jules und ich unseren Bautrupp zusammengetrommelt haben, waren wir im Schloss, um uns umzuziehen. Zu meinem Schrecken fand ich in meinem Schrank keine Raumanzüge mehr– nur noch Wamse und Strumpfhosen. Es dauerte zehn Minuten, bis Jules mich überredet hatte hinauszugehen, und ich kann jetzt noch nicht glauben, dass ich angezogen bin wie der verdammte Robin Hood.


    »Wie lange noch?«, frage ich Biggle, als er mit einem Hammer in der Hand an mir vorbeiläuft. Schon zieht am Rand des Horizonts die Dämmerung herauf. Was ist, wenn die Sterne verblassen, bevor wir Gelegenheit hatten, das Portal zu erreichen? Wenn wir bis heute Abend warten müssen und es dann verschwunden ist?


    Biggle faucht mich an: »Wir sind bei der letzten Bohle. Wir haben alles verfügbare Holz aufgebraucht. Wenn wir mehr brauchen, müssten wir anfangen, den Zauberwald abzuholzen.«


    Wie wütend das Buch auf uns wäre, wenn wir anfangen würden, die Bäume zu fällen, stelle ich mir lieber gar nicht erst vor.


    Trogg ruft von oben Entwarnung. Kapitän Crabbe versetzt der Leiter einen heftigen Stoß. »Macht ’nen stabilen Eindruck«, sagt er.


    »Ich hoffe, du hast keine Höhenangst«, sagt Jules lachend und hebt dabei den Saum ihres Gewands hoch. Sie trägt immer noch die lächerlichen Pantöffelchen. »Denn in denen klettere ich da nicht rauf.«


    »Kein Problem«, lüge ich.


    Dann setze ich einen Fuß auf die unterste Stufe. Mein Stiefel rutscht ab, und ich ziehe mich hoch, beginne zu klettern. Das Schiff schlingert unter meinen Füßen, und die Leiter schwankt von einer Seite zur anderen. Es ist stockfinster– ein Segen eigentlich, denn wenn ich nach unten sehen könnte, würde ich das nie schaffen. Das Platschen der Meerjungfrauen und die Stimmen der Trolle werden leiser, während ich mich dem oberen Rand des Buches immer weiter nähere. Und doch kommt es mir vor, als würde ich, so hoch ich auch hinaufklettere, niemals ankommen.


    Endlich erreiche ich die Spitze der Trollleiter. Ich klammere mich fest, denn sie schwankt hin und her, und ich stürze fast ab. Mit gerecktem Hals starre ich die Sterne an. Einer davon ist definitiv anders als die anderen. Er hat fünf Zacken und ist weiß mit gelbem Rand. Während die anderen Sterne glitzern wie Diamanten, bleibt dieser in seiner gedeckten Farbe immer gleich, als wäre er festgeklebt.


    Auf Zehenspitzen strecke ich meine Hand aus, so weit ich kann, doch ich bin immer noch mehrere Meter davon entfernt, auch nur den Rand berühren zu können. Kurz überlege ich, ob ich ihn wohl mit dem Schwert erreichen und abschneiden oder mit einem der Trollknüppel vom Himmel holen könnte. Doch selbst wenn ich es schaffen würde, ihn mit irgendeiner Waffe zu erwischen, könnte ich nicht sicher sein, dass ich ihn dabei nicht beschädige. Widerstrebend beginne ich den Abstieg, bis ich erneut auf dem schwankenden Deck von Kapitän Crabbes Schiff stehe.


    »Lass sehen, Jungchen«, sagt er.


    »Bin nicht rangekommen«, gestehe ich.


    »Was ist mit Rapscullio?«, schlägt Jules vor. »Er ist größer, oder?«


    »Aber nicht vier Meter größer«, stelle ich fest und wende mich an die Trolle. »Gibt es wirklich gar kein Holz mehr?«


    Snort schüttelt den Kopf. »Wir haben sogar schon die Nebengebäude des Schlosses zerlegt.«


    »Das solltet ihr lieber wieder in Ordnung bringen«, sage ich. »Am besten, bevor Königin Maureen aufwacht.«


    »Das Glück hat uns also verlassen?«, fragt Jules. »Es gibt niemanden, der groß genug ist, den Stern zu erreichen?«


    Ich denke kurz nach. »Vielleicht geht es auch anders.« Die Hände vor dem Mund zu einem Trichter geformt, rufe ich: »Ember! Sparks! Glint!«


    Nur wenige wissen, dass Feen ein außerordentlich gutes Gehör haben. Darum bekommen sie immer alles mit, auch das, was nicht für ihre Ohren gedacht sind. Aber jetzt ist es für mich von Vorteil, denn sie sind fast sofort zur Stelle, drei kleine Leuchtkäfer, die heranhuschen, so nah, dass ich ihre winzigen, glühenden Körper genau sehen kann.


    »Worum geht’s denn?«, fragt Ember. Aller Ärger über ihren verpassten Schönheitsschlaf verfliegt, als sie die schwankende Leiter sieht.


    Auch diese Tatsache ist nicht sehr bekannt: Feen– wie alle anderen Klatschmäuler– hassen es, irgendetwas nicht mitzukriegen.


    »Seht ihr diesen Stern?«, frage ich und deute hinauf. »Den, der eher wie ein Knopf aussieht als wie ein Edelstein?«


    Glint und Sparks schwirren höher in die Luft, um einen besseren Blick zu erhaschen. »Was ist damit?«


    »Ihr drei müsst ihn mir herunterholen.«


    »Kein Problem«, sagt Ember. »Mädels?«


    Die drei Feen schießen in die Höhe wie Feuerwerkskörper. Ich sehe ihre leuchtenden Körper gegen den Nachthimmel kleiner und kleiner werden, blau und grün und rot, wie winzige Laserpünktchen.


    Einen Augenblick lang herrscht Stille. Dann hören wir plötzlich einen Krach. Ein Hagel von gezackten schwarzen Buchstaben regnet auf uns herab, sie durchschneiden die Leitersprossen und reißen das Großsegel von Kapitän Crabbes Schiff auf. Jules wird um ein Haar von einem K aufgespießt, das den Saum ihres Kleides auf das hölzerne Deck nagelt.


    »Pass auf!«, schreie ich, packe sie und schiebe sie durch die Luke, die unter Deck führt.


    Einen Moment später stürzt ein Feuerball vom Himmel und prallt hart auf das Holz. Ember liegt da, Arme und Beine ausgebreitet, das Licht in ihrem Körper flackert. Einer ihrer Flügel ist eingerissen, und in ihrer Schulter, ihrem Bein und ihrem Bauch stecken schwarze Splitter. Kapitän Crabbe hebt sie vom Boden auf, während Glint und Sparks herbeischwirren.


    »Es waren die Buchstaben«, japst Glint. »Wir konnten sie im Dunkeln nicht sehen, und weil das Buch geschlossen ist, bilden sie eine Barrikade.«


    Der Kapitän macht aus seinem Halstuch eine kleine Hängematte. Vorsichtig legt er Ember hinein und gibt die Zipfel ihren Schwestern. »Bringt sie sofort zu Orville«, weist er sie an. »Er wird wissen, was zu tun ist.«


    Ich drehe mich zu Jules um, die auf die Stelle starrt, wo Ember aufgeschlagen ist. »Wir hätten beinahe eine Fee umgebracht«, sagt sie tonlos. »Dafür kommt man bestimmt in die Hölle.«


    »Ich glaube fast«, sagt Kapitän Crabbe, »das Glück hat dich verlassen, Jungchen.«


    Ich blicke hinauf in den dunklen Himmel, zu den Buchstaben, die ich zwar nicht sehe, die aber das Papier dieses Buches bedecken. »Was besiegt Papier?«, frage ich Jules.


    »Schere?«, erwidert sie.


    »Nein«, sage ich grimmig. »Feuer.«


    * * *


    Während wir durch die Seiten zu Pyros Höhle laufen, erkläre ich Jules meinen Plan. Die Feen sind vielleicht die stärksten Geschöpfe in dieser Geschichte, aber es ist ihnen nicht gelungen, mit roher Gewalt die Buchstabenmauer zu durchbrechen. Das heißt, dass auch wir mit Kraft allein nicht weiterkommen werden. Aber Buchstaben sind auf Papier gedruckt, und Papier brennt. Also brauchen wir bloß ein klein wenig Feuer, das sich transportieren lässt.


    Jules wirkt beeindruckt. »Wow. Du hast offenbar mehr zu bieten als bloß ein hübsches Gesicht.«


    »Was soll ich sagen: Ich habe eben von allem etwas.« Wir umrunden die Klippe auf dem Weg zu Pyros Höhle, und Jules umklammert fest meine Hand.


    »Wird die Fee wieder gesund?«, fragt Jules.


    Ich bleibe stehen und sehe sie an. »Keine Sorge. Ember kann hier drin nicht sterben. Spätestens in dem Moment, in dem Oliver das Buch aufschlägt, ist sie wieder die Alte.«


    »Sie wirkte so… schwer verletzt.« Jules erschaudert. »Und wenn uns das passiert? Sind wir dann auch wieder die Alten?«


    Ich denke an Orvilles Worte: Du musst dich an die Regeln der Welt halten, in der du lebst. »Ja«, sage ich. »Hier drin sind du und ich unbesiegbar.«


    Ein Lächeln breitet sich auf Jules’ Gesicht aus. »Okay. Wenn wir das hier hinter uns haben, müssen wir unbedingt einen Fight Club gründen.«


    Ein paar Minuten später erreichen wir den Eingang zu Pyros Höhle. Der eingestürzte Teil– als das Buch seinen Unmut zum Ausdruck brachte– ist ausgebessert, wahrscheinlich dank der gleichen hartnäckigen Magie, die mich mit Strumpfhosen ausstaffiert hat. Der Drache liegt schnarchend auf dem Rücken und stößt Rauchringe aus.


    Jules stemmt die Füße fest in den sandigen Boden. »Bist du sicher, dass das nicht gefährlich ist?«


    »Du hast ihn kennengelernt. Er ist wie ein riesiger Golden Retriever.«


    »Irgendwie kommt es mir vor wie ein ungeschriebenes Gesetz: Schlafende Drachen soll man nicht wecken.«


    Ich werfe ihr einen Blick zu. »Das gilt nur bei Babys.« Ich nähere mich Pyros Riesenkopf, um ihm ins Ohr zu flüstern. »Pyro«, rufe ich. »Raus aus den Federn!« Meine Stimme geht in einem röhrenden Schnarchen unter. »Pyro!«, rufe ich nun lauter, und er kommt zuckend zu sich. Seine gewaltigen Flügel spannen sich auf wie ein Regenschirm. Dann nimmt mich sein rotes Auge langsam ins Visier, und er bleckt die Zähne zu einem furchterregenden Grinsen.


    »Ich brauche deine Hilfe«, erkläre ich. »Kannst du uns an die Oberkante der letzten Seite fliegen?«


    Das Riesentier nickt und senkt einen Flügel, sodass ich hinaufklettern kann. Zu meiner Überraschung kämpft sich Jules auf den Platz hinter mir. »Ist das dein Ernst?«, frage ich.


    »Also bitte. Wie oft im Leben werde ich wohl Gelegenheit bekommen, auf einem Drachen zu reiten?«


    Ich spüre, wie sich ihre Arme um meine Taille schließen. Durch die dünne Hose fühle ich Pyros Schuppen. Sie kratzen und bewegen sich, als er aufsteht und aus der Höhle auf den Felsvorsprung kriecht.


    »Festhalten«, sage ich über die Schulter, während Pyro Feuer spuckt und das Tal unter uns kurz aufleuchtet, um dann wieder im Dunkel zu versinken. Er stellt sich auf die Hinterbeine und springt dann ab, seine Flügel fangen den Wind ein wie ein Segel, und wir fliegen schlingernd hinauf in den Himmel.


    Das bin tatsächlich ich– ein Typ, der kaum jemals sein Zimmer verlassen hat und Avatare als Freunde hatte, der sich vor allem fürchtete, angefangen beim Sportunterricht bis hin zu zwischenmenschlichen Beziehungen… Jetzt reite ich auf einem Drachen, und ein scharfes Mädchen klammert sich an mich. Jetzt endlich bin ich ein Held. Wenn meine Mutter mich bloß sehen könnte, denke ich.


    Wenn ich bloß sie sehen könnte.


    Jules kreischt vor Vergnügen, während Pyro torkelnd über die Berge fliegt. Es geht auf und ab wie in einer wilden Achterbahn. Jules hält mich so fest, dass ihre Knöchel ganz weiß werden, und ich fühle, dass sie den Kopf an meine Schulter gelehnt hat. In diesem Augenblick würde ich am liebsten für immer auf Pyro dahinsausen.


    Jedes Mal, wenn Pyro über eine Seite springt, gibt es einen Windstoß, der ihn nach oben trägt, und schließlich erreichen wir das Ende der Geschichte. »Langsam jetzt, mein Junge«, sage ich. Obwohl ich es nicht sehen kann, weiß ich von Ember, dass sie genau hier gegen die Buchstabenmauer geflogen ist.


    Ich ziehe an Pyros ledriger Mähne wie an einem Zügel. Er bremst ruckelnd ab, hält sich mit pumpenden Flügelbewegungen in der Luft, seine kraftvollen Muskeln spannen sich unter meinen Oberschenkeln. »Pyro«, befehle ich, »lass den Himmel leuchten!«


    Pyro öffnet das Maul und überzieht den Himmel mit einem Feuerball. Einen Moment lang ist die Welt gleißend orange. Gegen die Flammen erkenne ich ein Gewirr von ineinandergeschobenen und verrutschten Wörtern– der reinste Buchstabensalat. Sie haften aneinander und kleben die gegenüberliegenden Seiten zusammen.


    »Näher«, bitte ich den Drachen, und er schiebt sich langsam vorwärts. »Ich möchte, dass du das auf drei in Brand setzt. Eins…«, sage ich, und Pyro holt ganz tief Luft. »Zwei…« Seine Wangen blähen sich auf, man ahnt schon das Feuer darin. »DREI!«, brülle ich, und Pyro fackelt mit lodernden Flammen die Buchstaben ab.


    Die Buchstaben beginnen zu schmelzen und verwandeln sich in einen schwarzen Regen, der herabfällt und den Ozean darunter dunkel färbt. Als das Loch groß genug ist, dass wir hindurchschlüpfen können, ziehe ich erneut an Pyros Mähne. »Genug«, erkläre ich und tätschle ihm den Hals, zur Antwort knurrt er. Vorsichtig berühre ich mit dem Stiefel seine Flanke, woraufhin Pyro vorwärtsschießt und in ein Sternenmeer hinausschwimmt.


    Jules schnappt hinter mir nach Luft. Es ist, als hätte jemand eine Handvoll Diamanten nach uns geworfen, die glitzern wie Glassplitter, während wir vorbeifliegen. Endlich erreichen wir den einen, der nicht glänzt, nicht funkelt. »Ich halte Pyro in Position«, sage ich zu ihr. »Kommst du an den Stern ran?«


    Ich habe Pyro fest an der Mähne, halte ihn lange genug im Zaum, bis Jules den Stern erwischt hat. »Ich hab ihn«, sagt sie.


    Als sie den Stern abzupft, verschieben sich die anderen und arrangieren sich zu kleinen Gruppen. Ein leerer Platz bleibt am Nachthimmel zurück.
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    Der Ritt zurück in Pyros Höhle ist wunderschön. Inzwischen ist die Sonne aufgegangen und taucht das Meer in ein rosiges Licht. Als wir durch die Wolkendecke brechen, flattern Vögel um uns herum, schießen hinauf und herab. Pyro vollführt einen Schlenker über dem Schloss und lässt wie jeden Morgen seinen Schrei los, bloß dass ich dieses Mal nicht davon geweckt werde. Obwohl ich kein Auge zugemacht habe, fühle ich mich lebendiger als je zuvor.


    Als wir auf der Felskante vor Pyros Höhle landen, gähnt er herzhaft und gibt eine Rauchwolke von sich. »Du bist der Größte«, sage ich zu ihm und springe von seinem Rücken. Dann helfe ich Jules herunter.


    Der Drache zieht sich in seine Höhle zurück und schnarcht bereits wieder, als Jules und ich uns auf den Felsvorsprung setzen und die Beine baumeln lassen. Jules zieht den erbeuteten Schatz aus ihrem Mieder. »Echt jetzt?«, frage ich.


    »Was denn?«, entgegnet sie. »Das Kleid hat keine Taschen!« Sie drückt mir den Stern in die Hand.


    Ich erwarte, dass er noch schwach brennt. Dass er warm ist oder stachelig und schwer wie ein Meteorit. Nichts davon ist der Fall. Der Stern sieht von Nahem aus wie ein fünfzackiges, in gelbe Glasur getauchtes Zuckerplätzchen.


    Als ich ihn umdrehe, steht da mit Zuckergussglasur etwas geschrieben: WÜNSCH DIR WAS.


    »Jules«, flüstere ich. »Ich glaube, wir sind fündig geworden.«

  


  
    


    


    Was würdest du tun, wenn du nur noch einen einzigen Tag zu leben hättest?


    Ihn mit den Menschen verbringen, die du liebst?


    In die entferntesten Winkel der Erde reisen, um möglichst viel von ihren Wundern zu sehen?


    Nur noch Schokolade essen?


    Würdest du dich für all deine Fehler entschuldigen? Würdest du dich gegen jene zur Wehr setzen, von denen du dich immer hast unterbuttern lassen? Würdest du deinem heimlichen Schwarm gestehen, dass du ihn liebst?


    Warum warten wir bis zur letzten Minute, um die Dinge zu tun, die wir schon längst hätten tun sollen?
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    Oliver


    Meine Geschichte geht so: Während mein Vater gegen einen Drachen kämpfte, brachte meine Mutter mich auf die Welt. Drei Feen versammelten sich um ihr Bett und bedachten ihr Kind mit guten Gaben. Die erste Fee gab mir Weisheit. Die zweite Treue. Aber kurz bevor mir die dritte Fee Tapferkeit verleihen wollte, hatte meine Mutter eine Vision– sie sah, dass der König auf dem Schlachtfeld dem Tod ins Auge blickte, und rief: Rettet ihn! Die dritte Fee missverstand ihren Wunsch, weshalb sie mir dann doch keine Tapferkeit mitgab, sondern Leben einhauchte. Und so kam es, dass ich just in dem Augenblick, in dem mein Vater starb, das Licht der Welt erblickte.


    Ich dachte immer, dass ich vielleicht deshalb so ein rastloser Wanderer sei. Ich war der einzige Charakter im Buch, dem das Leben buchstäblich geschenkt wurde– da war es nur natürlich, dass ich es voll und ganz ausschöpfen wollte, und nicht nur im Rahmen einer Geschichte, die sich irgendjemand ausgedacht hatte, sondern in einer, die ich selbst gestaltete. Ich rieb mich an meinen Begrenzungen auf; ich träumte von Größerem. Wozu hatte man überhaupt ein Leben, wenn man es nicht leben konnte?


    Von außen betrachtet stellt man sich die andere Welt perfekt vor. Man späht nie in die dunklen Ecken, wo die Spinnweben hängen; man blickt nicht hinter die Wolke mit dem Silberrand, wo der Sturm lauert; man stellt sich nicht vor, was schiefgehen könnte.


    Aber mit den realen Dingen ist es nun mal so: Sie können kaputtgehen.


    Als ich die Augen öffne und den Wecker auf dem Nachttisch ausschalte, kommt es mir nicht gleich wieder in den Sinn. Ich schwebe noch in einem seligen Dämmerzustand zwischen Schlafen und Wachen. Ich erinnere mich nicht an gestern. Auch nicht an das, was mich erwartet.


    Doch dann bricht plötzlich wieder alles über mich herein und raubt mir den Atem.


    Frump. Das Auto. Das ausgehobene Grab.


    Delilah verlassen.


    Jede einzelne Erinnerung ist wie ein Dolchstoß, doch bei der letzten wird der Dolch in meinem Körper herumgedreht.


    Ich fahre mir mit der Hand übers Gesicht und frage mich, wie ich es heute nur schaffen soll, die normale Routine abzuspulen– mit falschem amerikanischen Akzent sprechen und den Teenager spielen, mir die Probleme meiner Highschoolfreunde anhören, als wären sie wirklich wichtig, mich wie ein typischer Schüler verhalten. Ich kann mir nicht vorstellen, Delilah gegenüberzutreten und sie nicht merken zu lassen, dass ich die Minuten zähle, die uns noch bleiben.


    Ich ziehe die Decke auf meinem Bett glatt (das werde ich nicht mehr tun müssen, wenn ich wieder in dem verfluchten Buch bin– dort macht sich mein Bett irgendwie immer von selbst). Dann stolpere ich ins Bad, putze mir die Zähne und gehe unter die Dusche, lasse mich vom Wasser berieseln.


    Sobald ich allerdings die Augen schließe, sehe ich Frump vor mir. Wie lange wird es dauern, bis das nicht mehr passiert? Und wenn es aufhört, bedeutet das dann, dass ich ihn vergessen habe? Wenn Delilah und ich getrennt werden, wird es dann genauso sein?


    Nein, sage ich mir, denn sie kann jederzeit das Buch aufschlagen und mit mir reden, so wie früher.


    Aber was ist, wenn sie einen anderen findet– wenn sie zu einem Date geht und mit geröteten Wangen zurückkommt, an einen Jungen denkt, der nicht ich bin? Wenn sie heiratet, Kinder bekommt, alt wird, während ich für immer und ewig ein sechzehnjähriger Prinz sein werde?


    Ihre grauen Haare und Falten würden mich nicht stören. Ich weiß, dass ich Delilah bis ans Ende aller Tage lieben werde, und meine Tage werden niemals enden. Das gilt jedoch nicht für sie. Ich kann nirgendwohin, für mich geht nichts vorwärts, wohingegen Delilahs Leben sich weiterentwickelt. Ihre Welt wird sie zwingen, mich zu vergessen, so wie meine mich zwingt, an sie zu denken.


    Nachdem ich den Hahn zugedreht habe, bleibe ich noch einen Augenblick in der Duschkabine stehen, die Hände gegen die Fliesen gepresst, um das Unvermeidliche hinauszuschieben. Dann schlinge ich mir ein Handtuch um die Hüften und tapse ins Zimmer, wo ich Kleider anziehe, die immer noch ungewohnt für mich sind. Ich packe Bücher und die unerledigten Hausaufgaben in meine Tasche und eile nach unten zu einem schnellen Frühstück, bevor der Bus kommt.


    Jessamyn ist in der Küche. Sie hat bereits eine Schüssel Müsli für mich auf den Tisch gestellt, das, wie ich annehme, Edgar mag. Für mich hingegen schmeckt es irgendwie nach Erde. Als sie sich umdreht, sehe ich die dunklen Ringe unter ihren Augen und ihren unnatürlich blassen Teint. War ihr schon wieder schlecht? War ich wieder zu sehr mit meinen eigenen Problemen beschäftigt, um es zu merken?


    »Geht es dir gut?«, frage ich sie.


    Jessamyn zuckt die Schultern. »Ich habe heute Nacht nicht gut geschlafen. Muss am Vollmond liegen.« Sie holt Orangensaft aus dem Kühlschrank. Ich erwarte, dass sie mir ein Glas einschenkt, doch stattdessen gießt sie den Saft in meine Müslischüssel.


    »Jess- Mom! Was machst du denn da?« Ich fasse sie am Arm, damit sie aufhört. »Das ist keine Milch.«


    »Doch, natürlich, Edgar«, widerspricht sie.


    Ich deute auf die Schüssel: »Das ist orange.«


    Blinzelnd starrt sie auf die Müsliflocken, die auf dem Saft schwimmen, als sähe sie sie zum ersten Mal. »Oh…« Sie lacht gezwungen. »Ich bin wohl müder als gedacht.« Dann lächelt sie matt. »Vielleicht sollte man mich allmählich gegen ein neueres Modell austauschen.«


    Auf einmal trifft mich die Erkenntnis, dass ich Jessamyn Jacobs vielleicht zum letzten Mal sehe. Dass ich, wenn Edgar seinen Job gut erledigt, bis Einbruch der Nacht weg sein könnte. Diese Frau hat sich fast vier Monate lang um mich gekümmert und nie an mir gezweifelt, auch wenn ich etwas tat oder sagte, das nicht zu Edgar passte. Ich kenne sie vielleicht noch nicht lange persönlich, aber sie hat mich geschaffen, und deshalb empfinde ich sie immer noch als meine Mutter.


    »Du bist wirklich eine tolle Mom«, platze ich heraus. »Das wollte ich dir nur mal sagen.«


    Jessamyn erbleicht für einen Moment. »Wow. Heute ist doch gar nicht Muttertag«, scherzt sie und gibt mir eine neue Schale Müsli– diesmal mit Milch. »Vor acht Uhr morgens schon so ernst? Hört sich ja an, als würde heute die Welt untergehen.«


    Ich tauche den Löffel in die Schüssel und zwinge mich zu lächeln.


    Durchaus möglich.


    * * *


    In der Schule wartet Delilah bereits auf mich. Ich mustere ihr Gesicht– ihre goldenen Augen, ihr kastanienbraunes Haar, die Sommersprossen auf ihrer Nase und ihren Wangen. Ihre Lippen, so rosa wie Zuckerstangen und genauso süß. Ich präge mir alles an ihr ein, versiegle es in meinem Gedächtnis, damit ich es für immer bewahren kann.


    Das ist vielleicht das letzte Mal, dass ich aus dem Bus steige, das letzte Mal, dass ich durch die Flure gehe und Delilahs Hand halte, das letzte Mal, dass ich den melodischen Klang ihrer Stimme höre.


    Heute gibt es viele letzte Male.


    »Wie geht’s?«, fragt sie leise.


    »Ich hatte schon bessere Tage«, gebe ich zu. »Wo ist Seraphima?«


    »Sie war so in Tränen aufgelöst, dass ich sie mit einer Ladung Taschentücher und einem Riesenberg Twinkie-Cremetörtchen in meinem Zimmer eingesperrt habe.«


    Ich nehme ihre Hände. »Wir können es uns immer noch anders überlegen«, sage ich. »Und einen neuen Plan schmieden.«


    Ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Ich kann dich nicht verlieren.«


    Doch genau das wird passieren.


    »Was sollen wir bloß machen?«, frage ich.


    »Na ja«, sagt Delilah leise. »Ich nehme an, wir müssen mit Edgar reden.« Sie öffnet den Reißverschluss ihres Rucksacks und zeigt auf das Märchenbuch.


    Ich habe das Gefühl, als hätte ich zum Frühstück Blei gegessen. Ich bringe kaum die Kraft auf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, geschweige denn, einen Entschluss zu fassen. Steifbeinig folge ich Delilah durch die Flure, versuche zu lächeln, als wir anderen Schülern begegnen, und murmle Antworten, wenn meine Freunde und Bekannten Hallo sagen. Merken sie, dass ich bereits ein Geist bin?


    Raj packt mich an der Schulter und schüttelt mich. »Mann, jetzt kann es jeden Tag so weit sein! Ich halt’s nicht mehr aus!«


    Ich starre ihn an. Woher zum Teufel weiß er, dass ich vielleicht bald weg sein werde?


    »Ich denke Tag und Nacht an den Eignungstest für das College«, fährt Raj fort. »Er entscheidet über den Rest meines Lebens. Ich habe gehört, wie ein Vertrauenslehrer mit Mr Elyk gesprochen hat, und der meinte, die Ergebnisse müssten diese Woche kommen.«


    »Ja«, sage ich mit gespielter Begeisterung. »Das wird irre. Hör mal, ich muss los… ich komme zu spät zu…« Ich verstumme– nicht mal eine gute Lüge will mir einfallen.


    »Ich hätte gerne gewusst, wie du dich auf dem College geschlagen hättest«, murmelt Delilah.


    Plötzlich kommt Chris auf uns zu, er wirkt betrübt. »Hallo ihr beiden. Das ist mir jetzt ein bisschen peinlich, aber hat Jules irgendetwas über mich zu euch gesagt?«, fragt er Delilah. »Ich dachte eigentlich, der Abend ist echt super gelaufen, aber sie hat auf keine einzige Nachricht von mir reagiert.«


    Delilah und ich tauschen Blicke. »Sie ist total krank…«


    »Oh, Mann. Das ist ja schlimm. Trotzdem bin ich irgendwie froh, dass es nicht an mir liegt«, gesteht Chris. »Vielleicht schaue ich nachher bei ihr vorbei und bringe ihr Suppe.«


    »Äh, lieber nicht«, sagt Delilah schnell. »Sie möchte bestimmt nicht, dass du sie in diesem Zustand siehst. Noch dazu nach eurem ersten Date.«


    Chris nickt. »Na gut. Kannst du ihr dann wenigstens sagen, dass ich nach ihr gefragt habe?«


    »Klar«, verspricht Delilah, und sobald Chris außer Sicht ist, atmet sie auf. »Was meinst du, sollen wir die erste Stunde schwänzen?«


    »Ist doch sowieso egal, bald bin ich ja weg.«


    Sie nimmt meine Hand in ihre kleine, kühle Hand und führt mich durch die Tür neben der Turnhalle zum Footballfeld hinter der Schule. Dort verstecken wir uns unter der Tribüne, wo uns keiner sieht.


    Delilah öffnet ihren Rucksack und will nach dem Buch greifen, aber ich stoppe sie. »Versprichst du mir etwas?«, bitte ich sie. »Ich möchte Gelegenheit bekommen, mich von dir zu verabschieden.«


    Ich denke an Frump. Ich denke daran, wie schwer ein Abschied für immer ist, wenn er unvorbereitet kommt.


    Delilah sieht mir fest in die Augen. »Ich verspreche es«, sagt sie.


    Gemeinsam schlagen wir das Buch auf, auf der letzten Seite. Das Ensemble hat sich ohne erkennbare Aufstellung am Ewigkeitsstrand versammelt. »Wir haben es geschafft«, jubelt Edgar und hält ein winziges Ding in die Höhe, das ich nicht genau erkennen kann.


    Ich sehe ihn finster an. »Warum trägst du meine Kniehosen?«


    »Warum gibt es überhaupt Kniehosen?«, fragt er zurück. »Glaub mir, ich mach das nicht freiwillig. Offensichtlich schätzt das Buch meine Geschichte nicht ganz so sehr wie die meiner Mom. Es ist wohl nur noch eine Frage von Stunden, bis ich mit einem britischen Akzent spreche und Jules anfängt, Stroh zu Gold zu spinnen.«


    »Falsches Märchen«, murmle ich.


    »Was habt ihr gefunden?«, unterbricht uns Delilah.


    »Ein weiteres Portal«, erklärt Edgar. Er pfeift die Feen zu sich, die an seine Seite schwirren und zwischen sich einen kleinen Gegenstand halten. »Schön, dass es dir besser geht«, sagt er zu Ember, die daraufhin mit den Flügeln flattert. Die Feen bringen die winzige Scheibe näher an den oberen Rand des Buchs heran, sodass wir sie besser sehen können.


    »Ist das… ein Keks?«, frage ich.


    »Tja, da sind wir uns nicht sicher«, gibt Jules zu. »Wir haben noch nicht davon probiert.«


    Ich lese die Inschrift darauf: WÜNSCH DIR WAS. »Habt ihr es schon mit einem Wunsch versucht?«, frage ich.


    »Natürlich«, erwidert Edgar. »Hat aber nicht funktioniert.«


    »Mit dem Keks soll man sich nichts wünschen«, wirft Delilah ein. »Man muss ihn essen.«


    »Warum um alles in der Welt sollte man einen Stern essen?«


    »Kennst du Alice im Wunderland nicht?«, fragt sie und sieht zu Edgar und Jules, die beide die Schultern zucken. »Herrje. Ihr müsst im Englischunterricht wirklich besser aufpassen. Das ist genauso etwas wie der Trank und der Kuchen, die Alice schrumpfen und wachsen lassen.«


    »Kuchen?«, sagt Humphrey und stupst Edgar am Wams. »Den würde ich auch gern probieren.«


    »Um Himmels willen, gib ihm bloß nichts von dem Keks«, sage ich. »Sonst regnet es Tennisbälle.«


    Orville tritt vor. »Oliver hat recht«, überlegt er. »Wer auch immer den Keks isst, sollte einen ganz reinen, klaren Wunsch haben. Nur so kann sichergestellt werden, dass alle dort landen, wo sie sein sollen.« Er sieht zwischen Edgar und Jules hin und her. »Du zum Beispiel, Edgar, scheinst einen neuen Interessenkonflikt zu haben.«


    Delilah bekommt große Augen. »Unmöglich. Ihr zwei?«


    »Du solltest am besten wissen, wie süß er ist!«, sagt Jules.


    »Und was ist mit Chris?«, will Delilah wissen.


    »Ja«, sagt Edgar betont. »Was ist mit Chris?«


    »Können wir das bitte später besprechen?«, unterbreche ich sie. »Orville, was wolltest du sagen?«


    »Derjenige, der diesen Keks verzehrt, muss sich einzig und allein darauf konzentrieren, dich und Seraphima wieder zurück nach Hause zu bringen.«


    Königin Maureen räuspert sich leise. »Ich mache es«, meldet sie sich und drängt sich nach vorne. »Ich vermisse dich schrecklich, Oliver. Nichts wäre mir lieber, als dich wieder hier bei mir zu haben, auch wenn das ziemlich egoistisch von mir ist. Und ehrlich gesagt habe ich die ganze Handlung mit dem Planeten Zorg sowieso nie so recht verstanden.« Sie wirft einen Blick zu Edgar. »Nichts für ungut, mein Lieber.«


    »Schon gut«, murmelt er.


    »Soll ich es jetzt gleich machen?«, fragt sie und greift nach dem Keks.


    »Nein!«, brülle ich, woraufhin alle am Strand erstarren. »Äh, ich meine, Seraphima ist ja nicht hier. Sie ist bei Delilah zu Hause. Wir kommen in ein paar Stunden zurück und nehmen dann den Tausch vor.«


    Trogg winkt mir zu. »Warte nur, bis du die Nocturne für Flöte hörst, die ich komponiert habe, Oliver!«


    »Du musst dir unbedingt meine Höhle ansehen«, fügt Rapscullio hinzu. »Ich habe sie komplett renoviert.«


    »Ich koche dir deine Lieblingsspeise«, verspricht Königin Maureen.


    Ich lächle gekünstelt. »Ich kann es kaum erwarten«, sage ich, dabei würde ich den Zeitpunkt in Wirklichkeit am liebsten bis zum Sankt Nimmerleinstag aufschieben.


    Delilah schlägt das Buch zu und verstaut es in ihrem Rucksack. Dann schmiegt sie sich in meine ausgebreiteten Arme. »Uns bleiben noch sieben Stunden«, sagt sie leise. »Nicht zu fassen, dass wir sie in der Schule verbringen müssen.«


    Ich sehe sie an. »Wer sagt, dass wir das müssen?«


    * * *


    Wir können nicht zu Delilah nach Hause gehen, weil dort Seraphima ist und heult. Wir können nicht auf dem Schulgelände bleiben, weil sie uns sonst erwischen. Also steigen wir in Delilahs Auto und fahren, bis die Straße zu Ende ist. Sie parkt vor einer niedrigen Mauer, hinter der ich gerade so das Meer ausmachen kann.


    Zu dieser Jahreszeit ist niemand am Strand. Es ist kalt, und wir können uns nur aneinander wärmen. Als wir im Sand sitzen, nehme ich Delilahs Hand und streiche mit dem Daumen über ihre Fingerknöchel. »Wirst du fürs Schwänzen Ärger bekommen?«


    »Das ist mir egal«, sagt sie und lehnt den Kopf an meine Schulter. Der Wind wirbelt ihre Haare um uns herum.


    »Weißt du noch, als ich dir gesagt habe, du wärst das größte Abenteuer meines Lebens?«, frage ich sie.


    Sie nickt. »Bevor du das Buch verlassen hast.«


    »Bevor ich dich traf, hatte ich kein Ziel im Leben. Wozu hatte man meine Figur geschrieben? Gab es irgendeinen Grund für meine Existenz? Erst als du mich gelesen hast, wurde ich real. Und als du dich in mich verliebt hast, begriff ich endlich, warum es mich gibt.« Ich streiche ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Um dich zu lieben, bedingungslos zu lieben.«


    Delilah dreht sich weg, ihre Augen sind feucht geworden. »Ich weiß nicht, wer ich ohne dich noch bin.«


    »Du bleibst diejenige, die du immer warst. Das Mädchen, das mich zum Leben erweckt… und mir den Atem geraubt hat.«


    »Schon eher die notorische Außenseiterin«, entgegnet Delilah.


    Ich hebe ihre Hand und küsse sie. »Ich habe ein Faible für Außenseiter«, sage ich.


    Als sie mich niedergeschmettert ansieht, obwohl mein Kompliment doch lieb gemeint war, bröckelt meine Fassade. »Ich will nicht gehen«, flüstere ich mit zitternder Stimme.


    »Oliver…«


    »Nein.« Ich lege einen Finger auf ihre Lippen. »Noch ist es ja nicht so weit. Noch bin ich nicht für immer fort. Noch gibt es nur dich und mich, wie damals, als wir uns das erste Mal begegnet sind… und als sich alle meine Träume erfüllten.« Ich ziehe Delilah in meine Arme und küsse sie, zuerst sanft, dann fordernder. Wir legen uns in den kühlen Sand, und ihre Arme umklammern mich wie ein Schraubstock. Ich streiche mit den Händen von ihren Schultern den Rücken hinab, lasse keinen Zentimeter aus, presse ihre Hüften gegen meine. Ich versuche ihrem ganzen Körper die Erinnerung daran einzuprägen, wie es ist, von mir gehalten zu werden.


    Wie kann man so viel Leidenschaft, Kummer, Schmerz– solche Gefühle– empfinden, ohne daran zu zerbrechen? Wie schaffen es die ganz normalen Leute Tag für Tag, sich zu verlieben?


    Der Rest meines Lebens wird daraus bestehen, eine Prinzessin zu retten, an der mir nichts liegt, sie zu küssen und mir ein gemeinsames Leben mit ihr zu wünschen. Doch jedes Mal werde ich Delilah retten. Delilah küssen. Und davon träumen, für immer und ewig mit Delilah vereint zu sein.


    * * *


    Nachmittags auf dem Heimweg kann ich kaum die Finger von ihr lassen. Ich halte ihre freie Hand, während sie lenkt; ich lege meinen Arm um sie, während wir ins Haus und die Treppe hinaufgehen. Ich fühle mich wie ein zum Tode Verurteilter beim Gang zum Schafott.


    Zum Glück ist Delilahs Mutter noch bei der Arbeit, deshalb bleibt es uns erspart, dass sie uns wegen unserer geröteten Augen und traurigen Mienen zur Rede stellt. Die Hand schon am Knauf ihrer Zimmertür, zögert Delilah. »Bist du bereit?«, fragt sie.


    »Ich werde niemals bereit sein«, entgegne ich.


    Sie schließt mich fest in die Arme und vergräbt ihr Gesicht an meinem Hals. »Morgen soll es regnen«, flüstert Delilah.


    Verwundert löse ich mich von ihr. »Wie bitte?«


    »Ich möchte einfach nur, dass die letzten Worte, die ich zu dir sage, etwas ganz Normales sind. Etwas, das ich auch sagen würde, wenn ich dich morgen und übermorgen und überübermorgen wiedersehen würde.«


    Ich nicke ernst. »Vielleicht scheint am Mittwoch die Sonne«, spiele ich mit.


    Sie holt tief Luft und öffnet die Tür.


    Seraphima sitzt mit gekreuzten Beinen auf dem Bett. Ihre Augen sind geschwollen; um sie herum liegt ein ganzer Berg Plastikverpackungen. Sie rupft ein Taschentuch aus der Box und putzt sich laut vernehmlich die Nase. »Wann kann ich nach Hause?«, fragt sie schniefend.


    Ich setze mich neben sie, während Delilah das Märchenbuch aus ihrem Rucksack holt. »Jetzt«, sage ich. »Edgar hat eine Möglichkeit gefunden. Und du bist nicht allein.« Ich sehe Delilah fest in die Augen. »Ich komme mit dir.«


    Seraphima wirft die Arme um meinen Hals und fängt wieder an zu weinen. »Da bin ich aber froh«, schluchzt sie. »Ich hatte Angst davor, allein zurückzugehen. Und wenn nun etwas Schlimmes passiert?«


    Es ist bereits etwas Schlimmes passiert, denke ich.


    Delilah legt das Buch auf das Bett und nimmt meine Hand. »Legen wir los«, sagt sie und schlägt die letzte Seite auf.


    Sofort geht ein Strahlen über Seraphimas Miene, als sie ihre schmerzlich vermisste Familie wiedersieht. Edgar und Jules rappeln sich auf die Beine. »Bereit?«, fragt er.


    Ich nicke. »Und du?«


    Er holt tief Luft und streckt die Hand nach Jules aus. »Ja«, sagt er. Daraufhin wendet er sich zu Königin Maureen, die mich aufmunternd anlächelt.


    Edgar greift in die Tasche seines Wamses– meines Wamses– und erstarrt. »Wo ist er?«


    »Was meinst du damit?«, frage ich. Mein Herz beginnt zu rasen. Wenn er den Keks nicht findet, kann ich nicht zurück ins Buch.


    »Gerade war er doch noch da.« Er sieht Königin Maureen an. »Hast du ihn genommen?«


    »Warum sollte ich, mein Lieber? Du hast ihn gehütet wie die Kronjuwelen.«


    Er dreht sich im Kreis herum und starrt dabei auf den Boden. »Keiner rührt sich vom Fleck«, warnt er. »Ich möchte nicht, dass er zerbricht, falls er auf den…«


    Humphrey schnüffelt herum und hinterlässt dabei eine Sabberspur. »Ich rieche ihn… ich rieche ihn… ich rieche ihn… Nein, halt, das ist ein Pferd.«


    Schon knallt er gegen Socks’ ausladendes Hinterteil. Als sich das Pferd umdreht, hängt ihm der halbe Sternenkeks aus dem Maul. Er wirkt ziemlich unglücklich darüber, dass man ihn auf frischer Tat ertappt hat. »Ich konnte einfach nicht widerstehen«, sagt er, zwischen den Zähnen immer noch den Keks. Er hat förmlich nach mir geschrien. S-o-ocks… ich habe nur hundert Kaloriiiien…«


    »Ich fasse es nicht!«, brüllt Edgar. »Wehe, du beißt noch mal ab!«


    »Ich schwöre«, verspricht Socks. »Morgen fange ich mit meiner Diät an.«


    Edgar reißt ihm den Keksrest aus dem Maul und händigt ihn Königin Maureen aus, die den Pferdesabber an ihrer Samtrobe abwischt.


    »Mit einem halben Keks wird es nicht gehen«, gibt Orville zu bedenken. »Das ist zu riskant. Der Zauber könnte nicht stark genug sein. Socks ist derjenige, der euch wieder nach Hause wünschen muss.«


    Socks blickt ängstlich drein und legt sich einen Huf an die Brust. »Ich?«, fragt er. »Ach, ich weiß nicht. Darauf bin ich doch gar nicht vorbereitet. Ich habe keine Ansprache einstudiert. Und ich trage weder einen Sattel in der passenden Farbe noch sonst etwas…«


    »Socks«, sage ich bestimmt. »Du schaffst das. Ich glaube an dich.«


    Er sieht zu mir hoch. »Danke, Ollie. Aber was, wenn ich es vermassle?«


    »Du willst doch, dass ich zurückkomme, oder nicht? Du willst mit mir auf deinem Rücken in wildem Ritt über die Einhornwiese preschen. Und du willst auch, dass Seraphima bei dir ist, damit sie dir Gänseblümchen in die Mähne flechten kann, wie du es gerne magst.«


    Socks denkt darüber nach. »Die Gänseblümchen stehen mir wirklich gut…«


    »Siehst du? Es ist ganz einfach. Alles, was du tun musst, ist, diesen Keks zu essen, die Augen zu schließen und dir vorzustellen, dass deine Träume wahr werden.«


    Er zögert. »Die andere Hälfte wollte ich eigentlich für später aufheben…«


    »Machst du Witze?«, fragt Delilah. »Socks, ich wollte sowieso mit dir reden. Du siehst viel zu mager aus. Man sieht schon deine Rippen. Ich mache mir Sorgen, dass du in letzter Zeit zu viel gefastet hast.«


    Von Socks’ Rippen ist natürlich nichts zu sehen, vielmehr ist er so beleibt, dass man gar nicht an ihm vorbeischauen kann. Aber Delilahs Taktik funktioniert. »Nun ja«, meint er mit einem affektierten Lächeln. »Wenn das so ist…«


    Er neigt den Kopf zu Edgars ausgestreckter Hand und verschlingt die zweite Kekshälfte mit einem einzigen Biss.


    »Und jetzt«, leitet ihn Orville an, »wünsch es dir.«


    Augenblicklich packt Delilah meine Hand so fest, dass sich ihre Fingernägel in meine Haut graben. Socks’ Augenlider schließen sich langsam, und ich halte den Atem an.


    Ganz langsam fängt Socks’ Hinterteil Zentimeter für Zentimeter zu schrumpfen an, eine Orangenhautdelle nach der anderen verschwindet.


    »Socks!«, brülle ich. »Konzentriere dich!«


    Das Pferd reißt die Augen auf und schüttelt bedauernd den Kopf. »Tut mir leid, tut mir leid…« Wieder schließt er die Augen, und da spüre ich ein Kribbeln in meinen Fingern und Zehen. Ich beobachte, wie meine Hand, die immer noch in der von Delilah liegt, allmählich verblasst.


    In dieser letzten, schrecklichen Sekunde wird mir klar, was Delilah mir zu erklären versucht hat: Wenn man jemanden liebt, muss man ihn loslassen.


    Ich fasse sie an den Schultern, solange ich noch dazu in der Lage bin. Sie starrt mich entsetzt an, ihr Mund zittert. »Hör mir zu, Delilah: Lebe dein Leben. Verlieb dich wieder.« Ich hole tief Luft. »Untersteh dich, auf mich zu warten.«


    Sie schluchzt in meinen Armen, und ich küsse sie, und dann, auf einmal… bin ich weg.


    * * *


    Wieder zweidimensional zu werden fühlt sich an, als würde man regelrecht zerschmettert. Es drückt einem die Luft aus den Lungen, und man wird wie ein Kuchenteig plattgewalzt. Ich finde mich bäuchlings am Strand wieder, um Atem ringend. Als ich mich aufzurichten versuche, klappt es nicht gleich: Die Muskeln, die ich in Delilahs Welt benutzt habe, funktionieren hier nicht so gut; die Bewegungen werden durch Gedanken- und Willenskraft gesteuert, nicht durch rohe Körperkraft.


    Es ist, als würde man noch einmal das Reiten lernen. Als ich es geschafft habe, mich auf den Rücken zu drehen, reicht mir Rapscullio die Hand, um mir aufzuhelfen, und Socks tänzelt im Kreis herum. »Ich hab’s geschafft, ich hab’s geschafft!«, singt er. »Bekomme ich jetzt eine Medaille? Ich glaube, eine goldene würde am besten zu meiner Augenfarbe passen…«


    Gratulanten umringen mich– die Trolle, die mir kräftig auf den Rücken klopfen; die Meerjungfrauen, die mir Kusshände zuwerfen; die Feen, die ihre Begeisterung in kleinen Funkenregen ausdrücken. Königin Maureen schließt mich in ihre Arme. »Es ist großartig, dich wiederzusehen, Oliver«, sagt sie.


    Über ihrer Schulter sehe ich, wie andere Seraphima auf die Beine helfen. Sie wirkt benommen und verwirrt. Dann entdeckt sie etwas hinter einem Felsblock und stürzt darauf zu, die Augen weit aufgerissen vor Staunen und Freude. »Oh, Frump, du bist doch hier«, ruft sie, kniet sich vor Humphrey und will ihn tätscheln.
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    Der Hund wedelt vor Freude über die Aufmerksamkeit mit dem Schwanz. Er legt den Kopf auf die Seite. »Hallo, schöne Frau. Ich bin Humphrey, und ich würde heute Nacht gerne zu deinen Füßen schlafen.« Seraphimas Miene verdüstert sich, trotzdem lässt sie sich von Humphrey das Gesicht ablecken. In Jeans und T-Shirt wirkt sie vollkommen fehl am Platz, ebenso wie ich übrigens. Ich sehe an mir herunter; auf meinem Sweatshirt sind immer noch die nassen Flecken von Delilahs Tränen.


    Ich stolpere von den anderen weg und lege den Kopf in den Nacken, um an den oberen Seitenrand zu schauen. Über mir ragt Delilahs Gesicht auf, bleich und traurig. Sie schluchzt leise und schließt ganz langsam das Buch.


    »Entwarnung!«, ruft Orville. Genau dasselbe hat Frump immer gesagt, wenn ein Leser das Buch geschlossen hat.


    Die Charaktere spazieren über die Seitenränder davon. »Müssen wir jetzt nicht mehr mit Laserschwertern fechten üben?«, erkundigt sich Biggle bei Snort.


    Königin Maureen tätschelt meinen Arm. »Ich fang dann mal an, das Abendessen zu kochen, mein Lieber.«


    Orville geht als Letzter. »Ich weiß, das ist vielleicht nicht das, was du dir gewünscht hast, Oliver«, sagt er, »aber wir sind froh, dass du wieder zu Hause bist.«


    Zu Hause– das ist für mich bei Delilah. Ohne sie an meiner Seite ist die Welt nichts weiter als der Ort, an dem ich mich aufhalte.


    Ich bleibe so lange allein am Strand sitzen, bis Königin Maureen längst das Abendessen fertig hat und es allmählich kühl wird. Ich bleibe so lange sitzen, bis der Himmel dunkel wird und das Mondlicht auf dem Meer tanzt. Die Sterne über mir sehen ramponiert aus, durch die Entfernung des Wunschkekses aus ihrer Position gerissen. Am Himmel ist ein riesiger dunkler Fleck, wo etwas zu fehlen scheint.


    Während ich hinaufschaue, wird ein neuer Stern geboren. Er flackert erst zweimal, dann leuchtet er stetiger, hell und glänzend, strahlender als alle um ihn herum. Die kleineren Sterne werden durch seine Gravitationskraft in eine Ordnung gebracht und bilden ein Sternbild, das ich schon einmal gesehen habe.


    Chris nannte es den Großen Hund und deutete auf den hellsten Stern am Himmel: Sirius, der Hundestern.


    Ich lächle. Frump, die treue Seele, ich habe ihn unterschätzt. »Willkommen zurück, alter Freund.«


    Ich könnte schwören, dass er mir zuzwinkert.


    Aus der Hosentasche ziehe ich das Foto von Delilah, das ich vor Wochen stibitzt habe: das von Halloween, wo sie noch klein ist und als Prinzessin verkleidet, mit einem Diadem auf dem Kopf. »Wir sind alle gut hier angekommen«, erzähle ich ihr. »Ich, Seraphima und sogar Frump. Nur du fehlst.«


    Ich warte auf ihre Antwort, aber natürlich ist das jetzt nicht mehr so einfach. Seufzend stehe ich auf und will das Foto zurück in die Hosentasche stecken, als mir auffällt, dass aus der Jeans und dem Sweatshirt wieder das grüne Samtwams mit Kniehose geworden ist, und meine Turnschuhe haben sich in schwarze Lederstiefel verwandelt.


    In der Ferne kann ich den warmen Lichtschein ausmachen, der aus den Schlossfenstern dringt.


    Und auf einmal bin ich wieder nur ein Prinz.
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    Delilah


    Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht.


    Das begreife ich zu spät, nämlich als Oliver mich an den Schultern packt und mir sagt, dass ich ihn vergessen soll: Ich habe gerade das Beste, was mir je passiert ist, von mir gestoßen.


    Vor Oliver war ich nur das seltsame Mädchen, das ihre Nase ständig in ein Buch gesteckt hat, mit einem Leben, das so klein war, dass es in einen Fingerhut gepasst hätte. Doch dann lernten wir uns kennen, und er ließ das Unmögliche geschehen. Ich habe die Welt erfahren, anstatt nur darüber zu lesen. Ich war nicht mehr allein. Ich wurde geliebt.


    Und jetzt habe ich alles dafür getan, um das wieder kaputt zu machen.


    Ich halte ihn fest an den Schultern, doch der Stoff des Sweatshirts schlüpft mir durch die Finger. »Warte!«, rufe ich. »Verlass mich nicht!«


    Aber er ist schon fort.


    Hinter mir höre ich einen Aufprall und leises Fluchen, aber ich drehe mich nicht um. Ich kann meine Augen nicht von dem Buch abwenden, wo Seraphima und Oliver gelandet sind. Sie sind von den anderen Figuren umringt, werden umarmt und zurück im Schoß der Familie willkommen geheißen. Oliver sieht genauso verloren aus, wie ich mich fühle. Er stolpert vorwärts, entfernt sich ein Stück von den anderen und starrt zu mir herauf, die herabhängenden Hände zu Fäusten geballt.


    Er schluckt, sagt jedoch nichts. Das muss er auch gar nicht. Ich glaube, es gibt kein Wort, um zu beschreiben, wie es ist, eine Hälfte von sich zu verlieren.


    »Heilige Scheiße«, sagt Jules. »Das hat tatsächlich funktioniert?«


    Ich hebe den Buchdeckel ganz behutsam an der Ecke an und klappe ihn so vorsichtig zu, als wäre das Buch aus Glas.


    In diesem Moment stürzt sich Jules von hinten auf mich. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sage«, gesteht sie seufzend, »aber ich bin wahnsinnig froh, wieder zurück in dieser öden Stadt zu sein.«


    Edgar steht auf und klopft sich den Staub ab. »Was ist das eigentlich für eine Stadt?«


    Klar, als Edgar weggegangen ist, waren wir in Wellfleet, nicht hier in New Hampshire. Ich setze zu einer Antwort an, doch als ich in sein Gesicht sehe, halte ich verdutzt inne. Ich weiß, dass das nicht Oliver ist. Aber seine Augen sind von demselben Grün; seine schwarzen Haare sind genauso zerzaust; seine Kinnlinie kenne ich in- und auswendig. Er ist nicht Oliver, aber er könnte es sein.


    Obwohl ich kein Wort gesagt habe, mustert Jules mich aufmerksam, dann tritt sie neben Edgar und nimmt seine Hand. »Also, wie soll das nun gehen?«, fragt sie unverblümt.


    Ihre Frage reißt mich aus meiner Trance. Zu meinem Entsetzen wird mir klar, dass in der Schule alle denken, ich wäre mit Edgar zusammen… und es wird nicht gut rüberkommen, wenn meine beste Freundin ihn anbaggert.


    Ich stöhne. »Keine Ahnung. Das habe ich noch nicht richtig durchdacht.«


    »Ich muss nach Hause zu meiner Mutter«, sagt Edgar, dann zögert er. »Ich weiß nicht einmal, wo ich wohne.«


    Als es an der Tür klopft, erstarren wir. Meine Mutter steckt den Kopf herein. »Oh, Jules!«, sagt sie. »Es geht dir anscheinend besser.«


    »Äh, ja, viel besser«, entgegnet Jules.


    »Wo ist Seraphima?«, erkundigt sich meine Mutter.


    »Sie ist schon früher gefahren. Alle Austauschschüler aus Island haben beschlossen, ihre letzte Woche in Kanada zu verbringen«, erkläre ich.


    Die Augen meiner Mutter wandern von Jules zu Edgar. »Schicke Strumpfhosen«, sagt sie und verkneift sich ein Lachen.


    »Wegen Halloween!«, platze ich heraus. »Wir probieren unsere Kostüme an. Dieses Jahr sind wir voll auf dem Shakespeare-Trip.«


    Edgar und Jules grinsen so breit, dass ich befürchte, ihre Gesichter könnten zerspringen. »Na dann!«, durchbricht Jules die peinliche Stille. »Ich muss los… Edgar, komm doch gleich mit!« Sie schnappt sich ihre Reisetasche vom Boden und nimmt Edgar an der Hand. Dann zieht sie ihn zur Tür.


    »Gute Idee«, entgegne ich. »Jules, ich melde mich nach dem Essen, damit wir besprechen können, was du in der Schule verpasst hast, du weißt schon.« An Edgar gewandt sage ich: »Dann… skypen wir später?«


    Er sieht mich ratlos an. »Wie du meinst.«


    »Edgar…?«, sage ich beschwörend. Ich drehe mich so, dass meine Mutter mein Gesicht nicht sieht, und zische ihm zu: »Küss mich.«


    Edgars Augen schießen zu Jules. Ich runzle die Stirn und lächle ihn verkrampft an. Je geschickter wir die anderen davon überzeugen, dass alles ganz normal ist, desto besser wird das alles laufen.


    Er verdreht die Augen, beugt sich zu mir und gibt mir einen kleinen Schmatz auf die Wange, als hätte ich ihn gebeten, einen Frosch zu küssen.


    Meine Mutter lacht. »Ehrlich, Edgar, wegen mir musst du dich nicht wie ein edler Prinz benehmen. Gib ihr ruhig einen richtigen Gutenachtkuss.«


    »Cool«, seufzt Edgar. Er legt mir die Hand auf die Schulter, senkt den Kopf und drückt seine Lippen auf meine.


    Alles, woran ich denken kann, ist: Er ist nicht Oliver.


    Nach einem Augenblick ziehe ich mich von ihm zurück. Jules wirft mir Blicke zu, die töten könnten. »Gehen wir?«, stößt sie hervor. Sie nimmt Edgar am Arm und zieht ihn grob zur Tür hinaus.


    Nachdem sich die Haustür hinter ihnen geschlossen hat, wendet sich meine Mutter an mich. »Hast du viele Hausaufgaben?«


    »Eigentlich nicht«, sage ich. Wenn man nicht in die Schule geht, hat man auch keine Hausaufgaben.


    »Also… das ist der erste Abend diese Woche, an dem wir beide allein sind. Was meinst du, sollen wir es uns mit Popcorn und einem unserer Lieblingsfilme gemütlich machen?«


    Ich schlucke die Tränen hinunter. »Klingt perfekt«, antworte ich. Jetzt will ich mich nur noch unter einen Haufen Decken kuscheln und mir mit meiner Mom einen Disneyfilm ansehen. Und mich in der Sicherheit wiegen, dass wenigstens ein Mensch auf der Welt noch für mich da ist.


    * * *


    Meine Stiefel sind weg, schreibt Jules. Glaubst du, es gibt ein Märchen-Fundbüro?


    Ich nehme mein Handy vom Nachttisch und antworte:


    Frag Aschenputtel.
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    Ich kann nicht glauben, dass das wirklich passiert ist.


    Hab ich dir doch gesagt, tippe ich. Willkommen in meinem Leben.


    Pause.


    Vermisst du ihn?, fragt Jules.


    Und wie.


    Als Oliver mich das erste Mal eine Nachricht schreiben sah, hat er mir das Handy aus der Hand gerissen, weil er wissen wollte, wie der kleine Mensch da drin zurückschreiben konnte.


    Ist seltsam, wieder hier zu sein. Ich hatte mich schon dort eingewöhnt.


    Meine Daumen fliegen über die Tasten. Du und Edgar???


    …


    + Chris?, schreibe ich.


    Kann ich nicht beide haben?


    Ich grinse. Nur wenn du Mormonin wirst.


    Okay, antwortet Jules. Gut zu wissen.


    Ich zögere. Auf das, was jetzt kommt, habe ich echt keine Lust. Du weißt, ich muss so tun, als wäre ich immer noch mit Edgar zusammen.


    Solange du nicht vergisst, dass ich deine ALLERBESTE FREUNDIN bin…


    Niemals, antworte ich. Warum ist das nur alles so kompliziert?


    Du hast dich in einen Typen aus einem Buch verliebt, tippt Jules.


    Ich seufze. Niemand ist vollkommen.


    Sehen wir uns morgen?, fragt Jules.


    Ja. Stell dich auf eine oscarreife Vorstellung ein.


    LG, schreibt Jules. Oh, und eins noch…


    ???, frage ich.


    Ohne Zunge.


    * * *


    Ich befinde mich in einem Albtraum, dabei bin ich hellwach.


    Es ist drei Uhr morgens, und ich muss die ganze Zeit daran denken, dass Oliver gesagt hat, ich solle mein Leben weiterleben. Als würde alles, was zwischen uns war, nichts mehr bedeuten, als wäre er so einfach zu ersetzen. Oder hat er mir nur deshalb geraten, das Buch nicht mehr aufzuschlagen, weil er jetzt, nachdem wir die Alternative kennen, genau weiß, wie schwer das für mich sein wird?


    Ich nehme das Märchenbuch aus dem Regal und hole es zu mir ins Bett. Ich streiche mit der Hand über den roten Ledereinband mit der goldenen Schrift. Ach, was soll’s, jetzt tue ich es einfach: Ich schlage es auf. Wahrscheinlich hat Oliver das nur aus Edelmut und Ritterlichkeit gesagt– er wollte verhindern, dass ich wieder in mein trübseliges altes Leben zurückfalle, eine Außenseiterin bin, die besessen von einem Märchen ist.


    Ich blättere ein wenig herum und überlege, direkt zu Seite 43 zu gehen, zu der Illustration, wo Oliver allein die Klippe heraufklettert. Dort haben wir uns meistens unterhalten, bevor er aus dem Märchen entkommen konnte. Doch im letzten Moment zögere ich. Während Oliver im Buch sicher aufgehoben ist– geschützt vor rasenden Autos, Krankheit und Tod–, sieht es bei mir anders aus. Innerhalb der Seiten lebt er in einer Blase, bleibt für immer sechzehn. Und das mag im Augenblick auch so in Ordnung sein. Aber was, wenn ich eines Tages das Buch aufschlage und graue Haare und Falten habe? Wenn ich nicht mehr das Mädchen bin, in das er sich verliebt hat?


    Was wird aus ihm, wenn ich sterbe?


    Sobald ich das Buch aufschlage, schöpft er Hoffnung: Ich gaukle ihm vor, dass ich immer bei ihm sein werde, dass ich bereit bin, mein echtes Leben für eine Figur aus einem Buch auf Eis zu legen. Und das wäre Oliver gegenüber nicht fair, oder?


    Ich stelle das Buch zurück ins Regal.


    Andererseits…


    Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass niemand so sein wird wie er, egal, wen ich in Zukunft noch kennenlernen werde.


    Wieder greife ich zu dem Buch.


    Was ist das für eine Beziehung, wenn man nichts miteinander unternehmen kann? Nicht Händchen halten kann? Sich nie wieder küssen kann? Wie lange wird es dauern, bis ich vergessen habe, wie er schmeckt, wie er riecht, wie es sich anfühlt, in seinen Armen zu liegen?


    Ich schleudere das Buch zu Boden.


    Es ist nur so, ohne Oliver weiß ich nicht einmal mehr, wer ich bin.


    Ich schnappe mir das Buch und lasse es auf Seite 43 aufklappen.


    Oliver springt an die Felswand und hält sich fest, wie er es tun würde, wenn ein ganz normaler Leser das Buch aufgeschlagen hätte. Als er bemerkt, dass ich es bin, bekommt er jedoch große Augen.


    »Tut mir leid«, sage ich sofort. »Ich habe versucht, mich zurückzuhalten, wirklich. Ich weiß, du denkst, ich sollte nicht mehr hierherkommen. Es ist nur… ich muss einfach mit dir reden.«


    Inzwischen ist Oliver schon von der Felswand gesprungen und grinst von einem Ohr zum anderen. »Gott sei Dank hast du nicht auf mich gehört«, entgegnet er. »Ich muss die ganze Zeit an dich denken.«


    »Was sollen wir jetzt tun?«, flüstere ich.


    »Na ja«, sagt er tapfer. »So schlimm ist es auch wieder nicht. Im Grunde sind wir wieder dort angelangt, wo wir angefangen haben, stimmt’s?«


    »Ich meine nicht jetzt. Ich meine in zehn Jahren. Zwanzig. Dann bin ich alt und du immer noch… perfekt.«


    Er grinst. »Du hältst mich für perfekt?«


    »Das ist nicht lustig, Oliver.« Ich schüttle den Kopf. »Es funktioniert einfach nicht, wenn du da drin bist und ich hier draußen.«


    Darüber denkt er einen Augenblick nach. »Aber du bist ja auch hier drin. Egal, wo ich hingucke, immer sehe ich dich.«


    »Willst du ernsthaft sagen, dass dir das reicht? Wirst du es nicht irgendwann satthaben, dich nach jemandem zu verzehren, mit dem du nie wieder richtig zusammen sein wirst?«


    Oliver blickt zu mir hoch. »Du bist ein Teil von mir«, sagt er. »Mich von dir zu trennen würde bedeuten, mich buchstäblich in Stücke zu reißen.«


    Zum ersten Mal, seit Oliver mich verlassen hat, lächle ich. »Ich wette, das sagst du zu allen Mädchen, die das Ticket in die Freiheit für dich bedeuten.«


    Ich erwarte, dass Oliver lacht, doch er wird ernst. »Delilah«, sagt er. »Selbst wenn ich in deiner Welt geboren wäre, hätte ich dich gefunden. Hätte ich dich gewählt.«


    »Wie soll ich in die Schule gehen, als ob nichts wäre, und so tun, als wäre das mit dir nie passiert?«


    »Das mache ich jeden Tag«, entgegnet Oliver. »Man nennt es schauspielern. Es ist gar nicht so schwer, so zu sein, wie die anderen es von einem erwarten. Schwieriger ist es, nicht zu vergessen, wer man wirklich ist.«


    »Wer ich wirklich bin?«, wiederhole ich. »Ich glaube, ich bin nur ein Mädchen auf der Suche nach einem Märchenprinzen.«


    »Einem x-beliebigen Märchenprinzen?«, witzelt er.


    »Es muss ein erfundener sein. Ich stehe auf das Zweidimensionale; ich mag gern platte Jungs.«


    Er setzt sich an den Felsen und zieht die Knie an die Brust. »Wäre es nicht wundervoll, wenn wir unser eigenes Märchen schreiben könnten?«, überlegt Oliver.


    Ich rolle mich auf die Seite und stelle das Buch aufrecht auf das Kissen. »Wie würde es beginnen?«


    »Mit ›Es war einmal‹ natürlich. Wir lernen uns… im Supermarkt kennen.«


    »Ich bitte dich, mir die Spaghetti von dem obersten Regal zu holen«, spinne ich den Faden weiter.


    »Und es ist Liebe auf den ersten Blick«, ergänzt Oliver.


    »Wie würden wir leben?«


    »Nun«, sagt Oliver, »wir würden in einem kleinen Häuschen mit Blumenkästen an den Fenstern wohnen, in die du Veilchen pflanzen würdest. Und jeden Morgen würdest du mir einen fantastischen Pfannkuchen mit Schokostückchen backen.«


    »Und was würdest du tun, während du Macho mich in der Küche schuften lässt?«


    »Jemand muss sich doch um das Baby kümmern«, entgegnet Oliver.


    »Wir haben ein Kind?«


    »Drei. Zwei stramme Jungs und eine kleine Prinzessin.«


    Ich ziehe die Decke straffer. »Haben wir auch Haustiere?«


    »Nur ein Dutzend Hunde«, sagt Oliver. »Natürlich lauter Bassets.«


    »Du gehst jeden Morgen zur Arbeit«, füge ich hinzu.


    »Ach ja?«, fragt Oliver, ehrlich überrascht.


    »Unser Land ist keine Monarchie«, erkläre ich. »Wir haben keine Ländereien mit Pächtern, die das College für unsere drei Kinder finanzieren.«


    »Was um alles in der Welt arbeite ich denn?«


    Ich überlege einen Augenblick. »Du bist… Fechtlehrer!«


    »Und dir gehört der kleine Buchladen an der Ecke«, verkündet Oliver. »Bis unter die Decke voll mit Märchenbüchern.«


    »Nach dem Abendessen bringen wir die Kinder ins Bett, trinken eine Tasse Tee und sehen uns die Nachrichten an.«


    »Und das Beste kommt dann nachts, wenn ich dich in den Armen halte«, sagt Oliver. »Und weiß, dass ich dich nie mehr loslassen muss.«


    »Und wir sind vollkommen, durch und durch, herrlich normal.« Ich seufze.


    Er sieht zu mir hoch, und ich starre zu ihm hinunter, und obwohl wir beide lächeln, liegt ein Ozean von Traurigkeit zwischen uns. »Oliver? Bleibst du bei mir, bis ich einschlafe?«


    »Immer«, schwört er.


    Ich lege das Buch neben mir auf das Kissen, immer noch weit aufgeschlagen. Von einem Moment zum anderen fallen mir die Augen zu. Es geschieht so schnell und mühelos– wie wenn die Nacht zum Tag wird, der Sommer in den Herbst übergeht. Wie wenn man sich verliebt.

  


  
    


    


    Du kennst doch diese Bilder von Pärchen, die sich vor dem Weihnachtsbaum küssen oder an ihrem Hochzeitstag Händchen halten oder mit ihrem neugeborenen Kind posieren– Momentaufnahmen des Glücks. Was weiß man schon wirklich über diese Menschen? Nur dass sie sich in der Sekunde, als der Auslöser gedrückt wurde, liebten. Du hast keine Ahnung davon, welche Prüfungen und Beschwernisse hinter oder noch vor ihnen liegen. Du weißt nicht, ob einer den anderen betrogen hat, ob sie sich entfremdet haben, ob eine Scheidung am Horizont lauerte. Du siehst nur, dass sie in diesem einen Moment glücklich waren.


    Auch ein Märchen ist ein Schnappschuss. Man weiß nie, wie es nach dem Happy End weitergeht. Es ist nur eine eingefrorene Minute, die einzige, an die wir uns zu erinnern scheinen.


    Mit dem einen Unterschied, dass man in einem Märchen die Handlung nicht ändern kann. Der Prinz und die Prinzessin werden niemals streiten. Du wirst nie erleben, dass die Königin ihre Stimme erhebt. Nie wird irgendjemand krank; niemand verletzt sich.


    Vielleicht ist die Liebe nur an solchen Orten ganz sicher, wo sie sich nicht verändern kann.
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    Edgar


    Wir stehen an der Einfahrt zu meinem Haus– zumindest hat Jules mir versichert, dass ich hier wohne. »Tja«, sage ich, »und jetzt?«


    Sie macht einen Schritt zurück. »Wir sehen uns wohl morgen in der Schule.«


    Die Aussicht scheint sie nicht zu begeistern. Es klingt eher, als hätte sie gerade verkündet, dass sie eine Wurzelbehandlung braucht oder eine Ratte unter ihrem Bett gefunden hat.


    Ich will die Hände in die Hosentaschen stecken, als mir auffällt, dass ich diese bescheuerten Strumpfhosen trage. »Ist zwischen uns… alles gut?«, frage ich.


    Jules nickt, ohne mich anzusehen.


    Ich greife nach ihrer Hand und ziehe sie an mich, um ihr einen Abschiedskuss zu geben, aber sie hält mich davon ab. »Hier ist es anders, Edgar.«


    »Du bist immer noch du, und ich bin ich«, sage ich.


    »Nein. Hier bist du der Freund meiner besten Freundin.« Sie deutet zwischen uns hin und her. »Das mit uns ist unmöglich.«


    »Du willst also einfach so tun, als wäre nichts passiert?«, sage ich. »Das mit uns?« Ich muss daran denken, wie ich mich im Buch hoffnungslos in sie verknallt habe.


    »Es ist nicht passiert. Das war nicht real«, sagt Jules. »Edgar, es war ein Märchen. Du kannst nicht alles glauben, was du in Büchern liest.«


    Damit dreht sie sich um, und ich rufe ihr hinterher– doch dann halte ich inne. Und wenn sie recht hat? Wenn der Kerl, der ich im Buch war– ein selbstsicherer, tapferer Typ, ein Anführer und kein Mitläufer–, nur eine Illusion war? Es kann genauso gut ein Traum gewesen sein; ich kann genauso gut nie dort gewesen sein.


    Sie geht die Straße hinunter, bis ich sie nicht mehr sehen kann. Anscheinend hat sich nichts geändert: Welt gegen Edgar: 1 : 0.


    Ich hole tief Luft und gehe zur Haustür. Um ein Haar hätte ich geklingelt, als mir einfällt, dass ich ja hier wohne. Also öffne ich stattdessen einfach die Tür und folge dem Lichtschein in die Küche, wo meine Mutter mit dem Rücken zu mir steht und das Abendessen kocht.


    Sie sieht absolut, unglaublich normal aus.


    In meinem ganzen Leben war ich noch nie so aufgeregt, sie zu sehen.


    »Mom?«, rufe ich und umarme sie so fest, dass sie japsen muss.


    »Was ist denn mit dir los?«, fragt sie lachend, dreht sich um und hält mich auf Armeslänge. Jetzt, wo ich ihr Gesicht sehe, fallen mir die dunklen Ringe unter ihren Augen und das Pflaster auf der Stirn auf.


    »Erst der dramatische Abschied heute Morgen«, sagt meine Mutter, »und nun das?«


    Ich mustere sie, um herauszufinden, ob Oliver recht hat– ob mit ihr wirklich alles in Ordnung ist. »Ich habe dich nur vermisst… heute.«


    Die Augen meiner Mutter wandern von meinem Gesicht zu meinem Samtwams und den kniehohen Stiefeln. »Willst du mir deinen Aufzug erklären?«


    »Ich bin jetzt in der Theater-AG«, bringe ich heraus. »In der Schule.«


    Das scheint sie zu freuen. »Wirklich? Das ist unglaublich, Edgar. Ich muss sagen, seitdem wir hierhergezogen sind, bist du ein ganz neuer Mensch.«


    »Na so was.«


    »Das Essen ist gleich fertig. Deckst du schon mal den Tisch?«


    Sie holt einen Auflauf aus dem Ofen und stellt ihn auf die Herdplatte zum Abkühlen. Ich öffne einen Schrank, der so aussieht, als könnte er Teller enthalten, finde jedoch Müsli und Kekse vor. Hinter einer anderen Tür erwarten mich Schüsseln.


    »Das gibt’s doch nicht, Edgar«, sagt meine Mutter, drückt sich an mir vorbei und öffnet ein Schubfach mit Tellern. »Findest du dich in diesem Haus immer noch nicht zurecht?«


    »Wer bewahrt seine Teller schon in einer Schublade auf?«, murmle ich vor mich hin.


    »Dann hol du die Gläser.« Seufzend verlässt meine Mutter die Küche und zieht hinaus in die weite Ferne, wo das Esszimmer liegen muss.


    Ich öffne sämtliche Schränke und versuche mir ihren Inhalt zu merken. Dann folge ich bewaffnet mit zwei Gläsern meiner Mutter durch mein neues Zuhause. Nicht übel, denke ich, als ich mich umsehe. Es ist zwar nicht ganz so gemütlich wie unser kleines Häuschen in Cape Cod, ist aber auch ziemlich cool. Es gibt Parkettböden und große Fenster, und unsere alten Möbel wurden neu kombiniert, weshalb ich mich gleichzeitig fremd und zu Hause fühle.


    Es erinnert mich an meine Zeit im Märchen, als ich immer wieder auf Details aus dem Leben meiner Mutter stieß.


    Wir setzen uns an den Tisch, und meine Mutter häuft mir ein großes Stück Lasagne auf den Teller. Ich atme den köstlichen Duft ein. Königin Maureen mag eine gute Köchin sein, denke ich, doch mit meiner Mutter kann sie es nicht aufnehmen. Erst als ich schon die Hälfte meiner Portion verschlungen habe, merke ich, dass sie mich anstarrt, als hätte ich sechs Köpfe.


    »Hungrig?«, erkundigt sie sich höflich.


    »Ja, und wie.« Ich bemühe mich, etwas gesitteter zu essen. »Also, hattest du einen schönen Tag?«


    »Nicht so produktiv, wie ich gehofft habe«, entgegnet meine Mom. »Ich habe wohl mehr geschlafen als gearbeitet.«


    Oliver hatte erwähnt, dass sie oft müde wurde, und ich bin einfach darüber hinweggegangen. Aber womöglich steckt da mehr dahinter. »Mom, du bist doch Freiberuflerin. Kannst du dir nicht mal Urlaub nehmen… oder eine Gehaltserhöhung geben?«


    Meine Mutter war früher eine ziemlich bekannte Thrillerautorin. Als ich nach dem Tod meines Dads am Boden zerstört war, schrieb sie das Märchen, um mir die Hoffnung auf ein Happy End zu geben. Oliver war der Junge, zu dem ich heranwachsen sollte. Nur dass ich das nicht tat. Inzwischen bin ich schon ein Jahr älter als Oliver im Märchen, deshalb hat sie sich bestimmt mit der traurigen Wahrheit abgefunden: Ich bin einfach nur ich.


    Nach Mein Herz zwischen den Zeilen gab sie das Schreiben auf. Seitdem verdient sie als freiberufliche Lektorin unseren Lebensunterhalt. Da sie von jedem Ort aus arbeiten kann– sie braucht nur einen Anschluss für ihren Computer–, konnte Oliver sie davon überzeugen, in Delilahs Nähe zu ziehen.


    »Woran arbeitest du gerade?«, frage ich sie.


    »An einem Erstlingswerk über Zeitreisen.«


    »Ist er sehr schlimm?«


    Meine Mutter lacht. »Der Autor hat zwar keine Ahnung von der Kommasetzung, aber der Roman ist trotzdem recht vielversprechend. Ich meine, stell dir bloß vor, wie befreiend es wäre, in einer völlig anderen Welt aufzuwachen und noch mal von vorn anzufangen.«


    Ich zögere. »Vielleicht ist es gar nicht so toll, wie du denkst.«


    Sie stochert in ihrer Lasagne herum. »Und das sagt der Junge, der von früh bis spät, sieben Tage die Woche Computerspiele spielt?«


    Automatisch antworte ich: »Tu ich doch gar nicht.«


    »Stimmt sogar«, entgegnet meine Mutter. »Tust du nicht mehr. Nicht seit du mit Delilah zusammen bist.«


    Diese Unterhaltung hat auf einmal eine unangenehme Wendung genommen.


    »Ihr beiden seid ja wie siamesische Zwillinge«, schiebt sie noch hinterher.


    »Sie ist ganz okay«, sage ich.


    »Okay?«, widerholt meine Mutter. »Das klingt nicht gerade leidenschaftlich.«


    »Sie ist wunderbar«, korrigiere ich mich, doch mehr Gesülze fällt mir zu Delilah gar nicht ein, ich kenne sie ja kaum. Es gibt nur ein Mädchen in meinem Leben, das ich als wunderbar beschreiben würde. »Sie ist wild– sie fürchtet sich vor nichts. Und sie ist ganz sie selbst. Ein Nein akzeptiert sie nicht als Antwort, und es ist ihr egal, was die anderen über sie denken.« Schon allein das auszusprechen weckt in mir die Sehnsucht nach Jules.


    Meine Mutter starrt mich an. »Ich bin froh, dass du so jemanden hast. Jemanden, der auf dich aufpasst.«


    »Warum?«, scherze ich. »Planst du, dich in nächster Zeit von Aliens entführen zu lassen?«


    Meine Mutter lächelt mich an. »Mein Raumschiff fährt morgen Mittag um Punkt zwölf Uhr ab«, sagt sie.


    * * *


    Es fängt an, sobald ich in den Bus gestiegen bin.


    Ich ziehe sofort den Kopf ein und steuere einen der hintersten Sitze an, wo mich keiner beachten wird. Doch auf dem Weg durch den Gang ruft ein halbes Dutzend Leute meinen Namen oder klatscht mich ab.


    »Hey, Edgar«, grüßt mich ein Junge mit einer gepunkteten Fliege. Er deutet auf den Platz neben sich.


    »Äh, danke.« Als ich mich setze, werden mir zwei Dinge klar: Ich bin hier total beliebt, und diese Leute erwarten, dass ich weiß, wer sie sind.


    »Letzte Nacht hatte ich einen abgefahrenen Traum«, sagt der Junge. »Ich nahm an einer Peter-Pan-Aufführung vor dem Haus meiner Großmutter teil, und dann wollte ich auf einmal wegrennen und lief in den Wald, aber nach ein paar Minuten hatte ich von der Anstrengung fürchterlichen Hunger, und ich sah an mir herunter und merkte, dass meine Hände aus Kuchen waren. Deshalb aß ich sie. Und ich sagte mir: ›James, was machst du denn jetzt bloß? Du hast keine Hände mehr.‹«


    James, notiere ich mir in Gedanken.


    »Schöne Scheiße«, sage ich. Dann hake ich nach: »Waren sie aus Schoko- oder Vanilleteig?«


    »Aus teuflisch gutem Schokoteig«, sagt James grinsend.


    Der Bus hält mit quietschenden Bremsen vor der Schule. Das Gebäude wenigstens sieht nicht anders aus als jede andere Schule auf dem Planeten. Vor einer mächtigen Eiche mit knorrigen Ästen tigert Jules auf und ab, jetzt wieder von Kopf bis Fuß in Schwarz.


    Vielleicht ist es doch nicht so schlecht, in der realen Welt zu sein.


    Ich verabschiede mich von James und gehe zu ihr rüber. »Als Ninja bist du ziemlich sexy«, sage ich.


    »Erstens sind Ninjas von Natur aus sexy. Zweitens bin ich nicht sexy. Nicht für dich. Weißt du, wer sexy ist? Delilah.«


    Ein Typ schlendert zu uns und legt den Arm um Jules– um meine Jules. »Geht es dir besser?«, fragt er sie.


    Jules läuft knallrot an. »Chris«, sagt sie und tritt einen Schritt zurück. »Wir sind hier in der Öffentlichkeit.«


    »Na und? Ich habe dich seit einer Woche nicht gesehen.«


    Sie lächelt. »Seit drei Tagen.«


    Ich werde ihm eine reinhauen. Ich habe noch nie jemandem eine geknallt, aber jetzt könnte der richtige Zeitpunkt gekommen sein.


    Meine Hände ballen sich bereits zu Fäusten, als mir jemand auf die Schulter tippt. Delilah blickt von mir zu Chris und Jules. »Hallo«, sagt sie und fügt etwas verspätet hinzu: »Schatz.«


    Jules presst die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Ich nehme Delilah an der Hand und sehe fragend zu Jules. »Soll ich dich ins Klassenzimmer bringen, Baby?«, biete ich Delilah an.


    Während wir in Richtung Schulhaus abziehen, spüre ich, wie sich Jules’ Augen in meinen Rücken bohren. Kaum sind wir durch die Tür und außer Hörweite, frage ich Delilah: »Wer zum Teufel ist dieser Typ?«


    »Dein bester Freund«, antwortet sie.


    »Du machst wohl Witze«, sage ich.


    Sie tätschelt meine Schulter. »Das wird ein toller Tag.« Delilah holt einen Zettel aus ihrem Rucksack. »Ich habe dir deinen Stundenplan aufgeschrieben«, sagt sie. »Und einen Lageplan der Schule gezeichnet, damit du weißt, wo du hinmusst. Auch meine Handynummer steht dabei; schreib mir, wenn du dich verlaufen hast. Oh, nur damit du Bescheid weißt: Heute haben wir in der dritten und vierten Stunde Wahlunterricht. Du gehst erst zum Schachclub und danach in die Theater-AG. Übrigens, du spielst die Hauptrolle in Romeo und Julia.«


    »Moment mal, wie war das?«


    »Ich halte dir mittags in der Cafeteria einen Platz frei«, sagt sie.


    Ich will nicht in dieser Welt leben, so nah bei Jules und doch unendlich weit entfernt von ihr. »Wir sollten uns trennen«, platze ich heraus, so heftig, dass mir erst jetzt auffällt, wie sehr ich mich bisher anstrengen musste, um diese Worte zurückzuhalten. »Dann könnten Jules und ich zusammen sein.«


    Delilah verengt die Augen und senkt die Stimme. »Glaubst du etwa, ich bin so versessen auf deine Gesellschaft?«


    Als ich noch im Buch war, konnte ich beobachten, mit welchem Blick sie Oliver angesehen hat. Langsam schüttle ich den Kopf.


    »Du hast deine Mutter wegen mir dazu gebracht, hierherzuziehen«, sagt Delilah. »Und die Leute werden sich fragen, warum du mir den Laufpass gibst und am nächsten Tag mit meiner besten Freundin ausgehst. Es ist ja nicht für immer. Vorerst jedenfalls bleibt es so, wie es ist.«


    Ich nicke grimmig. Dann lege ich den Arm um sie, als würde ich sie wirklich mögen, und wir gehen den Flur hinunter, durch Solidarität, wenn auch nicht durch Liebe verbunden.


    * * *


    Schach fällt aus, damit unser Klassenlehrer das Ergebnis des College-Eignungstests austeilen kann. Das war’s dann wohl mit meinem Studium; den Test hat an meiner Stelle ein Typ absolviert, der Experte im Drachenzähmen ist. Nach der Stunde stehe ich vor meinem Spind, hole tief Luft und wappne mich dafür, den Umschlag zu öffnen.


    Doch bevor ich auch nur einen Blick auf das Ergebnis werfen kann, kommt ein fremder Kerl auf mich zugerannt. »Alter«, sagt er. »Ich habe 2280 Punkte. Damit kann ich echt leben. Mit einem guten Empfehlungsschreiben ist Harvard immer noch drin.«


    Verzweifelt mustere ich ihn, um einen Hinweis auf seinen Namen zu finden. Dann entdecke ich auf seinem Rucksack ein Schild, auf dem steht: ZURÜCK AN RAJ PATEL.


    »Raj«, murmle ich.


    »Ja? Komm schon. Sag mir endlich dein Ergebnis.«


    »Ich hab noch nicht nachgesehen… aber ich war wirklich nicht gut drauf an dem Tag. Ich war irgendwie total abwesend…«


    Raj reißt mir den Umschlag aus der Hand und zieht das Blatt heraus. »Edgar«, keucht er auf. »Du bist ein Genie!«


    »Was?« Ich schnappe mir den Ausdruck und werfe einen Blick darauf: 2400.


    »Du hast die volle Punktzahl, Mann.«


    Ich kann es kaum glauben. Oliver hat mir echt einen Gefallen getan.


    Raj umarmt mich. »Harvard 2020, Alter! Wir könnten uns ein Zimmer teilen!«


    Er rennt den Flur hinunter auf der Suche nach anderen Schülern, mit denen er sein Ergebnis vergleichen kann. Ich schüttle den Kopf, immer noch grinsend. Wie um alles in der Welt hat Oliver das nur hinbekommen?


    »Hey, Edgar«, sagt eine Stimme– deren Besitzer ich leider kenne. »Ich bin wirklich froh, dass ich dich erwischt habe.«


    Als ich mich umdrehe, öffnet Chris den Spind neben meinem. Natürlich sind wir Spindnachbarn. Wen würde ich schon jeden Morgen lieber sehen als den Kerl, der meine Flamme anbaggert?


    »Ich wollte mit dir über Jules reden.«


    Geht es denn noch schlimmer?


    »Was ist mit ihr?«, frage ich gepresst.


    »Sie war heute total komisch. Weißt du, ich dachte, am Freitagabend wäre alles so gut gelaufen– und jetzt beachtet sie mich irgendwie gar nicht.«


    »Echt?«, sage ich, Hoffnung schöpfend. »Hey. Du hast dein Bestes versucht.«


    »Das ist es ja– hab ich eben nicht. Ich glaube, ich könnte das noch mal hinbiegen, wenn ich nur eine zweite Chance bekäme. Sie würde bestimmt zu einem weiteren Doppeldate mitkommen.«


    »Du willst mit Delilah und mir ausgehen?«


    »Ja«, sagt Chris. »Ihr beiden seid das perfekte Paar. Vielleicht färbt was davon auf sie ab.«


    Das perfekte Paar, denke ich. Haha.


    »Also, was meinst du?«, fragt Chris. »Minigolf? Heute? Nach der Schule?«


    Das Letzte, was ich sehen will, ist, wie dieser Typ Jules noch einmal angrapscht. Aber Hauptsache, ich kann möglichst viel Zeit mit ihr verbringen.


    »Kann’s kaum erwarten«, sage ich zu ihm.


    * * *


    Selbst wenn es überhaupt keine anderen Wahlfächer gäbe, bei der Theater-AG würde ich nie im Leben mitmachen. Ich lungere neben der Tür herum und hoffe, übersehen zu werden, aber Ms Pingree entdeckt mich und winkt mich mit einem strahlenden Lächeln zu sich. »Ah, da ist ja unser Romeo«, trällert sie. »Nicht so schüchtern, Edgar!«


    Eine Schar Mädchen sitzt im Halbkreis auf der Bühne; bei meinem Erscheinen fangen sie zu gackern an wie aufgeregte Hühner. Eins der Mädchen kauert am Rand und glotzt auf ihr Smartphone. Als sie mir einen Blick zuwirft, lächle ich sie an, woraufhin sie die Zähne fletscht.


    »Wie ich bereits sagte«, fährt Ms Pingree fort, »das ist die Schlüsselszene des Stücks. Ich möchte, dass ihr euch alle jenen Moment vergegenwärtigt, in dem ihr eine ganz besondere Person angesehen habt und auf einmal wusstet, dass es die Liebe auf den ersten Blick gibt. Die Minute, in der ihr gespürt habt, dass das Universum die ganze Zeit darauf hingearbeitet hat, euch beide zusammenzubringen…«


    Zu meinem Unbehagen stelle ich fest, dass alle Mädchen auf der Bühne mich anstarren, als wären sie kurz vor dem Verhungern und ich ein Hamburger. Auf einmal muss ich an James’ Traum denken.


    Wenn es so ist, ein Frauenschwarm zu sein, dann bin ich lieber ein Durchschnittstyp.


    »Na schön, packen wir’s an.« Ms Pingree teilt die Textbücher aus. »Romeo? Julia? Auf die Bühne.«


    Unsicher begebe ich mich auf meine Position, warte allein im Lichtkegel eines Scheinwerfers. »Allie?«, sagt Ms Pingree. »Im schönen Verona gibt es kein Facebook.«


    Das mittlere Mädchen steht auf. Sie kommt näher, so nah, dass ich den Glitzer in ihrem Lipgloss erkennen kann. Sobald die Lehrerin sich abwendet, tritt sie mir auf den Fuß.


    »Autsch!«, jaule ich auf.


    »Tut mir leid. Ich habe eigentlich… höher gezielt.«


    Was hat Oliver verbrochen, dass sie dermaßen stinksauer ist?


    »Lasst euch ruhig Zeit«, sagt Ms Pingree.


    Ich sehe zu Allie und biete ihr ein halbherziges Lächeln als Friedensangebot. »Ich muss dich warnen, ist bin grottenschlecht.«


    Sie kneift die Augen zusammen. »Kannst du eigentlich irgendwas gut?«


    Ms Pingree räuspert sich. »Jetzt denkt dran, ihr zwei, ihr seid bis über beide Ohren ineinander verliebt. Als ihr euch zum ersten Mal erblickt habt, gab es eine Sternenkollision! Ihr passt zusammen wie Topf und Deckel!«


    Ich nehme mein Textbuch und leiere stockend Romeos Zeilen herunter. »Äh… ›Ich schwöre, Fräulein, bei dem heil’gen Mond, / Der silbern dieser Bäume Gipfel säumt’… ich meine Wipfel…‹« Ich blicke auf. »Wer hat diesen Schwachsinn eigentlich geschrieben?«


    Auf Ms Pingrees Gesicht malt sich Enttäuschung. »Der Dichter«, flüstert sie.


    Allie lässt ihren Kaugummi knallen. »›O schwöre nicht beim Mond‹«, sagt sie ohne jede Betonung, »›dem Wunderbaren…‹«


    »Dem Wandelbaren«, korrigiert Ms Pingree sie. »Sie spielt damit auf die Wankelmütigkeit des Mondes an. Julia befürchtet, dass Romeos Liebe nicht beständig sein könnte.«


    »Wiiiirklich«, sagt Allie und hebt eine Augenbraue. »Wahrscheinlich dachte Julia, dass er sie küssen und dann in der Cafeteria vor der halben Schule zum Gespött machen würde.«


    Ms Pingree runzelt die Stirn. »Das ist vielleicht ein bisschen weit hergeholt, aber wenn es dir dabei hilft, dich in die Figur einzufühlen…«


    Allie schubst mich mit beiden Händen: Ich stolpere rückwärts, während sie mir die nächste Zeile ins Gesicht schleudert: »›… der immerfort in seiner Scheibe wechselt, / Damit nicht wandelbar dein Lieben sei!‹«


    »Weißt du«, sagt Ms Pingree, »Julia ist in dieser Szene ein bisschen sanfter…«


    Allie geht auf sie los. »Ich glaube, da täuschen Sie sich. Ich glaube, Julia ist ziemlich angepisst, weil Romeo sie einfach so fallen lässt. Außerdem stand sie gar nicht so wahnsinnig auf Romeo. Er war einfach nur neu und interessanter als die hundert anderen Langweiler, die um sie herumscharwenzeln. In Wirklichkeit findet sie Mercurio viel schärfer als Romeo, und der ist schon auf dem College und fährt einen alten Ford Mustang!«


    Sprachlos starre ich sie an. Ich schwanke, ob ich mich demütig verneigen oder sie in die Klapse einliefern lassen soll.


    »Wisst ihr was?«, keift Allie. »Mit Blödmännern kann ich nicht arbeiten. Ich bin raus.« Sie schleudert ihr Textbuch einer grauen Maus zu, die ein Sweatshirt mit einer Glitzerkatze darauf trägt. »Hals- und Beinbruch, ihr Loser.« Ihre High Heels klappern auf dem Parkett der Aula, während sie wutschnaubend und eingehüllt in einer Parfümwolke davonmarschiert.


    Ms Pingree sieht aus, als würde sie sich gleich übergeben. Ihre Hände zittern.


    »Ähm, heißt das, dass wir gehen können?«, frage ich.


    »Nein, nein«, sagt sie nach einem Augenblick. »Die Show muss weitergehen… Claire, du bist die neue Julia.«


    Das Mädchen mit dem Katzensweatshirt rappelt sich auf die Füße. Sie stellt sich viel zu nah neben mich und atmet schwer. Ihre Zahnspange funkelt im Scheinwerferlicht, als sie lächelt. »Fangen wir beim Kuss an«, schlägt sie vor, schlingt die Arme um mich und pflanzt mir einen nassen, glitschigen Kuss auf den Mund.


    Warum musste er bloß ausgerechnet der Theater-AG beitreten?


    * * *


    Letztes Schuljahr habe ich einen Kurs über griechische Mythologie belegt. Es gibt da diese Geschichte von Tantalus, einem Kerl, der die Götter so verärgert hat, dass er in die tiefste Hölle verbannt wurde. Er ist in einem Teich gefangen, und über seinem Kopf hängen Früchte von einem Baum. Doch jedes Mal, wenn er danach fasst, entzieht sich der Ast seinem Griff. Und immer wenn er Wasser trinken will, weicht es zurück. Im Grunde hat er also alles in seiner Nähe, was er will und braucht, kommt aber nicht ran.


    Genau diese Hölle erwartet mich bei unserem Doppeldate.


    Ich mochte Minigolf noch nie. Die Bahnen scheinen immer Sprünge zu haben oder komisch schief zu sein, oder es wuselt vor Kindern, die Wutanfälle bekommen. Nicht einmal Tiger Woods würde dort ein Hole-in-one schaffen.


    Allerdings bin ich hier anscheinend der Einzige, dem die Mängel im Parcours oder die erschreckend giftgrüne Farbe des Wassers im Teich bei Loch Nummer fünf auffallen. Delilah hat noch kein einziges Mal gelächelt und schleift ihren Golfschläger hinter sich her wie eine Sträflingskugel. Jules, die Sport für eine der großen Schattenseiten der modernen Gesellschaft hält, spielt mit ihrer Ergebniskarte herum. Chris hingegen scheint auch ohne hinzusehen Traumschläge zu schaffen. Und er guckt tatsächlich nicht hin, weil er nämlich unentwegt auf Jules’ Hintern starrt.


    »Nicht zu fassen, dass wir noch neun Löcher vor uns haben«, sagt Delilah.


    »Deine Begeisterung überwältigt mich, Schatz.« Ich nehme sie am Arm und senke die Stimme. »Du bist doch diejenige, die darauf bestanden hat, dass wir uns wie ein Pärchen benehmen.«


    Sie seufzt und hält meine Hand wie eine Krankenschwester, die einem Patienten den Puls fühlt– Romantik gleich null.


    »Ich glaube, du bist dran«, sagt Chris zu Jules.


    Sie tritt zum Abschlag und wackelt mit den Hüften, während sie die Flugbahn abschätzt. »Pah«, sagt sie. »Ich weiß sowieso, dass ich ihn nicht reinkriege.«


    »Komm… lass dir helfen.« Chris legt seinen Schläger ab, stellt sich ganz dicht hinter sie und streicht ihre Arme entlang bis zu den Handgelenken.


    »Autsch«, sagt Delilah, und erst dann fällt mir auf, dass ich ihre Hand zusammengequetscht habe.


    »Es geht nur um den richtigen Schwung«, fährt Chris fort und schwingt, Jules umklammernd, vor und zurück.


    Verdammt– sie lächelt.


    Ich kann da nicht untätig zuschauen. Es macht mich rasend. Und zu allem Überfluss macht Jules keinerlei Anstalten, dem einen Riegel vorzuschieben.


    Warum ist sie im Buch auf mich geflogen, und hier lässt sie mich links liegen? War ich im Buch anders als hier draußen?


    Früher jedenfalls schon. Der alte Edgar hätte bei einem Konkurrenten wie Chris sofort die Flinte ins Korn geworfen, überzeugt, dass er bei Jules sowieso keine Chance hat.


    Aber ich bin nicht der alte Edgar.


    Ich ziehe Delilah in meine Arme. »Habe ich dir schon gesagt, wie hübsch du heute bist?«


    Delilah sieht mich verwundert an. Bist du bescheuert?, formuliert sie stumm.


    Chris lacht. »Ihr Turteltäubchen.«


    Jules schießt mir einen so lodernden Blick zu, als könnte sie mich durch schiere Willenskraft in Brand stecken. Sie dreht sich um und tut so, als würde sie stolpern, damit Chris sie auffängt. »Wow«, sagt sie und fühlt seinen Bizeps. »Wie viele Liegestütze schaffst du?«


    »Wie viele soll ich denn machen?«, entgegnet Chris grinsend.


    »Schlägst du jetzt endlich ab?«, fahre ich Jules an.


    »Ich kann das nicht«, sagt sie gereizt. »Chris, ich brauche deine Hilfe…«


    Sie nimmt wieder ihre Position ein und beugt sich vor, und Chris schmiegt sich von hinten an sie. »Fertig? Eins… zwei…«


    Während er das Startkommando gibt, ziehe ich Delilah an mich. Bei drei küsse ich sie. Innig. Leidenschaftlich. Und wünsche mir dabei jede Sekunde, sie wäre Jules– die gerade den Ball schlägt und über den Zaun auf die belebte Straße befördert.


    Delilah stolpert rückwärts. »Warum zum Teufel…« Sie bricht ab, als sie sieht, wie Jules und Chris uns anstarren. »… hast du aufgehört?«, beendet sie kraftlos den Satz.


    Chris grinst Jules an. »Vielleicht musst du beim nächsten Schlag nicht unbedingt einen auf Hulk machen«, sagt er.


    Nachdem Delilah ihren Ball geschlagen hat– fast ebenso wütend wie Jules– gehen wir zum nächsten Loch.


    »Wisst ihr, was ich euch noch nie gefragt habe?«, sagt Chris. »Wie habt ihr beiden euch eigentlich kennengelernt?«


    Delilah und ich tauschen einen Blick, kurz in Panik. Sie setzt zu einer Antwort an, als ich sie unterbreche. »Baby, lass mich.« Ich sehe Jules in die Augen. »Sie hat mir dabei geholfen, etwas zu finden, das ich verloren hatte«, fange ich an. »Wir haben überall gesucht. Auf einer Wiese, im Meer, auf einem Schiff. Schließlich gaben wir auf und legten uns einfach an den Strand und sahen uns die Sterne an.«


    Jules’ Wangen laufen rot an.


    »Und, habt ihr es gefunden?«, fragt Chris.


    »Was denn?«


    »Na das, was du verloren hast.«


    »Oh, ja. Meinen, ähm, Autoschlüssel. Er hat die ganze Zeit in meiner Hosentasche gesteckt.«


    »Klingt nach einer schicksalhaften Begegnung«, meint Chris.


    »Nicht wahr?«, frage ich betont.


    Jules funkelt mich wütend an. Schließlich verkündet sie: »Ich muss mal aufs Klo«, und stolziert davon.


    »Ich helfe dir, es zu finden«, sage ich und hefte mich an ihre Fersen.


    Ich folge Jules auf die Damentoilette und schließe die Tür hinter mir ab.


    »Was soll das?«, kreischt sie. »Du machst alles kaputt.«


    »Ich mache alles kaputt? ›Wie viele Liegestütze schaffst du, Chris? Dein Bizeps ist so dick, dass ich ihn kaum mit den Händen umfassen kann!‹«


    »Ist ja ein Wunder, dass du das überhaupt mitbekommen hast, du warst ja so beschäftigt damit, mit meiner besten Freundin herumzuknutschen!«, brüllt Jules. »Du kannst nicht einfach so in mein Leben platzen und davon ausgehen, dass ich alles, was vor dir war, aufgebe.«


    »Glaubst du, es ist leicht zuzusehen, wie das Mädchen meiner Träume mit einem anderen flirtet?«


    Jules schubst mich. »Du hast diesem Date schließlich zugestimmt.«


    Ich schubse sie zurück und nagle sie gegen die Wand. »Ja– damit ich Zeit mit dir verbringen kann.«


    »Dann bist du ein Schwachkopf«, blafft Jules.


    »Genau wie du!«, blaffe ich zurück.


    Es tritt eine atemlose, zornerfüllte Pause ein, und dann sind ihre Hände auf einmal überall auf mir, und ich vergrabe meine Finger in ihrem Haar und küsse sie ungehemmt, als wollte ich sie verschlingen.


    Als wir innehalten, um Luft zu holen, liegen meine Arme immer noch um Jules wie ein Käfig. Jules streicht sich die Haare glatt und zupft ihr Shirt zurecht. »Wir sollten zurückgehen«, sagt sie, schiebt mich zur Seite und öffnet die Toilettentür.


    Vielleicht ist dieser Tag doch keine totale Pleite.


    Ich lasse ihr einen kleinen Vorsprung, bevor ich ihr folge. Gerade als ich um die Ecke biege, sehe ich Chris an der Kasse stehen. Er holt einen Ersatzball für den, den Jules in die Stratosphäre befördert hat. »Hey«, sagt er lächelnd. »Es läuft doch ganz gut.«


    »Da bin ich ganz deiner Meinung.«


    * * *


    Nach dem Minigolf fährt Delilah mich nach Hause. Volle fünf Minuten lang sagt sie kein Wort. An einer roten Ampel dreht sie sich endlich zu mir. »Mach das nie wieder!«


    »Du weißt auch nicht, was du willst«, verteidige ich mich. »Soll ich mich jetzt wie dein Freund benehmen oder nicht?«


    »Ach, bitte. Wir wissen beide, dass diese Vorstellung nicht mir galt.«


    Meine Frustration ist mir bestimmt vom Gesicht abzulesen. »Weißt du eigentlich, wie hart es ist, jemanden zu finden, der einen total umhaut, und ihn dann sofort wieder zu verlieren?«


    Delilah seufzt. »Willkommen im Club, Edgar.«


    »Wenn es das Richtige war, sie zurück ins Buch zu schicken, warum fühlen wir uns dann alle so elend?«


    »Ich glaube, das Richtige zu tun bedeutet manchmal, nicht das zu bekommen, was man will«, sagt Delilah. »Wenigstens befindest du dich in derselben Welt wie sie. Du kannst sie sehen, von Angesicht zu Angesicht. Du und Jules, das ist immer noch möglich.«


    Ich denke einen Augenblick darüber nach. »Hast du schon mit ihm gesprochen?«


    Delilah holt tief Luft und nickt, sie wirkt gequält. »Ich kann es einfach nicht lassen. Aber wenn ich es tue, zerreißt es mir das Herz.«


    Ich sehe zu ihr rüber. Mir war bisher wirklich nicht klar, dass es für sie noch viel schlimmer sein muss.


    Kurz vor unserer Auffahrt hält sie am Bordstein.


    »Tut mir leid, dass ich dich geküsst habe«, sage ich.


    »Tut mir leid, dass ich nicht Jules bin.«


    Ich steige aus dem Wagen, doch dann beuge ich mich noch einmal zu ihr hinein. »Hey, Delilah!«, sage ich. »Du bist zwar nicht die, in die ich mich verliebt habe, aber ich bin total froh, dich als Freundin zu haben.«


    Sie lächelt matt. »Bis morgen, Edgar.«


    Das Auto meiner Mutter steht vor dem Haus, doch das Haus ist leer. Sie ist nicht in der Küche, um das Abendessen zu machen. Sie ist nicht im Wohnzimmer, um sich die Fünf-Uhr-Nachrichten anzusehen. »Mom?«, rufe ich, laufe hinauf zu ihrem Schlafzimmer und klopfe an die Tür, aber niemand antwortet. Behutsam drehe ich den Knauf und finde ihr Bett unberührt vor.


    Auch im Bad und in meinem Zimmer fehlt jede Spur von ihr. Ich gehe weiter durch den Flur und werfe einen Blick in ihr Arbeitszimmer.


    Auf dem Schreibtisch meiner Mutter liegen alle möglichen Papiere verstreut, manche Stellen sind gelb markiert, andere rot umrandet oder mit Klebezetteln versehen. Als ich die Tür schon wieder zumachen will, fallen mir die Titel einiger Bücher auf einem Stapel ins Auge:


    Gehirntumore bei Erwachsenen


    Der letzte Gang: Ein Ratgeber für das Lebensende


    Mit Hoffnung im Herzen den Krebs besiegen


    In dem obersten Buch steckt eine Broschüre: ST. BRIGID MEMORIAL HOSPITAL, DIE FÜHRENDE FORSCHUNGSEINRICHTUNG NEUENGLANDS AUF DEM GEBIET DER KREBSFORSCHUNG UND NEUROLOGIE.


    Mir bricht der Schweiß aus, meine Knie zittern. Meine Mom hat gesagt, sie redigiert ein Buch über Zeitreisen, wofür braucht sie da diese Ratgeber?


    Zögernd gehe ich zum Schreibtisch. Über die Tischplatte verteilt liegen ausgedruckte Artikel von der Sorte, wie nur Ärzte sie lesen, gespickt mit Fachausdrücken. Ich nehme den obersten in die Hand.


    CAPGRAS-SYNDROM MIT RECHTEM FRONTALMENINGIOM, lese ich.


    Zusammenfassung: Eine siebenundvierzigjährige Frau mit einem Meningiom rechts frontal parasagittal entwickelte die Wahnvorstellung, ihr Ehemann sei durch einen Doppelgänger ersetzt worden. Diese Art von Wahnvorstellung beinhaltet eine Störung des Gyrus fusiformis, jenes Gehirnareals, das die Gesichtserkennung steuert. Während Patienten mit solchen Wahnvorstellungen früher als schizophren diagnostiziert wurden, gehen wir heute davon aus, dass es biologische Ursachen gibt, die mit der Tumorpathologie zusammenhängen. Dies wird auch durch die Tatsache erhärtet, dass die Patientin postoperativ keine solchen Wahnvorstellungen mehr hatte.


    Ich blinzle, als könnte ich so den Wortsalat besser verstehen. Ich stelle mir vor, wie es ist, wenn man eines Morgens aufwacht und der Sohn, den man so gut wie keinen anderen kennt, sich plötzlich wie ein englischer Prinz benimmt, obwohl er haargenau so aussieht wie immer. Man würde nach einer Erklärung suchen, und der Gedanke, dass der eigene Sohn mit einer Figur aus einem Märchen den Platz getauscht hat, käme einem sicher nicht als Erstes in den Sinn. Man würde sich vielleicht selbst die Schuld geben und denken, man sei verrückt. Oder krank.


    Vielleicht würde man sogar seine Sachen packen und in eine andere Stadt ziehen, in genau die Stadt, wo es das beste Krebsforschungszentrum Neuenglands gibt.


    Ich werde es ihr sagen. Ich werde ihr alles erzählen, was passiert ist. Wenn sie nicht mehr sich für verrückt hält, sondern stattdessen mich, wäre das zumindest ein Anfang.


    Aber das Wichtigste ist: Sie stirbt nicht. Sie hat nicht Krebs.


    Sie kann nicht Krebs haben, sie ist doch meine Mom, und sie ist alles, was ich noch habe.


    Unten geht die Tür auf, und ich höre meine Mutter nach mir rufen. Ich versuche das Arbeitszimmer zu verlassen, aber ich bin wie festgewachsen.


    Sie taucht im Türrahmen auf, ihre Wangen sind gerötet. Zu schwarzen Leggins trägt sie ein überdimensionales Sweatshirt, ihr übliches Outfit für lange Spaziergänge.


    Menschen, die wirklich krank sind, können keine langen Spaziergänge machen, sage ich mir.


    »Edgar«, flüstert sie und sieht von mir zum Schreibtisch mit all diesen schrecklichen Papieren. »Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen soll.«


    »Was sagen?«, stoße ich hervor. Ich muss es laut hören. Ich muss hören, wie sie es ausspricht.


    Sie öffnet den Mund. Doch bevor sie ein Wort äußern kann, drehen sich ihre Augen nach oben, dass die Augäpfel weiß werden. Ihr ganzer Körper beginnt zu zucken.


    Ich kann sie gerade noch auffangen, bevor sie auf dem Boden landet.

  


  
    


    Oliver


    Hier drin ist alles viel zu hell. Die Bäume leuchten wie Neonröhren; die Moore glühen. Und die Landschaft wirkt verwirrend flach, was mir nie zuvor aufgefallen ist. Immer wieder stoße ich an Ecken und Ränder, weil ich den Raum um mich falsch einschätze.


    Das Schlimmste ist jedoch die Platzangst. Ich fühle mich eingesperrt. Als würden die Wände auf mich zukommen. Oder zumindest die Seiten.


    Heute Morgen bin ich das Buch von vorne bis hinten abgegangen– und zwar zweimal. Gegen meine Unruhe half das nicht. Socks trottet hinter mir her, vom Gebimmel der Glöckchen an seinem Sattel bekomme ich fürchterliche Kopfschmerzen.


    »Musst du so einen Lärm machen?«, fauche ich und sehe ihn an.


    »Da ist wohl jemand auf der falschen Stallseite aufgestanden«, murmelt Socks.


    »Da wird wohl jemand in der Klebstofffabrik enden«, kontere ich.


    »Ach, komm schon, Ollie. Versuch doch mal das Positive zu sehen.«


    »Oh, dann sag mir doch bitte, was das Positive ist…«


    Socks überlegt einen Moment. »Orville hat mir eine Haarkur gemacht.«


    »Was zum Teufel ist denn eine Haarkur?«


    »Keine Ahnung«, gesteht er. »Aber sie hilft angeblich gegen Spliss.« Socks zögert. »Ich bin sicher, er würde dir auch eine machen, wenn du höflich bittest.«


    »Ich brauche keine Haarkur.« Ich brauche Delilah.


    »Darf ich dich was fragen?«, sagt Socks. »Du hast mich ja eine Weile nicht gesehen. Wirke ich irgendwie… anders?« Er zwinkert mir zu, als ich nicht antworte. »Dicker? Dünner…?« Seine Stimme wird leiser. »Ich habe gehört, wenn man jemanden nicht jeden Tag sieht, fallen einem Veränderungen eher auf… und ich habe seit einem Monat nur noch Babykarotten gegessen.«


    »Du siehst großartig aus, Socks«, erkläre ich, ohne mir auch nur die Mühe zu machen, in seine Richtung zu blicken.


    Er tänzelt im Kreis um mich herum. »Ich wusste es. Ich wusste ganz genau, dass das besser funktionieren würde als die Entschlackungskur. Weißt du, ich spüre auch richtig, dass ich mehr Energie habe.«


    Automatisch springe ich über den Rand einer Seite auf die nächste.


    »Haben wir ein bestimmtes Ziel?«, will Socks wissen.


    »Nein«, sage ich.


    »Na dann.« Er läuft fröhlich neben mir her und verscheucht dabei mit dem Schwanz die Schmetterlinge. Einen Moment später fragt er: »Willst du was spielen? Ich sehe was, was du nicht siehst vielleicht?«


    »Socks, es stört mich nicht, wenn du mich begleitest. Aber ich habe gerade keine Lust zu reden.«


    Er bleibt stehen und sieht mich an. »Ich weiß. Es ist ein blödes Gefühl, oder? Dass wir nur zu zweit sind?«


    Der Gedanke an Frump tut jetzt noch genauso weh wie vor zwei Tagen. »Ja«, sage ich mit gebrochener Stimme. »Wahrscheinlich werde ich nie darüber wegkommen.«


    Ob ich überhaupt jemals über irgendwas hinwegkommen werde?


    Socks schüttelt den Kopf, sodass seine seidige Mähne flattert. »Was du brauchst, Ollie, ist Ablenkung. Etwas, das dich aufheitert. So wie deine Überraschungsparty!« Er reißt die Augen auf und schneidet eine Grimasse. »Kannst du tun, als hättest du das gerade nicht gehört?«


    Ich muss lächeln. »Ausgerechnet dich hat man abgestellt, um mich abzulenken?«


    »Alle anderen hatten wichtige Dinge zu erledigen«, erklärt Socks traurig. »Ich habe versucht, die Fahnen aufzuhängen, mich dann aber darin verheddert, und Kapitän Crabbe musste mich mit einem Schwert befreien.«


    »Ich verspreche, dass ich überrascht tun werde«, sage ich.


    »Das wäre super. Besonders, wenn sie dir dein Geschenk überreichen, das…«


    »Stopp!«, unterbreche ich. »Einfach nur… stopp.«


    Socks schnaubt. »Puh. Das war knapp.«


    »Also, wo findet diese Party statt?«


    »Im Schloss«, sagt er. »In einer Stunde.«


    Wir sind am anderen Ende des Buches angekommen; zurück zum Schloss brauchen wir ungefähr diese Zeit. »Na, dann machen wir uns besser mal auf den Weg.« Ich will schon losgehen, doch Socks stupst mich mit der Nase an.


    »Ollie?«, sagt er. »Um der alten Zeiten willen?«


    Eigentlich möchte ich wirklich lieber zu Fuß gehen. Die letzten Tage habe ich nur deshalb halbwegs überstanden, weil ich mich so ausgepowert habe, dass ich nachts regelrecht aus den Latschen gekippt bin und geschlafen habe wie ein Stein, anstatt dem hinterherzutrauern, was ich verloren habe. Aber sein Blick ist so voller Hoffnung, dass ich meinen Fuß in einen Steigbügel schiebe und mich in den Sattel schwinge. Socks galoppiert los, und die Welt fliegt an mir vorbei. Der Wind zerzaust mein Haar, und ich fühle mich fast wie damals, als ich in Delilahs Welt im Auto mit geöffneten Fenstern mitgefahren bin. Wenn ich die Augen schließe und die über mir hängenden Buchstaben nicht sehe, ist es fast, als wäre ich noch dort.


    Wir erreichen das Schloss, und die Hängebrückte senkt sich, sodass Socks in den Hof preschen kann. Mit geblähten Nüstern kommt er zum Stehen.


    Um den Eingang herum sind fast zwei Dutzend von Rapscullios Leinwänden aufgereiht. Auf jeder steht ein einzelner Buchstabe. Alle zusammen ergeben WILLKOMMEN ZU HAUSE OLIVER. Die steinernen Bögen sind mit Fahnen in allen Regenbogenfahnen geschmückt, bloß orange ist nicht dabei. Socks folgt meinem Blick. »Das war die, in der ich mich verfangen habe«, gesteht er.


    Ein Kuchen, größer als ich, ist auf einem Wagen in die Mitte des Hofs gerollt worden. Er ist mit Veilchen– Delilahs Lieblingsblumen– dekoriert. Und alle, aber wirklich alle Charaktere aus der Geschichte haben sich versammelt, der Hof ist voll bis in die letzte Ecke. Sogar die Meerjungfrauen sind da– sie schwimmen in Socks’ Wassertrog.
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    »Überraschung!«, rufen sie im Chor.


    Ich werfe einen verstohlenen Blick zu Socks und lege dann die Hand auf die Brust. »Oh mein Gott!«, rufe ich aus. »Das hätte ich nie im Leben erwartet! Wie habt ihr es geschafft, das geheim zu halten?«


    Es ist wahrscheinlich die schlechteste schauspielerische Leistung, die ich je abgeliefert habe.


    Königin Maureen umarmt mich. »Freust du dich? Oder ist es dir zu viel?«


    »Es ist wunderbar.« Ich küsse sie auf die Wange. »Ihr hättet nicht so viel Aufhebens machen müssen.«


    »Ach, Oliver, das hat doch damit nichts zu tun«, sagt sie, ehrlich bestürzt. »Immerhin bist du doch so etwas wie mein Sohn.«


    In diesem Augenblick merke ich, wie sehr ich sie vermisst habe. Wie sehr ich sie eigentlich alle vermisst habe.


    »Eine Rede!«, ruft einer der Trolle, unterstützt von seinen Brüdern, die ihre Knüppel gegen die eiserne Stange donnern, an der normalerweise die Pferde angebunden werden.


    Ich steige auf einen Aufsitzblock– nicht, weil ich scharf darauf wäre, einen Rede zu halten, sondern weil ich verhindern will, dass sie das Schloss auseinandernehmen– und räuspere mich. »Freunde, ich möchte euch allen ganz herzlich danken. Die vergangenen Tage sind für uns alle schwer gewesen, ich weiß, und vielleicht haben wir gar nicht das Gefühl, es gäbe etwas zu feiern. Aber anstatt das zu betrauern, was wir verloren haben… sollten wir uns dem widmen, was wir haben.« Ich werfe einen Blick in die Runde. »Nämlich einander«, sage ich.


    In der Menge brandet Beifall auf, und Scuttle und Walleye rufen im Chor dazu auf, den Kuchen anzuschneiden. Die Feen schweben direkt über meinen Schultern, zupfen am Samt meines Wamses und versuchen mich vorwärtszubewegen, auf die Köstlichkeit zu. Kapitän Crabbe zieht sein Schwert. »Hättest du die Ehre, Oliver?«


    Ich hebe die Klinge und schneide den Kuchen an. Ganz Kavalier, trage ich die ersten drei Teller zu den Meerjungfrauen, die sich nicht selbst bedienen können.


    Die Stimmung ist gut. Die Anwesenden genießen das Zusammensein, lachen und tanzen zur Musik von Troggs Flöte. Rapscullio und Königin Maureen drehen ihre Kreise auf der Tanzfläche. Seraphima verspeist ihr drittes Stück Kuchen.


    Kapitän Crabbe finde ich neben der Bowle. Er hat Mühe, mit seiner Pranke den Kristallkelch zu halten. Während er einen Schluck von dem fruchtigen Getränk probiert, frage ich: »Wie ist sie?«


    »Könnte einen Schuss Rum vertragen.«


    Ich grinse, schenke mir ebenfalls ein und will gerade einen Schluck nehmen, als er die Hand ausstreckt und meine Unterlippe herunterzieht. »Hast du dein Zahnfleisch vernachlässigt?«, fragt er. »Oliver, ich habe es dir doch schon mal gesagt: Das Zahnfleisch ist für die Zähne das, was für eine Pflanze die Erde ist. Wenn du dich nicht um die Erde kümmerst, wird nichts gedeihen, kapiert?«


    Vorsichtig stelle ich meinen Kelch auf den Tisch. »Wie machen Sie das eigentlich? Wie schaffen Sie es, Ihre Träume zu begraben?«


    »Wie bitte?«


    »Sie wären doch ganz offensichtlich lieber Zahnarzt. Und stattdessen müssen Sie hier als Kapitän eines Piratenschiffs Ihr Dasein fristen.« Ich sehe ihm eindringlich in die Augen. »Wie schaffen Sie es, morgens aufzustehen, obwohl Sie wissen, dass Sie nie bekommen werden, was Sie sich wünschen?«


    Kapitän Crabbe wirkt verdattert über diese Wendung des Gesprächs. »Ach, Junge, ich kapier nicht, warum du glaubst, ich hätte meine Träume aufgegeben. Ich versuche einfach, das Beste aus meiner Situation zu machen.« Er blickt sich um und macht eine Handbewegung, die das Schloss, die Party und die Gäste mit einschließt. »Was soll man sich denn wünschen, was es da draußen gibt und hier nicht?«


    Die wahre Liebe, denke ich und mische mich wieder unter die Menge. Ich fühle mich einsamer denn je.


    * * *


    Einmal hat mir Königin Maureen eine Geschichte über einen Blinden erzählt, dem eine Hexe einen Wunsch gewährte. Als er sich Augenlicht wünschte, vollführte sie einen Zauber, und er konnte wie durch ein Wunder wieder sehen. Plötzlich war die Welt voller Farben, voller Bewegungen, ein endloser Quell der Entdeckungen.


    Doch eines Tages kehrte die Hexe zurück. »Du hast mich missverstanden«, sagte sie. »Ich habe dir nicht versprochen, dass es für immer ist.« Ohne Vorwarnung, ohne die Möglichkeit, sich darauf vorzubereiten, fand sich der Mann erneut in der Finsternis wieder.


    Nachdem ich in Delilahs Welt gelebt habe, frei und mit der Möglichkeit, meine Entscheidungen selbst zu fällen, fühle ich mich nun, wieder hier, wie im Gefängnis. Nicht nur, weil die Anzahl der Menschen, die ich treffen und mit denen ich reden kann, beschränkt ist, sondern auch, weil nicht einmal mehr mein Vertrauter– Frump– da ist. Mit wem soll ich meine Rastlosigkeit teilen?


    Ich sitze in der Großen Halle des Schlosses, den Rücken gegen den Stein gelehnt, und werfe einen Ball an die gegenüberliegende Wand, sodass er zu mir zurückprallt. Das tue ich immer und immer wieder und empfinde das Geräusch des Aufpralls als befriedigend.


    Königin Maureen kommt in die Halle, sie hat eine Schürze umgebunden, und ihre Hände sind voller Mehlstaub. »Lieber Himmel, Oliver, ich dachte schon, jemand greift uns an. Muss denn das sein?«


    »Tut mir leid«, murmle ich. »Ich weiß gerade nichts Rechtes mit mir anzufangen.«


    »Na, ich könnte in der Küche noch ein Paar Hände gebrauchen.«


    Ich lasse den Ball fallen, und Humphrey kommt wie aus dem Nichts angeschossen und schnappt ihn sich.


    Maureen macht gerade eine Torte. »Würdest du die hier für mich fertig machen?«, fragt sie. »Dann kann ich schon mal den Teig für die Croissants ausrollen.«


    Ich blicke auf die drei Kuchenböden und die Schüssel mit der rosafarbenen Creme. Dann tauche ich den Finger hinein und probiere. Wie gewöhnlich schmeckt sie köstlich. Maureen ist eine großartige Bäckerin. »Darf ich dich was fragen?«, sage ich. »Wer isst eigentlich die ganzen Sachen, die du backst?«


    »Ich weiß schon, man könnte meinen, es sei zu viel«, gibt sie zu. »Aber am Ende des Tages ist immer alles weg. Ungefähr die Hälfte endet in Seraphimas Turm.«


    Nachdem ich im Einkaufszentrum Zeuge geworden bin, wie dieses Mädchen alles verschlang, was nicht niet- und nagelfest war, überrascht mich das nicht besonders.


    Ich sehe zu, wie Maureen den Teig ausrollt und mit einem scharfen Messer durchschneidet, sodass Dreiecke entstehen. »Aber jetzt muss ich dich was fragen«, sagt sie. »Wie war es?«


    Ich werfe ihr einen Blick zu. »Du meinst, da draußen? Stell dir vor, keine Grenzen, keine Mauern.«


    Sie fährt sich mit der Hand an den Hals. »Das klingt ja furchterregend.«


    »Ist es auch. Aber im besten Sinne«, sage ich. »Es gibt Bücher mit so vielen Rezepten, dass man sie gar nicht alle zählen kann.« Meine Augen wandern in der Küche umher. »Es gibt Zutaten und Gewürze aus Ländern, deren Namen man kaum aussprechen kann. Töpfe in allen Formen und Größen. Und so viele Leute… so viele Leute, dass man Tag und Nacht backen könnte und trotzdem nicht alle satt bekommen würde.«


    Königin Maureens Augen weiten sich vor Ehrfurcht. »Jetzt verstehe ich, warum du gern dorthin zurückkehren würdest.«


    Ich nehme den Spachtel und streiche eine Schicht Creme auf den ersten Kuchenboden.


    »Für dich ist es vielleicht nicht ideal, aber wir müssen uns alle damit arrangieren, weißt du. Das Beste daraus machen. Das ist uns einfach so auferlegt.«


    »Aber von wem?«, frage ich und platziere den zweiten Kuchenboden auf dem ersten. »Warum muss ich hier eingesperrt sein, bloß weil eine Frau beschlossen hat, eine Geschichte zu schreiben?«


    »Warum ist der Himmel blau? Warum geht die Sonne auf?«, fragt Königin Maureen zurück. »Willst du mir allen Ernstes sagen, dass dein Mädchen in der anderen Welt sich nicht auch an Regeln halten muss?«


    Ich denke an die Schule, an die Hausaufgaben, an Allie McAndrews. An all die Mauern, die Delilah einengen.


    Wahrscheinlich geht es gar nicht um das Eingesperrtsein. Sondern darum, dass ich nicht mit ihr zusammen eingesperrt bin.


    »Du musst dir ein Hobby suchen, mein Lieber. Etwas, womit du dich beschäftigen kannst. Fang doch zu schnitzen an. Oder… ich habe gehört, dass Sparks einen Strickkreis gegründet hat.« Sie lächelt. »Vielleicht entdeckst du ja, dass du eine Ader fürs Backen hast.«


    Wir blicken beide auf das, was ich fabriziert habe. Das Gebäck hängt nach links, wodurch die Füllung auf einer Seite herausquillt, und durch die Mitte verläuft ein langer Riss, weil ich den Kuchen versehentlich mit dem Spachtel durchbohrt habe.


    »Na, vielleicht besser doch nicht«, sagt Königin Maureen liebevoll.


    * * *


    Rapscullio und ich sitzen Seite an Seite auf der Einhornwiese, vor uns je eine Staffelei mit einer leeren Leinwand. Wir nehmen jeder eine Palette zur Hand, und ich mache ihm alles nach, was er tut. Eines der Tiere kaut nur ein paar Meter von uns entfernt Mondgras und merkt überhaupt nicht, dass es uns als Modell dient.


    »Beim perspektivischen Zeichnen«, erklärt Rapscullio, »geht es um das richtige Auge. Das uns zugewandte Horn ist auf dem Bild zehnmal größer als der linke Hinterhuf– einfach nur wegen der Perspektive.«


    Er sieht mich fragend an, ob ich das wohl verstanden habe. Also schenke ich ihm ein breites Grinsen, obwohl er ebenso gut Altgriechisch sprechen könnte.


    »Also«, sagt Rapscullio, »nimm deinen Pinsel zur Hand, und spüre die Energie. Lass die Kunst von deinem Geist in deine Fingerspitzen fließen. Keine scharfen Kanten, nur sanfte Handbewegungen.« Er skizziert mit seinem Pinsel, und schon entsteht auf der Leinwand eine brauchbare Nachbildung des Einhorns.


    Ich hole tief Luft und ziehe den ersten Strich.


    »Weißt du«, sagt er, »von allen Menschen in diesem Buch bin ich wahrscheinlich der Einzige, der wirklich versteht, was du jetzt gerade fühlst.«


    Ich runzle die Stirn. »Was willst du damit sagen?«


    »Na ja, immerhin weiß ich, was es bedeutet, am Ende das Mädchen nicht zu kriegen.«


    Ich zögere, den Pinsel knapp vor der Leinwand. »Aber das bist ja nicht du. Das ist die Person, die du darstellst.«


    »Was ist ein Mensch denn, wenn er nicht die Person ist, die er darstellt?«


    Ich schüttle den Kopf. »Es ist etwas anderes. Du hast dich nicht dafür entschieden, dich in Maureen zu verlieben. Dass es passiert, wurde so geschrieben.«


    »Hast du dich denn wirklich dafür entschieden, deine Delilah zu lieben? Erinnerst du dich an den genauen Moment, in dem du diese Entscheidung getroffen hast? Oder ist es einfach… passiert?« Rapscullio legt den Kopf schief. »Vielleicht wurde auch eure Romanze geschrieben. Vom Schicksal, von den Sternen. Wir haben alle unseren Autor, Oliver.«


    Plötzlich verliert Pyro, der über uns fliegt, an Höhe und schreckt das Einhorn auf, das in den Zauberwald davongaloppiert. Rapscullio seufzt. »Jetzt haben wir unser Modell verloren. Sehen wir uns mal an, was du hinbekommen hast.«


    Auf meiner Leinwand ist kein Einhorn entstanden. Nur zwei Strichmännchen, die einander an den Händen halten.


    Rapscullio räuspert sich. »Nun«, sagt er höflich, »ich glaube, das Wesentliche hast du getroffen.«


    * * *


    Als ich bei Orville durch die Tür platze, steht er gerade auf einer Leiter und rührt in einem Kessel, der dreimal so groß ist wie er. »Was machst du denn…« Ich schüttle den Kopf. »Egal. Ich will es gar nicht wissen.«


    Zum ersten Mal seit meiner Rückkehr habe ich so etwas wie ein Ziel. Vielleicht ist es mir verwehrt, in Delilahs Welt zu leben, aber ich weiß, wie ich wieder einen Blick hinüberwerfen kann. Sie bloß zu sehen hilft mir möglicherweise schon, den Tag zu überstehen. Schließlich kann doch keiner erwarten, dass ich sie gleich komplett aufgebe, anstatt mich langsam und schrittweise zu entwöhnen.


    »Ollie, mein Junge! Wie schön, dass du vorbeikommst! Ich könnte hier ein bisschen Hilfe brauchen– Pyro hat Sodbrennen, und es ist echt nicht einfach, ein Kilo Backsoda mit 75Liter Joghurt zu vermischen, aber das muss sein, sonst schmeckt das Zeug wie Teer.«


    »Orville«, setze ich an. »Weißt du noch, wie du mir meine Zukunft gezeigt hast?« Vor meiner Flucht aus dem Buch hatte der Zauberer eine Rauchwolke aufsteigen lassen, in der zu sehen war, was sein wird. Aus einem Sonnenblumenkern zum Beispiel wurde eine Sonnenblume. Als ich ein Haar von mir opferte, wurde ich Zeuge einer Szene, die ich nun voll und ganz verstehe: Ich befand mich in einem Haus, das ich nicht kannte, bei einer Frau, die ich nicht kannte– Jessamyn Jacobs.


    »Natürlich«, sagt Orville.


    »Hast du auch etwas, das mir die Gegenwart zeigen kann?«


    Orville blickt mich verdutzt an. »Du meinst… deine eigenen Augen?«


    »Nein«, sage ich. »Ich möchte die Gegenwart anderswo sehen. Ich will ins Leben einer anderen Person blicken.«


    »Aha! Dann vielleicht mit einem Teleskop.«


    »Das wird wohl nicht weit genug reichen.«


    »Es gibt ein verzaubertes«, erläutert Orville. Er klettert von der Leiter und wühlt in einem Beutel, mit dem ich ihn schon unzählige Male im Buch habe herumlaufen sehen. »Manchmal, wenn ich von einer anderen Figur gerufen werde, verwende ich es«, gesteht er. »Wenn ich steife Knie habe oder einfach ein bisschen faul bin, sehe ich erst einmal nach, ob es sich um einen Notfall handelt, bevor ich die Anstrengung auf mich nehme, den ganzen Weg durch die Seiten zu marschieren.« Er reicht mir das Messingrohr, und ich ziehe es zu seiner vollen Länge aus.


    »Wie funktioniert es?«, frage ich, während ich hindurchspähe.


    Orville nimmt es mir aus der Hand. »Natürlich nicht so.« Er kichert. Dann legt er das Teleskop auf den Boden und setzt es mit einem Fingerschnipsen in Bewegung, sodass es sich dreht wie eine Flasche. »Dreh dich ohne Unterlass… zeig, was du gefunden hast.«


    »Also das ist doch Quatsch!«, rufe ich aus. »Was soll das bringen?«


    »Das ist der Zauberspruch, Oliver. Wenn du ihn sagst, zeigt es dir, was du dir zu sehen wünschst.«


    »Aha.« Ich komme mir dumm vor, als ich das Teleskop in Drehung versetze und dabei den Zauberspruch nachspreche. Als es zur Ruhe kommt, leuchtet ein Ende wie eine Laterne.


    Ich hebe es ans Auge und spähe hindurch.


    Ich sehe einen Ort, den ich nicht kenne, aber ich weiß, dass er in Delilahs Welt ist. Da gibt es Autos, Straßenlaternen und Reklametafeln. Delilah ist da und Jules und Chris und Edgar. Sie spielen eine Art Miniaturversion von Krocket.


    Jules schwingt ihren Schläger, und Chris tritt langsam hinter sie und umfasst ihre Arme. Als er das Startkommando gibt, holt sie mit dem Schläger aus.


    Und dann stockt mir der Atem.


    Edgar umarmt Delilah und küsst sie so, wie ich es tun sollte.


    Ich lasse das Teleskop fallen, als hätte ich mir daran die Hand verbrannt, und renne so schnell ich kann auf Seite 43.


    * * *


    Erst tigere ich auf und ab.


    Wer glaubt sie eigentlich, wer sie ist?


    Sie hat schon Ersatz für mich gefunden.


    Dann ziehe ich meinen Dolch und beginne auf die Felswand einzustechen.


    Jedes Mal, wenn ich an sie denke, stelle ich mir Edgars Mund auf ihrem vor, und ich ramme den Dolch in den Felsen, bis die Funken sprühen.


    Als sie schließlich das Buch aufschlägt, sind schon Stunden vergangen, seitdem ich durch Orvilles Teleskop die Katastrophe mit angesehen habe. Sie lächelt auf mich herunter, als hätte sie nicht den ganzen Nachmittag mit einem anderen Typen geknutscht.


    Ich stehe auf, die Fäuste geballt. »Du hast ja Nerven!«, brülle ich. »Sag mal, würdest du jeden nehmen oder bloß Jungs, die genauso aussehen wie ich?«


    Ihr Mund öffnet sich vor Erstaunen. »Wovon redest du eigentlich?«


    »Ich habe dich gesehen. Orville hat mir ein verzaubertes Teleskop gegeben, und ich habe gesehen, wie du ihn geküsst hast.«


    Sie funkelt mich böse an. »Du hast mir nachspioniert?«


    »Du hast mich betrogen!«


    »Habe ich nicht. Nicht ich habe Edgar geküsst, sondern er mich. Und eigentlich wollte das keiner von uns, glaub mir.« Sie neigt den Kopf zur Seite. »Wie oft musste ich zusehen, wie du Seraphima küsst?«


    »Du wusstest, dass Seraphima mir nichts bedeutet. Ich habe bloß eine Rolle gespielt.«


    »Genau wie ich!«


    »NA PRIMA!«, brülle ich.


    »NA PRIMA!«, keift sie zurück.


    Eine lange Weile starren wir einander wutentbrannt an. Dann reckt Delilah das Kinn. »Ist das alles, was du mir zu sagen hast?«


    Ich sehe sie an. »Tja. Ich kann mir vorstellen, dass du müde bist von deinen… Betätigungen heute Nachmittag.«


    An ihrem Hals zuckt ein Muskel. »Wenn du mich nur anmeckern willst, gehe ich.« Sie nimmt den Buchdeckel und beginnt es zuzuklappen. Mir ist, als würde mir der Himmel auf den Kopf fallen.


    »Warte«, sage ich leise.


    Das Buch öffnet sich wieder, und sie glättet die Seite.


    »Es war schrecklich, dich so zu sehen«, gestehe ich.


    »Es ist bloß für kurze Zeit. Bis uns eine Ausrede einfällt, um uns zu trennen.«


    Von der Tür her kommt eine Stimme– Mrs McPhee. »Delilah?«, ruft sie. »Mit wem sprichst du?«


    Augenblicklich versinkt die Welt in Dunkelheit, als Delilah das offene Buch unter die Bettdecke schiebt. »Mit niemandem«, sagt sie. »Mit Jules.«


    »Was denn nun? Niemand oder Jules?«


    »Jules«, antwortet Delilah nervös.


    »Habt ihr Streit? Ich habe dich schreien hören.«


    »Es ging nur um dummes Zeug. Welchen Film wir uns dieses Wochenende ansehen sollen. Nicht der Rede wert.«


    Ihre Mutter zögert. »Dafür seid ihr aber ganz schön laut geworden.«


    »Wir bekommen beide bald unsere Tage«, sagt Delilah. »Ich bin echt fix und fertig, Mom. Merkst du nicht, dass ich jetzt schlafen will?«


    Man hört, wie die Tür geschlossen wird, und plötzlich kommt Delilahs Gesicht wieder ins Blickfeld.


    »Das war ganz schön knapp«, murmle ich. »Von was für Tagen hast du da geredet?«


    »Das willst du nicht wirklich wissen«, entgegnet Delilah und wendet den Blick vom Buch ab. »Hoffentlich hat meine Mom nicht gemerkt, dass mein Telefon zum Aufladen an der Steckdose hängt.«


    »Warum?«


    »Dann könnte ich wohl kaum mit Jules gesprochen haben.« Sie seufzt. »Bald wird meine Mutter wieder denken, mit mir stimmt etwas nicht, weil ich so auf dieses Buch versessen bin.«


    »Tut mir leid«, sage ich. »Wenn ich dich wieder mal anschreie, werde ich versuchen, leiser zu sein.«


    Wenigstens jetzt muss sie lächeln.


    »Wenn er dich berührt«, frage ich leise, »denkst du dann an mich?«


    Delilahs Augen haben die Farbe von flüssigem Gold. »Ich denke dann daran, dass er nicht du ist«, erwidert sie. »Dass das niemand jemals sein wird.«


    Ich starre zu ihr hoch. Sie ist mein Himmel, mein ganzes Universum. »Erzähl mir von deinem Tag«, sage ich.


    * * *


    Am nächsten Morgen beschließe ich, ein neues Kapitel aufzuschlagen. Backen ist eindeutig nicht meine Stärke, Kunst ist auch nicht so mein Ding, und Stalking eignet sich nicht als Hobby. Also leihe ich mir von Scuttle und Walleye die nötige Ausrüstung und mache mich auf den Weg zum Strand, um mein Glück mit Angeln zu versuchen.


    Kaum habe ich die Schnur ausgeworfen, als auch schon Marina auftaucht. Ihre Schwanzflosse zerteilt die Wasseroberfläche. »Weißt du, auch Fische haben Gefühle«, sagt sie vorwurfsvoll.


    »Ebenso wie Pflanzen«, halte ich entgegen. »Wie hat dir dein Seetangsalat zum Frühstück geschmeckt?«


    Schmollend taucht sie wieder unter. Einige Augenblicke genieße ich die Sonne, die mir auf den Kopf brennt, und das einschläfernde Schwappen der Wellen und die fernen Schreie der Möwen, die über mir kreisen. Es fühlt sich gut an, wie meine Muskeln sich spannen, als ich die Angel einhole und erneut auswerfe. An das hier könnte ich mich durchaus gewöhnen.


    Dann wird meine Einsamkeit gestört durch einen nassen, dreckigen Fellball, der wie ein Tornado über mich hereinbricht. Er wirft mich um, sodass ich auf den Knien lande, und beginnt mein Gesicht von oben bis unten vollzusabbern. »Humphrey!«, befiehlt eine Stimme, »bei Fuß!«


    Augenblicklich setzt sich der Hund auf. Nur sein Schwanz zittert noch. Die Zunge hängt ihm so weit aus dem Maul, dass sie beinahe den Sand berührt.


    Seraphima klinkt eine Leine in Humphreys Halsband ein. »Tut mir leid«, sagt sie. »Wir sind immer noch bei der Grundausbildung.«


    Der Hund blickt zu ihr hoch. »Du bist so hübsch. Dein Haar leuchtet wie die Sonne.«


    Sie errötet und tätschelt ihm den Kopf. »Danke, Humphrey.«


    Ich lege meine Angel weg und stehe auf. »Na«, sage ich. »Wie geht’s denn so?«


    Seraphima blickt hinaus auf den Ozean. »Ich denke immer noch, dass es ein Traum war. Der verrückte Wagen ohne Pferde… und der überdachte Marktplatz… und wie Frump… na, du weißt schon. Aber es war kein Traum, Ollie, stimmt’s?«


    Ich schüttle den Kopf. »Es war real.«


    Ihre Augen leuchten auf. »Ich war real«, flüstert sie. »Ich glaube, ich bin vorher nie auf den Gedanken gekommen, selbst Entscheidungen zu treffen. Ich meine, wenn man Prinzessin ist, warum sollte man irgendwas anderes sein wollen?« Sie beugt sich zu mir und sagt verschwörerisch: »Darf ich dir ein Geheimnis zeigen?«


    »Äh… ja?«, sage ich.


    Vorsichtig lüftet sie den Saum ihres Gewands und hebt ihn bis zur Taille an. Zum Vorschein kommt eine blaue Kniehose, die zu Jeans umgenäht wurde. »Die ist wirklich fantastisch«, erklärt sie begeistert. »Man kann darin rennen und klettern und tanzen– man kann alles tun– und braucht keine Angst zu haben, sich in den Unterröcken zu verfangen.«


    Ich grinse. »Oh, ich weiß. Ich stolpere andauernd über meine Unterröcke…«


    »Ja, nicht wahr?«, stimmt sie zu. »Ich habe einen bestickten Untersetzer gegen Scuttles Ersatzhose getauscht. Die habe ich dann in wenigen Stunden passend für mich umgenäht.«


    »Sie steht dir großartig«, sage ich.


    Ihre Augen weiten sich. »Du verrätst es doch keinem, Ollie, oder? Das bleibt unser Geheimnis?«


    Von all den Charakteren hier um mich herum begreift allein Seraphima wirklich, wie es war, in einer anderen Welt als in diesem Buch zu leben. Ironischerweise ist die einzige Person, mit der ich nichts gemeinsam hatte, jetzt diejenige, mit der ich mich identifizieren kann.


    Das heißt ja wohl, dass wir Freunde sind.


    »Hast du schon mal geangelt?«, frage ich.


    Seraphima sieht mich an. »Das geziemt sich eigentlich nicht für Prinzessinnen.«


    Ein Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. Sie blickt in beiden Richtungen den Strand entlang und lässt dann Humphreys Leine fallen. Er beginnt im Kreis herumzuwetzen und die Möwen anzubellen, während Seraphima den Rock ihres Gewands aufschnürt und behutsam im Sand ablegt. Nur im Mieder und ihren selbst gemachten Jeans hockt sie sich neben mich, während ich einen Wurm aufspieße.


    »Ooh!«, ruft sie. »Lass mich mal!«


    Zu beobachten, wie sie den Wurm auf den Haken spießt, nötigt mir einige Anerkennung ab. Wer hätte gedacht, dass Seraphima so blutrünstig ist?


    Sie steht auf, die Angel mit dem zappelnden Wurm in der Hand. »Und jetzt?«, fragt sie.


    Aber noch bevor ich antworten kann, fährt eine Brise über den Strand und hebt ihren Rock in die Luft wie einen Drachen. Ich werde Zeuge, wie er sich an ihre Taille heftet, herumwickelt und selbstständig schließt.


    »Wie seltsam«, sage ich. Mehr bringe ich nicht heraus, denn im Nu werde ich vom Strand fortgerissen und purzle durch Seiten und Sätze und hängende Partizipien, die gegen mein Gesicht schlagen, bis ich hart auf dem Parkettboden des Thronsaals im Königsschloss lande.


    Ich habe so lange nicht mehr die Geschichte gespielt, dass ich gar nicht weiß, wie mir geschieht.


    Warum zum Teufel fängt Delilah am Anfang an? Warum trifft sie sich nicht einfach wie gewohnt auf Seite 43 mit mir?


    Auf der ersten Seite der Geschichte komme ich gar nicht vor. Es ist eine Rückblende auf meine Geburt, und normalerweise bin ich, während ich auf meine Szene warte– in der mich Rapscullio, der Schurke in der Geschichte, überredet, seine Tochter zu suchen, die entführt und in einen Turm gesperrt wurde–, allein mit Frump.


    Aber das geht jetzt nicht mehr.


    Humphrey winselt und bewegt sich von einem Seitenrand zum anderen. »Was ist denn los? Was ist los? Das ist der Weltuntergang. Wir werden sterben. Moment mal. Ich hab’s! Ich werde diese Wand durchbeißen. Das wird uns retten.«


    »Entspann dich«, sage ich. »Das ist kein Gewitter. Es ist nur ein Leser. Du musst einfach nur neben mir sitzen und wie ein Hund aussehen.«


    »Ich… ich weiß nicht. Das hab ich ja noch nie gemacht…«


    »Vertrau mir. Du bist ein Naturtalent.«


    Ich höre, wie der Text der vorhergehenden Seite vorgetragen wird, und weiß, dass gleich mein Auftritt kommt. Rapscullio wechselt mühelos von der vorangegangenen Szene in diese, und ich bin kurz davor, Delilah zu fragen, was zum Teufel das soll. Doch Rapscullio schüttelt kaum merklich den Kopf, und als ich zu der Leserin hochblicke, ist es gar nicht Delilah.


    Es ist ihre Mutter.


    Wir sind aus der Übung. Aber wir sind Profis. Ich spüre, wie die Worte aus meinem Hals fließen, als hingen sie an einer Schnur. Wen retten?, frage ich mit finsterer Miene.


    Verstohlen werfe ich einen Blick zu Mrs McPhee, und ich sehe, wie ihre Augen sich weiten, als sie mein Gesicht sieht. Oh Gott. Sie wird mich als Delilahs Freund erkennen.


    Es kostet mich alle Kraft, entgegen der Illustration den Kopf zu neigen, damit sie mich nur im Profil sieht und nicht von vorne.
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    »Was hat dieses Buch nur an sich, dass du ohne es nicht leben kannst, Delilah?«, murmelt Mrs McPhee gedankenverloren. Sie liest die Seite zu Ende und blättert um. Plötzlich stehe ich vor Königin Maureen, der ich zu erklären versuche, warum ich losziehen muss, um die Prinzessin zu retten. Maureens Lippen zittern, während ich spreche; ich bemerke die Angst in ihrem Gesicht, als sie die Gefühle der guten Mutter nachempfindet, die ihrem Sohn Lebewohl sagen muss. Sie spielt ihre Rolle besser denn je, und alle anderen auch. Jeder vibriert vor Energie, entzückt, zum ersten Mal seit Monaten gelesen zu werden.


    Genauer gesagt, jeder außer mir.


    Für mich ist es der reinste Albtraum.


    Ich galoppiere durch den Zauberwald und überliste die Feen, ich ertrinke beinahe im Ozean, ich trickse die Trolle aus, um sicher über die Brücke zu gelangen– und schaffe es bei alledem, mein Gesicht von der Leserin abgewandt zu halten. Als ich schließlich auf Seite 43 die Klippe hochklettere, zittert mein Körper vor Anstrengung.


    Von Rapscullio in den Kerker gesperrt zu werden ist fast eine Erleichterung, weil mein Gesicht nun im Dunkeln liegt.


    Endlich lande ich auf dem weißen Sand des Ewigkeitsstrands. Humphrey versucht die Eheringe zu verspeisen, die an seinem Halsband hängen. Die Meerjungfrauen winken aus der Brandung; die Trolle halten die Stangen des Hochzeitsbaldachins, den die Feen mit Bändern umwickelt haben. Und Seraphima liegt wie immer in meinen Armen, sie trägt ihr silbernes Hochzeitsgewand.


    Und eine Jeans darunter.


    Als Mrs McPhees Augen die letzten Worte des Märchens überfliegen, werde ich unaufhaltsam zu Seraphima gezogen.


    Ich denke an Delilah, die Edgar geküsst hat.


    Und genau wie Delilah es von ihrem Kuss berichtet hat, kann ich nur daran denken, dass Seraphima die falsche Größe und die falsche Figur hat, dass nichts an ihr stimmt. Dass sie nicht Delilah ist.


    Doch meine Lippen bleiben auf ihre gedrückt, versiegelt von einem Happy End, bis das Buch zugeklappt wird.


    Um mich herum beginnen die anderen Charaktere zu jubeln.


    Gut gemacht! Bravo!


    Das war super.


    Habt ihr gesehen, wie ich…


    Ach, wie ich die Schauspielerei vermisst habe…


    Ich sinke auf die Knie, als hätte mir jemand in den Magen geschlagen, und ringe nach Atem. Rapscullio legt mir die Hand auf die Schulter. »Wie in alten Zeiten, was, Oliver?«, sagt er mit breitem Lächeln.


    Seine Worte sind der Funke, der das Feuer in mir entfacht. Ich kämpfe mich auf die Füße und laufe, so schnell ich kann. Ich bewege mich so rasch über die Seiten, dass die Szenen hinter mir verschwimmen; ich halte nicht inne, um zu sehen, wo ich bin. Ich renne, vorbei an meiner ersten Szene und der davor, durch die Widmung und am Copyright vorbei, bis ich in den großen weißen Sumpf auf der Titelseite schlittere. Dort zögere ich, verwirrt von der leeren Weite.


    Weiter geht es nicht.


    Aber das wird mich nicht aufhalten.


    Ich stürze mich Kopf voran in den Rand und pralle zurück. Wieder und wieder pralle ich gegen den Pappeinband, bis meine Hände voller blauer Flecken sind. Und trotzdem zwinge ich mich, wieder aufzustehen, und werfe mich mit dem ganzen Körper gegen die Grenzen dieses Buches.


    Schließlich falle ich übel zugerichtet zurück auf die Seite neben dem Titelblatt.


    Meine Fäuste hinterlassen Blutspuren auf der riesigen weißen Fläche.


    Ich starre hinauf in den Himmel, ins Nichts.


    Dann stemme ich mich auf die Ellbogen hoch, immer noch keuchend. Ich krümme meine schmerzenden Finger. Ich sehe zu, wie die blauen Flecken verblassen. Ich sehe zu, wie mein Blut verschwindet, als hätte es niemals existiert.


    Als hätte ich niemals existiert.

  


  
    


    


    Die ganze Welt ist eine Bühne, aber nicht nur Schauspieler spielen Rollen.


    Auch wenn du keinem Drehbuch folgst, es könnte genauso gut der Fall sein. Du verhältst dich nämlich nicht jedem Menschen gegenüber gleich. Du weißt, womit du deine Freunde zum Lachen bringen kannst und was die Eltern stolz macht und womit du dir die Anerkennung der Lehrer sicherst– und du trägst für jeden von ihnen eine andere Maske.


    Angesichts all dieser Rollen… wie kannst du je wissen, wer du wirklich bist?


    Du musst den einen Menschen finden, für den du nicht Theater spielst. Jemanden, der seinen Scheinwerfer auf dich richtet– nicht nur, weil du so bist, wie andere dich brauchen oder wie sie dich gern hätten… sondern bloß weil du bist, wer du bist.
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    Delilah


    Wirklich beschissen am Teenagerdasein ist, dass man, selbst wenn man ein richtiges Riesenproblem hat– wenn der Himmel einstürzt oder die Zombie-Apokalypse begonnen hat oder man sich die Pest zugezogen hat–, trotzdem immer noch seine Geometriehausaufgaben machen muss. Ich muss also trotz der Tatsache, dass ich den wohl schlimmsten Dienstag meines Lebens durchmache und mein Freund in einem Märchen festsitzt und meine beste Freundin mit seinem Klon rummacht, beweisen, dass zwei Dreiecke kongruent sind.


    Ich mache einen Deal mit mir selbst: Wenn ich mit diesem Beweis fertig bin, darf ich eine Stunde lang mit Oliver reden. Und erst danach werde ich mich daranmachen, einen Aufsatz über den Fall Trojas zu schreiben.


    Plötzlich wird die Tür meines Schlafzimmers aufgerissen. Mit finsterer Miene drehe ich mich um, bereit, meiner Mutter mal wieder etwas über Privatsphäre zu verklickern– aber es ist Jules. »Ich kann ihn nicht finden«, sagt sie vollkommen aufgelöst. »Zu Hause ist er nicht; auf Anrufe oder SMS kommt keine Reaktion; es ist, als wäre er vom Erdboden verschwunden.«


    »Wer?«


    Sie blinzelt mich an. »Edgar. Ach Gott. Hast du nicht mal bemerkt, dass er heute nicht in der Schule war? Ernsthaft? Dabei spielst du doch seine Freundin.«


    »Vielleicht ist er einfach nur krank. Immerhin hat er die letzten drei Monate sprichwörtlich in einer Blase gelebt.«


    »Oder«, sagt Jules, während ihre Augen das Märchenbuch auf meiner Kommode streifen, »vielleicht ist er wieder in der Blase.«


    »Was? Nein, ist er nicht.«


    »Hast du nachgeschaut?«


    »Das brauche ich gar nicht. Oliver ist da drin, das bedeutet, dass Edgar hier draußen ist.«


    »Wann hast du zuletzt mit Oliver gesprochen?«, will Jules wissen.


    Panik erfasst mich. Wenn Oliver wieder aus dem Buch gesprungen wäre, wäre er doch sofort zu mir gekommen. Da bin ich mir sicher.


    Oder?


    Gleichzeitig greifen Jules und ich nach dem Buch. Ich schlage es auf einer beliebigen Seite auf– es ist die, auf der Oliver auf Socks zu Orvilles Hütte reitet. Der Hund, sein treuer Begleiter, trottet nebenher. Aber ich war so schnell, dass Oliver verkehrt herum auf dem Sattel sitzt, und Humphrey hat ein Truthahnbein im Maul. Socks zischt ihm zu, er solle es verstecken. Sobald sie aber alle mein Gesicht sehen, entspannen sie sich.


    »Gott sei Dank, du bist’s«, sagt Oliver.


    »Wer sollte es denn sonst sein?«


    »Du wärst über-«


    »Ist Edgar da drin?«, unterbricht Jules.


    »Leider nicht«, murmelt Oliver. »Wieso?«


    »Mann«, schnaubt Jules. »Du bist zu nichts zu gebrauchen.«


    »Wie bitte…«


    »Entschuldigung«, flüstere ich. »Wir sprechen uns später, ja?« Ich senke die Stimme noch weiter. »Sie hat Beziehungsprobleme.«


    Behutsam klappe ich das Buch zu und drücke es an meine Brust. »Du bist ja ganz schön besessen von Edgar, wenn man bedenkt, dass du vor vierundzwanzig Stunden noch mit einem anderen Typen zusammen warst.«


    »Gerade darum muss ich ihn ja finden.« Jules lässt sich auf mein Bett fallen. »Ich habe heute mit Chris Schluss gemacht.«


    Ich reiße die Augen auf. »Wirklich?«


    »Chris ist toll. Er ist intelligent und witzig und nett. Aber Edgar hat mir erzählt, wenn man eine Leiche eine Woche lang in Ananassaft einlegt, fällt die Haut komplett ab.«


    »Wow, klingt ja traumhaft«, sage ich.


    »Ich bin total verknallt. Und er ist rattenscharf. Na ja. Du kennst das ja.« Sie blickt auf. »Wann kannst du endlich mit ihm Schluss machen?«


    »Wann wird es die ersten Gerüchte geben, dass er zwei Freundinnen hat?«


    Ich lächle, aber ich stelle mir auch vor, was es für ein Gefühl sein wird, Jules und Edgar Hand in Hand und miteinander flüsternd im Schulflur zu treffen, ganz in ihrer kleinen Welt. So sehr ich mich für Jules freue, ich muss zugeben, dass es schwer sein wird, mit anzusehen, dass sie alles bekommt, was sie sich wünscht, während ich alles verliere, was ich hatte.


    Plötzlich summt Jules’ Telefon. »Er ist es«, sagt sie atemlos. »Endlich.« Doch als sie die Nachricht liest, wird sie ganz blass. Sie gibt mir das Handy.


    Auch wenn unsere Beziehung noch nicht ganz geklärt ist, du bist meine beste Freundin. Und ich brauche dich. Meine Mom ist im Krankenhaus… und ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.


    Jules springt vom Bett. »Komm schon!«, sagt sie. »Wir müssen los.«


    Ich kann mich nicht entsinnen, Jules jemals so außer Fassung erlebt zu haben; sie ist sonst nicht so leicht zu erschüttern. Aber nun sind ihre Augen dunkel vor Sorge, und sie umklammert meinen Arm ganz fest. Ich will für meine beste Freundin da sein, bin mir jedoch nicht sicher, ob ich einfach so unaufgefordert in einem Krankenzimmer aufkreuzen soll. »Ich weiß nicht… Will Edgar mich denn überhaupt dabeihaben?«


    »Du bist angeblich seine Freundin. Du musst sogar.«


    Erst als ich im Auto sitze, merke ich, dass ich das Buch noch in der Hand halte.


    * * *


    Krankenhäuser machen mir Angst. Sie riechen nach Putz- und Desinfektionsmitteln, und es ist unheimlich zu wissen, dass damit nur der Gestank von Erbrochenem und Blut überdeckt wird. Immer flackern dort die Lichter. Menschen laufen weinend durch die Flure, und alles ist wie in einem Horrorfilm. Ich glaube, kranke Menschen werden überhaupt nur deshalb gesund, weil sie dann endlich wieder da rauskönnen.


    Edgar hat Jules das Stockwerk genannt, in dem wir ihn treffen sollen. Als wir aus dem Aufzug steigen, stehen wir direkt vor dem Schwesternzimmer. Jules holt uns Besucherpässe, und wir gehen schweigend den Flur entlang. Kurz bevor wir bei Jessamyns Zimmer angekommen sind, wendet Jules sich an mich. »Keine Ahnung, was ich ihm sagen soll.«


    »Dann sag eben nichts«, meine ich. »Sei einfach da, damit er jemanden hat, mit dem er reden kann.«


    Die Tür steht offen. Wir spähen hinein und bleiben dann beide wie angewurzelt stehen.


    Jessamyn liegt im Bett. Sie schläft, und sie sieht sehr fahl aus, durchscheinend, wie die Feen in Olivers Buch. Als wäre sie schon halb aus dieser Welt entschwunden.


    Eigentlich ist eine Mutter doch immer da. Sie ist diejenige, die dir den Rücken einreibt, wenn du Grippe hast, die merkt, dass du keine saubere Unterwäsche mehr hast und sie für dich wäscht, die den Kühlschrank mit all dem Essen füllt, das du besonders gern magst, ohne dass du auch nur darum bitten musst. Es liegt im Wesen einer Mutter, dass du nie damit rechnest, sie versorgen zu müssen anstatt umgekehrt.


    Meine Mom hat fast ihr ganzes Leben lang zwei Jobs gemacht, um uns über die Runden zu bringen. Wenn sie nicht gerade für andere putzt, dann… na ja… dann putzt sie bei uns. Ich kann mir nicht mal vorstellen, dass sie einen Tag krank ist, geschweige denn im Krankenhaus. Dass ich an ihrem Bett sitze wie jetzt Edgar am Bett seiner Mutter, scheint mir so unvorstellbar, wie eines Morgens aufzuwachen und einen grünen Himmel und blaues Gras vorzufinden.


    Ich versuche mich zu erinnern, wann ich mich zuletzt bei meiner Mom für alles, was sie für mich tut, bedankt habe. Es fällt mir nicht ein. Schuldbewusst beschließe ich, das sofort nachzuholen, wenn ich nach Hause komme. Wahrscheinlich nehmen wir uns alle vor, das gleich morgen zu tun. Oder sie einfach so in den Arm nehmen. Bei Edgar war es sicher genauso.


    Er hat die Arme auf der Matratze verschränkt und den Kopf daraufgelegt. »Edgar«, sagt Jules, und er hebt den Kopf.


    Mit einem kurzen Blick vergewissert er sich, dass seine Mutter immer noch schläft. Dann legt er einen Finger an die Lippen, geht mit uns in den Flur hinaus und schließt leise die Tür hinter sich. Wir ziehen uns in einen leeren Raum zurück, wo SpongeBob läuft, ohne Ton, mit Untertiteln.


    Jules wirft sich in Edgars Arme. »Du bist gekommen«, sagt er erleichtert.


    »Was ist passiert?«, frage ich.


    »Sie ist ohnmächtig geworden«, sagt Edgar. »Schon wieder. Und ich weiß, dass ihr dachtet, ihr ginge es wieder gut und es war gar nichts Schlimmes.« Zu meinem Schrecken füllen sich seine Augen mit Tränen. »Aber… es ist eben doch etwas Schlimmes.«


    Die Worte stürzen wie ein von Trauer durchdrungener Wasserfall aus ihm heraus: Glioblastom. Neuronaler Subtyp. Tödlich.


    Ich starre ihn an. Was ich jetzt empfinde, lässt sich nicht mit Worten beschreiben. Edgars Mutter hat einen Hirntumor und liegt im Sterben, und Oliver und ich waren zu egoistisch, ihn hierherzuholen, damit er bei ihr sein kann.


    »Es tut mir leid«, bringe ich heraus. »Es tut mir so leid.«


    »Wie lange hat sie noch?«, flüstert Jules.


    »Ein paar Monate.« Edgar wischt sich mit dem Handrücken über die Augen. »Vielleicht ein bisschen länger, wenn sie Chemo und Bestrahlungen bekommt, aber das ist nur ein Aufschub– es bedeutet, dass sie fünfzehn Monate lang kotzt und die Haare verliert und sich wünscht, tot zu sein, bevor sie es wirklich ist. Als mein Dad starb, dauerte es Jahre. Es war die Hölle auf Erden. Meine Mom will das nicht durchmachen. Sie will nicht, dass ich das durchmachen muss.« Er vergräbt das Gesicht in den Händen. »Ich kann sie nicht auch noch verlieren«, flüstert er. »Dann bin ich ganz allein.«


    Was geschieht mit einem, wenn man keine Eltern mehr hat? Gibt es überhaupt noch Waisenhäuser? Oliver hat nie irgendwelche Besuche von Großeltern oder Onkeln oder Cousins erwähnt. Ich stelle mir vor, wie Edgar ganz allein in seinem Haus herumgeistert, plötzlich zum Erwachsensein gezwungen.


    Edgar lässt sich in einen Stuhl fallen. »Ich muss immer an all die blöden Videospiele denken, die ich gespielt habe. Meine Mom hat oft gesagt: ›Komm, gehen wir spazieren‹ oder: ›Fährst du mit zum Einkaufen?‹ Ich habe sie jedes Mal abgewiesen. Und stattdessen den Scheiß-Controller zur Hand genommen.« Er blickt zu mir hoch. »Bei einem Videospiel startet man einfach neu, wenn man stirbt. Man kann wieder von vorn beginnen. Warum ist das im wirklichen Leben nicht auch so?«


    Jules sucht in ihrer Tasche nach etwas. Sie zieht ein kleines Korallenstück hervor, das wie ein J geformt ist, und reibt mit dem Daumen darüber. Dann blickt sie mich an.


    Wenn man mit jemandem so gut befreundet ist, braucht es keine Worte. Man weiß, was der andere denkt. Man muss ihn nicht weinen hören, um zu wissen, dass es ihn innerlich zerreißt. Jules drückt Edgar die Koralle in die Hand. »Das Leben ist manchmal so«, sagt sie. »Geh an den Ort, wo du unbesiegbar bist.«
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    Edgar


    Das Gespräch über ihren Tod war das schlimmste meines Lebens.


    Setz dich zu mir, sagte sie und klopfte neben sich auf das Krankenhausbett. Ich geh schon nicht kaputt.


    Es fing mit Kopfschmerzen an, die nicht weggehen wollten. Und dann, eines Tages, begriff ich einfach nichts mehr. Ich glaubte zu halluzinieren. Ich sah einen Jungen, der aussah wie mein Sohn… aber der, das wusste ich einfach, nicht mein Sohn war. Die Ärzte nennen das Capgras-Syndrom– wenn man glaubt, ein naher Angehöriger sei durch einen Betrüger ersetzt worden. Zuerst ging ich zu einem Psychiater, der mich jedoch an einen Neurologen verwies. Jemanden, der sich mein Gehirn ansehen konnte.


    Beim Kernspin wurde der Gehirntumor gefunden. Er sitzt in den Gliazellen– sozusagen der Klebstoff des Nervensystems. Sie halten die Neuronen an ihrem Platz und versorgen das Gehirn mit Sauerstoff und Nährstoffen. Sie isolieren die Neuronen voneinander. Und sie zerstören Toxine. Zu erfahren, dass man ein Glioblastom hat, ist, wie herauszufinden, dass Termiten die Bausubstanz deines Hauses auffressen. Sie verschonen die Rohrleitungen und Elektrogeräte… aber leben kann man nicht mehr in dem Haus.


    Während sie sprach, hatte ich das Gefühl, ich müsste eigentlich um mich treten. Ich müsste schreien. Tische umwerfen. Brüllen, so laut ich kann. Stattdessen fühlte ich mich wie betäubt.


    Während sie sprach, hatte ich das Gefühl, meine Mutter müsste eigentlich schluchzen, schreien, fluchen. Stattdessen berichtete sie mit ruhiger Stimme jedes Detail, als hätte sie es eingeübt.


    Es war, als redeten wir über etwas Schreckliches, das irgendwelchen Leuten zustieß, aber nicht uns.


    Wir sind aus Wellfleet weggezogen, weil der beste Neurologe Neuenglands zufällig hier arbeitet, im St. Brigid’s. Wenn du in der Schule warst, hatte ich meine Termine. Und ich habe wirklich versucht, den Mut aufzubringen, dir zu erzählen, was mit mir los war.


    Ich kapier das nicht. Warum lässt du dich nicht operieren?, fragte ich. Oder was ist mit Chemotherapie?


    Diese Art Tumor ähnelt normalen Gehirnzellen so stark, dass er sich unmöglich behandeln lässt, ohne auch eine Menge gesunder Zellen zu zerstören. Das heißt, jedes Medikament, jede Operation wird das Unvermeidliche nur aufschieben. Ich werde sterben, Edgar. Die Frage ist, ob ich fünfzehn Monate eine Behandlung durchleiden will, die mich nicht heilen wird, oder ob ich lieber noch vier wunderbare Monate mit dir verlebe.


    Ich schluckte schwer.


    Tut es weh?, fragte ich.


    Nur wenn ich daran denke, was ich verpasse, sagte meine Mutter. An deinem Schulabschlusstag Beifall klatschen. Bei deiner Hochzeit mit dir tanzen. Mein erstes Enkelkind im Arm halten. Zusehen, wie ein großartiger Mann aus dir wird.


    Doch ich konnte mir nicht vorstellen, erwachsen zu werden, ohne dass sie dabei war. Ich holte tief Luft und probierte es, sah aber nur ein riesengroßes Nichts vor mir. Ich hatte das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen.


    Und was passiert mit mir? Was soll ich denn ohne dich tun?


    In einer Woche hast du Geburtstag. Du wirst achtzehn– das heißt, du bist rechtlich gesehen erwachsen. Du hast Cousins in Kalifornien, bei denen du wohnen kannst. Du kannst aufs College gehen– dein Vater und ich haben genug Geld dafür auf die Seite gelegt. Du wirst weitermachen und ein atemberaubendes Leben führen.


    Ich hatte während dieses Gesprächs nur den Wunsch, die Zeit zurückzudrehen. So wie damals, wenn ich mit meiner Mom ins Schwimmbad ging und Saltos vom Sprungbrett aus übte, aber nur Bauchklatscher zustande brachte. Der zählt nicht!, rief ich dann vom Beckenrand aus, und sie nickte, und ich begann von vorn. Ich wollte, dass das hier– das Krankenzimmer, dieses Gespräch, diese Realität– nicht zählte. Ich wollte zurück in die Zeit vor dem Krankenhaus. Vor dem Moment, in dem ich zu Hause in ihr Arbeitszimmer ging. Vor dem Moment, in dem ich ihr Geheimnis herausfand.


    Das wollte ich ihr sagen, aber heraus kam nur: Ich hätte dir öfter sagen sollen, wie lieb ich dich habe.


    Ich bin deine Mutter, sagte sie. Glaubst du, das weiß ich nicht?


    Dann begann ich zu weinen. Nach dem Tod meines Vaters wiegte ich mich in Sicherheit– so schrecklich konnte die Welt nie wieder aussehen. Ich glaubte, das Schlimmste sei bereits geschehen und von nun an könnte alles nur noch besser werden. Aber ich habe es geschafft, das beschissenste Los zweimal zu ziehen: zwei Eltern mit tödlichen Krankheiten. Ich dachte daran, dass ich freiwillig meine Mutter verlassen hatte, um in ein blödes Buch zu gehen, und damit Monate vertan hatte, die ich mit ihr hätte verbringen können. Ich dachte daran, dass sie mich manchmal gebeten hatte, mein Zimmer zu putzen oder mein dreckiges Geschirr zum Spülbecken zu tragen, und ich meine Ohren auf Durchzug geschaltet hatte– und nun will ich nur noch, dass sie weiterredet, damit ich ihre Stimme niemals vergesse.


    Es ist nicht fair, flüsterte ich.


    Ach, Edgar. Sie drückte meine Hand. Das Leben ist nicht fair.


    Als ich in dem Märchen war und unglücklich und Oliver nach dem Rechten sehen kam, erzählte ich ihm instinktiv, alles sei prima, obwohl es gar nicht so war. Frump war es, der hinterher sagte, dass jeder von uns Dinge verheimlicht, um die Menschen, die er liebt, glücklich zu machen.


    Ich zwang also ein Lächeln auf mein Gesicht, das vollkommen fehl am Platz war.


    Und dann erklärte ich ihr, wir sollten nun lieber anfangen, die Liste der Dinge zu erstellen, die sie vor ihrem Ende noch machen wolle.


    * * *


    Als ich fünf Jahre alt war, gingen meine Mutter und ich auf Cape Cod Äpfel ernten. Es war September, und der Bauernhof hatte ein Maislabyrinth. Die Luft roch nach Cider und frisch gebackenen Donuts, und überall im Obstgarten waren Familien zugange, die Äpfel in Leinensäcke sammelten. Es war sonnig, aber kalt und der Himmel so blau, dass er wie eine Filmkulisse wirkte. Ein zotteliges Pferd zog einen Wagen in den Teil des Obstgartens, wo die Bäume noch nicht abgeerntet waren. Meine Mom und ich gingen ganz bis ans Ende des Feldes, wo uns ein gelangweilter Teenager den Eintritt für das Labyrinth abnahm.


    Die Pflanzen überragten mich. Ich lief den schnurgeraden Gang entlang und klatschte dabei die Maisstauden ab, als seien sie Fans, die mich anhimmelten. Meine Mom rannte hinter mir her und achtete darauf, dass ich nicht zu weit voraus war.


    Es war trocken und staubig, und nach ungefähr einer Viertelstunde begannen meine Augen zu jucken und mein Hals zu kratzen. Meine Mutter nahm mich hoch und setzte mich auf ihre Schultern– ich sollte ihr als Fernglas dienen, aber selbst so waren wir nicht groß genug. Ich war ziemlich sicher, dass wir im Kreis liefen.


    Nach einer Weile brachte die untergehende Sonne die Spitzen der Maispflanzen zum Leuchten, als wären es Kerzen. Ich war hungrig und müde und hing schlapp in den Armen meiner Mutter. Edgar, sagte sie, extreme Situationen erfordern extreme Maßnahmen.


    Anstatt an der nächsten Verzweigung in dem Labyrinthweg abzubiegen, zertrat meine Mutter mit den Stiefeln die Stängel und bahnte so einen schmalen Pfad. Wir arbeiteten uns durch den Mais wie Gespenster, die durch Wände gehen. Endlich spuckte uns das Labyrinth am anderen Ende des Bauernhofs aus, auf einem Feld, das wir nie zuvor gesehen hatten. Als hätte jemand einen Vorhang heruntergelassen, senkte sich die Nacht über uns herab.


    »Wo sind wir?«, fragte ich. Alles sah fremd aus, und mich beschlich das ungute Gefühl in der Magengegend, das ich immer hatte, wenn ich mich fürchtete.


    Meine Mutter nahm mich an der Hand. Komm, wir finden es heraus, sagte sie, und plötzlich war meine Angst wie weggeblasen. Jetzt war es ein Abenteuer.


    * * *


    Jules hat recht.


    Wenn meine Mutter hierbleibt, wird sie sterben.


    Aber was, wenn das nicht sein müsste?


    Inzwischen haben schon so viele Figuren aus der Geschichte mit echten Menschen den Platz getauscht, dass es einfach einen Weg geben muss. Und diesen Weg kann kein anderer besser kennen als die Autorin des Märchens. Doch das bedeutet, dass ich meiner Mutter die Wahrheit sagen und alles erklären muss, was geschehen ist.


    Als meine Mutter die Augen öffnet, ist ihr Blick zunächst verhangen. Dann sieht sie mich direkt an.


    »Wie fühlst du dich?«, frage ich.


    Sie antwortet nicht; sie nickt nur.


    »Mom, ich muss mit dir über etwas reden. Und weil es für dich schwer zu glauben sein wird, habe ich Zeugen dabei.« Ich winke Delilah und Jules herein. Delilah hält das Buch an sich gedrückt. »Delilah kennst du ja schon, und das ist ihre beste Freundin Jules.«


    Die beiden treten vorsichtig ins Zimmer. »Jules, hallo. Und Delilah«, sagt meine Mutter. »Schön, euch zu sehen.«


    »Es tut mir wirklich, äh, leid,… dass Sie krank sind«, sagt Delilah. »Wenn ich irgendetwas tun kann…«


    »Das hast du schon. Du hast meinen Sohn sehr glücklich gemacht.« Sie lächelt mich an.


    »Das gehört schon zu dem Thema, das ich mit dir besprechen will«, erkläre ich ihr. »Delilah ist eigentlich gar nicht meine Freundin.« Ich ziehe einen Stuhl neben das Bett und setze mich darauf, um die Hand meiner Mutter nehmen zu können. »Und du hast mich für einen Betrüger gehalten, der in deinem Haus lebt? Das war gar nicht so weit hergeholt.«


    Meine Mutter runzelt die Stirn und versucht sich aufzusetzen. »Das verstehe ich nicht.«


    Delilah tritt nach vorn. »Es hat alles mit mir angefangen«, sagt sie und deutet auf das Buch. »Ich habe Ihr Buch in der Schulbibliothek gefunden und mich darin verliebt. Ich habe das Märchen zehnmal am Tag gelesen, kannte jedes Wort in- und auswendig. Und dann hat eine der Figuren mit mir gesprochen.«


    »Es ist immer schön zu hören, wenn Leser sich einer Figur verbunden fühlen«, sagt meine Mutter.


    »Nein«, erklärt Delilah. »Diese Figur hat tatsächlich mit mir gesprochen.«


    »Es war Oliver«, werfe ich ein. »Der Prinz, den du erschaffen hast.«


    »Bloß wollte er kein Prinz sein«, erzählt Delilah. »Er wollte real sein. Und er wollte, dass ich ihm helfe, aus dem Buch zu fliehen. Also tat ich alles Erdenkliche, um ihm zu helfen– ich fuhr sogar zu Ihnen nach Hause und bat Sie, das Ende umzuschreiben.«


    »Aber ich wollte nicht«, erinnert sich meine Mutter.


    »Stimmt«, sage ich. »Und ehrlich gesagt dachte ich, sie spinnt. Bis ich das Buch aufgeschlagen habe und Oliver auch mit mir sprach.«


    »Aber das ist doch unmöglich«, sagt meine Mutter. Dann lehnt sie sich entspannt gegen ihr Kissen, als würde ihr plötzlich alles klar. »Dieses Gespräch findet gar nicht statt. Es sind die Medikamente.«


    »Wir fanden einen Weg, Oliver aus dem Buch zu holen«, berichte ich meiner Mutter. »Aber dafür musste jemand anderes seinen Platz einnehmen: ich.«


    »Edgar, mein Schatz, ich weiß, dass heute ein wirklich schwerer Tag für dich war. Es gibt hier Leute, mit denen du reden kannst, die werden dir helfen…«


    »Er ist nicht verrückt«, unterbricht Jules. »Ich war mit ihm im Buch. Und Delilah ist ebenfalls dort gewesen. Ich weiß, das klingt irre. Und ich weiß, dass alles in Ihnen sich dagegen sträubt, es zu glauben. Aber Sie müssen, denn es ist wahr.«


    Meine Mutter dreht sich zu mir. »Na schön«, sagt sie.


    »Klar, das ist schwer zu verstehen. Irgendwie haben wir die Geschichte so umgeschrieben, dass das Buch glauben musste, es bräuchte mich anstatt Oliver. Dass es mich für die Hauptfigur halten musste. Und kurzzeitig hat es funktioniert. Doch das Buch hat seinen eigenen Willen. Wenn irgendetwas nicht stimmt, korrigiert es sich selbst.«


    »Ja, natürlich«, sagt meine Mutter, als hätte ich nun endlich aufgehört, Chinesisch zu sprechen. »Was du beschreibst… das ist das Wesen des Schreibens. Es gibt immer wieder Charaktere, die sich mit einem Handlungsstrang selbstständig machen.«


    Sie kapiert es einfach nicht. »Ein paar Monate lang hat Oliver so getan, als sei er ich«, erkläre ich und denke dabei an das, was sie vorher gesagt hat: Ich sah einen Jungen, der aussah wie mein Sohn… aber der, das wusste ich einfach, nicht mein Sohn war. Das war der Grund gewesen, warum sie überhaupt zum Arzt gegangen war, und obwohl sie nicht unter Wahnvorstellungen litt, sondern einfach nur gut beobachtet hatte, war es auch der Grund, aus dem die Ärzte sie untersucht und den Tumor gefunden hatten.


    Wenn das nun nicht der Fall gewesen wäre? Wüsste sie dann nicht einmal, dass sie krank war?


    Wäre das besser?


    Ich schiebe den Gedanken beiseite. »Oliver ist Delilahs Freund«, fahre ich fort. »Und ich… ich habe mich derweil in deine Geschichte zurückgezogen.«


    Meine Mutter blickt von mir zu Delilah und Jules, als könnte sie unser seltsames Komplott nicht nachvollziehen. »Edgar«, sagt sie ruhig, traurig, »es gibt keine Märchen.«


    Vor langer Zeit, als meine Mutter das Buch schrieb, dachte sie noch anders. Wahrscheinlich kann einen das Leben dazu bringen, dass man irgendwann ein ganz anderer Mensch ist als zuvor.


    Unvermittelt reißt Jules Delilah das Buch aus den Armen. Sie blättert die Seite auf, auf der Oliver die Turmmauer hinaufklettert. Er blickt hoch, sieht ein vertrautes Gesicht und lächelt. »Oliver«, sagt sie, »hier will jemand Hallo sagen.«


    Sie dreht das Buch so, dass meine Mutter hineinschauen kann. Olivers Augen schießen nach oben, und als er meine Mutter erkennt, wirkt er schockiert, erholt sich aber schnell. Er schneidet eine Grimasse und klammert sich noch fester an die Felswand, erledigt seinen Job, da er nicht davon ausgeht, dass er sprechen soll.


    Ich beuge mich näher zu meiner Mutter, damit er auch mein Gesicht sieht. »Oliver«, sage ich, »du kannst ruhig mit ihr reden.«


    Ganz langsam wendet er uns das Gesicht zu. »Hallo«, sagt er schüchtern. »Es ist mir ein großes Vergnügen, Sie offiziell kennenzulernen.«


    Meine Mutter wird ganz blass. »Das passiert jetzt nicht wirklich.«


    »Tut mir leid, vielleicht sollte ich mich lieber wieder an die Felswand hängen?«, fragt Oliver. »Aber zuvor möchte ich wenigstens noch sagen, dass ich sehr gern eine Weile Ihren Sohn gespielt habe. Sie sind eine großartige Mutter.«


    Nach langem Schweigen fängt meine Mutter an zu sprechen. »Als ich noch Schriftstellerin war, hatte ich das Gefühl, die Charaktere würden mit mir reden. Ich hörte sie ganz deutlich in meinem Kopf.«


    »Vielleicht war das ja auch der Fall«, sagt Delilah. »Vielleicht haben Sie bloß nie geantwortet.«


    * * *


    Einmal, als ich noch klein war, kam ich aus dem Kindergarten, und meine Mutter wartete nicht wie sonst am Ende der Auffahrt auf den Bus. Gebeugt unter meinen Rucksack, der wie ein Schildkrötenpanzer auf meinem Rücken hing, rief ich ihren Namen. Ich wollte ihr das Bild zeigen, das ich an diesem Tag mit Fingerfarben gemalt hatte, und ihr die Nudelkette überreichen. Aber in der Küche beim Mittagessenmachen war sie auch nicht. Ich ging auf die Suche nach ihr, öffnete Türen und geriet immer mehr in Panik. Was, wenn ihr etwas zugestoßen war? Wenn mir gleich etwas Schlimmes zustoßen würde?


    Die letzte Tür, die ich öffnete, war die zu ihrem Arbeitszimmer. An den Wänden hingen Zeichnungen von einem Piratenschiff, von Prinzessinnen, von Schlössern. Auf ihrer Staffelei stand ein Bild von einem feuerspeienden Drachen und einem Prinzen, der ihm mutig ins Auge blickt, alles in Rot- und Orangetönen. Meine Mutter saß in ihrem Sessel. Ihre Augen waren geschlossen und der Kopf so weit zurückgelegt, dass ihr Gesicht zur Decke zeigte.


    »Mom«, sagte ich, und als sie nicht antwortete, wiederholte ich es ein wenig lauter.


    »Pssst«, flüsterte sie. »Sie sprechen mit mir.«


    Ich sah mich im Zimmer um, aber wir waren ganz allein. »Wer?«


    Jetzt öffnete sie die Augen. »Die Figuren«, sagte sie und lächelte.


    * * *


    Meine Mutter blickt mich verständnislos an, als ich ihr das Konzept von Easter Eggs in Spielen und Videos zu erklären versuche. »Es ist, wie wenn man sich Die dunkle Bedrohung ansieht und auf einmal merkt, dass zwischen den Palpatine-Anhängern im Senat E. T. sitzt…«


    Jules unterbricht mich. »Es ist, als würde man zum ersten Mal seit Monaten seinen Wintermantel anziehen und in der Tasche zwanzig Dollar finden.«


    »Also etwas Unerwartetes?«, sagt meine Mutter.


    »Ja«, bestätige ich. »Aber bei Videospielen kann man manchmal ein ganzes Level überspringen, wenn man ein Easter Egg findet. Oder man ist gleich am Ende des Spiels. Oder man hat automatisch gewonnen.«


    »Eine Abkürzung«, vereinfacht Delilah. »Wir haben die gefunden, die Sie ins Buch eingebaut haben: die Lipglossdose auf der Copyright-Seite und den Sternenkeks.«


    Mein Blick begegnet dem meiner Mutter. »Jedes Mal, wenn jemand dein Märchen liest, fällt Rapscullio aus einem Turmfenster und stirbt. Aber nicht wirklich, denn wenn das Buch erneut aufgeschlagen wird, ist er wieder da und beschwatzt Oliver, ihm zu helfen.« Ich hole tief Luft. »Es gibt keinen Tod. Es gibt keine Krankheit. Das erlaubt das Buch nicht. Wenn du uns sagen kannst, wo du noch eines dieser Portale versteckt hast, können wir hineingehen. Und wenn wir erst dort sind, werden wir ewig leben.«


    Sie schweigt lange.


    »Edgar«, sagt sie schließlich. »Du hast wirklich Fantasie.«


    »Hattest du früher auch. Und darum glaube ich, dass es funktionieren kann.« Ich greife nach ihrer Hand. »Du hast gerade mit Oliver gesprochen, oder? Also weißt du, dass es möglich ist, im Buch zu existieren– nein, nicht zu existieren, zu leben… und auch wenn du dir das einzureden versuchst, es hat nichts mit den Medikamenten zu tun, die du bekommst. Wenn Oliver und Maureen bereit sind, mit uns den Platz zu tauschen, und wenn du und ich uns an die Handlung halten, anstatt an ihr herumzubasteln, dann hätte das Buch keinen Grund, uns nicht zu akzeptieren. Klar, ich werde für den Rest meiner Tage Strumpfhosen tragen müssen, aber das ist in Ordnung, wenn es bedeutet, dass du bei mir sein kannst. Und es gibt Schlimmeres, als von Beruf Königin zu sein, oder?« Ich zögere. »Mom, wirklich, was hast du denn zu verlieren?«


    Meine Mutter ist nun schon seit einer Stunde wach, und ich merke, dass sie erschöpft ist. »Selbst wenn das wahr wäre, was unmöglich der Fall sein kann, könnte ich euch nicht sagen, wo ein Portal zu finden ist.« Sie seufzt. »Die habe ich nicht geschaffen.«


    Ich blicke Delilah und Jules an. »Wenn nicht du, wer war es dann?«


    »Keine Ahnung. Studenten schreiben Arbeiten über versteckte Botschaften und Symbole in Büchern… und in der Hälfte der Fälle haben die Autoren sie nicht absichtlich dort hinterlassen. Es passiert einfach.«


    »Sie meinen, sozusagen unbewusst?«, fragt Jules.


    »Vielleicht«, gibt meine Mutter zu.


    »Dann ist ja nicht gesagt, dass es nicht irgendwo noch ein weiteres unbewusstes Geheimportal gibt, oder? Wir müssen es bloß finden«, sage ich.


    »Aber sie sind nicht, wofür du sie hältst. Es sind keine Boni oder Extrapunkte. Es waren einmal Wünsche. Sie haben einzig und allein deswegen funktioniert, weil die Person, die darüber stolperte, von ganzem Herzen daran glaubte. Ein Wunsch, das sind nur Worte. Der Glaube daran ist der Katalysator. Nur dadurch kommt ein Wunsch in Bewegung. Wenn zwei Menschen genau dasselbe wollen und dieser Wunsch zwischen ihnen gefangen ist, gibt es nichts Machtvolleres.«


    »Warum werden dann nicht tagtäglich Wünsche wahr?«, frage ich sie. »Wenn wir beide wollen, dass du gesund wirst, wieso ist es dann nicht ganz einfach?«


    Sie sieht mich aus großen, traurigen Augen an. »Diese Welt ist nicht voller Magie«, sagt meine Mutter. »Warum, glaubst du, flüchten sich so viele Menschen in Romanwelten?« Sie sinkt in die Kissen, ihre Stimme wird schwach. »Edgar, ich glaube, ich muss jetzt eine Weile die Augen zumachen.«


    Ich schlüpfe aus dem Zimmer, gefolgt von Delilah und Jules. »Glaubst du, dass sie recht hat? Dass es keine Portale oder Fluchtwege waren– sondern einfach nur zwei Menschen, die gleichzeitig an etwas geglaubt haben?«


    »Aber warum wurdest du dann durch Seraphimas Wunsch in das Buch gesaugt?«, will Delilah von Jules wissen. »Du wolltest überhaupt nicht in das Buch, bist aber trotzdem hineingeraten. Und damit eins klar ist: Oliver und ich haben uns ganz oft gleichzeitig gewünscht, dass er das Buch verlassen kann, und es hat nichts bewirkt.«


    »Ich weiß nicht«, sage ich. Mir schwirrt der Kopf. Ich habe keine Antwort parat. Ich weiß einfach nur, dass ich eine finden muss, und zwar schnell.


    Und ich habe auch schon eine Idee, wer helfen könnte.

  


  
    


    Oliver


    Ich spüre, dass irgendwas nicht stimmt. Ich wusste es, sobald Edgar mir sagte, ich solle Jessamyn begrüßen, und ich die Kabel und Schläuche hinter ihr hängen sah… Es sah aus, als würde Orville gerade ein Experiment an ihr durchführen. Ich habe es auch an Delilahs Gesichtsausdruck gemerkt, bevor sie das Buch mit den Worten schloss, sie würde mir alles erklären, sobald sie Gelegenheit dazu habe.


    Seitdem laufe ich auf Seite 43 hin und her und warte auf sie, aber sie hat das Buch nicht wieder aufgeschlagen.


    Die Liebe ist nicht so, wie man sie sich vorstellt. Man denkt, dass man trunken ist vor Glück, aber in Wirklichkeit macht man sich die ganze Zeit Sorgen. Ist sie krank? Verletzt? Trifft sie sich vielleicht mit einem anderen? Es gibt einen Moment, in dem man merkt, dass man alles hat, was man sich gewünscht hat. Und gleich darauf begreift man, dass man damit auch viel mehr zu verlieren hat.


    Als ich endlich spüre, wie sich der Boden unter mir bewegt, und das Buch aufklappt, bin ich schon vollkommen in Rage und male mir alle möglichen Schreckensszenarien aus.


    Zu meiner Überraschung öffnet Delilah das Buch jedoch nicht auf der üblichen Seite. Ich muss durch die Geschichte rennen, bis ich unsanft in Orvilles Kupferkessel lande. Er zuckt mitfühlend zusammen. Als ich mich vorsichtig aufsetze, springt mir Humphrey ins Gesicht und wirft mich um.


    Socks kommt keuchend auf die Seite getrottet. »Hmmm. Voll das Cardiotraining«, sagt er.


    Die Szene verschwimmt ein wenig, bis jeder seinen Platz eingenommen hat, und ich blicke verstohlen nach oben und entdecke Delilah– in Gesellschaft von Jules und Edgar.


    »Alles okay bei dir?«, frage ich Delilah. »Was ist denn los? Und bitte schlag diesmal nicht einfach wieder das Buch zu.«


    »Mir geht’s gut«, beruhigt mich Delilah. »Aber Jessamyn– ihr nicht. Sie ist schwer krank, Oliver. Sie hat nicht mehr lange zu leben.«


    Ich beobachte, wie Socks und Orville diese Information verarbeiten. »So wie Frump?«, fragt Socks nach einer Minute.


    »Nicht ganz«, meint Delilah. »Denn diesmal wissen wir vorher Bescheid.«


    Ich blicke zu ihr hoch. »Und du glaubst, du kannst etwas dagegen tun?«


    »Ich glaube, wir können es«, entgegnet Edgar an ihrer Stelle.


    Schon bevor er es ausgesprochen hat, weiß ich, was er sagen wird. Mir stockt der Atem. Wenn Edgar seine Mutter für immer ins Buch bringen will, dann bedeutet das höchstwahrscheinlich, dass er vorhat, sie zu begleiten.


    Und dann kann ich raus.


    Wir hören zu, während Edgar seine Pläne erläutert: Wenn Jessamyn im Buch ist, wird sie automatisch gesund werden. Genau wie bei Jules, die blond wurde, und wie bei Frump, der wieder zum Hund wurde, wird die Geschichte alles Notwendige tun, damit sie in die Rolle von Königin Maureen passt– die zum Glück vollkommen gesund ist.


    »Aber ihr habt doch alle Seiten abgeklappert«, erinnert uns Orville, »und nur den einen Sternenkeks gefunden, als ihr einen Fluchtweg gesucht habt.«


    »Vielleicht brauchen wir gar kein weiteres Portal«, erklärt Edgar. »Meine Mutter schwört, dass sie die nicht absichtlich ins Buch eingebaut hat. Sie sagt, es war nur ein Wunsch, der zufällig zur richtigen Zeit am richtigen Ort war.«


    »Es ist wie bei einer Knobelaufgabe«, fügt Delilah hinzu. »Wir brauchen bloß herauszufinden, was alle unsere Tauschaktionen gemeinsam hatten.«


    »Zuerst haben Edgar und ich getauscht. Wir hatten keine spezielle Abkürzung, wenn man von der umgeschriebenen Handlung absieht.« Ich werfe Delilah einen kurzen Blick zu. »Und da du und ich es nicht geschafft haben, mich zu befreien, indem wir Rapscullios Staffelei benutzt oder Seiten zerrissen oder mich aus der Handlung herausgeschrieben haben, wissen wir, dass es irgendeinen Schlüssel geben muss, der die Veränderung bewirkte.«


    »Ein gleichwertiger Tausch«, sagt Orville. »Eine Person gegen eine andere. Oliver, du konntest die Geschichte zunächst nicht verlassen, so sehr Delilah das auch herbeisehnte– weil niemand da war, der dich ersetzt hätte.«


    »Stimmt. Aber sowohl Edgar als auch Oliver waren bereit, den Tausch zu vollziehen. Als Seraphima das Buch verließ«, stellt Delilah fest, »wurde Jules gegen ihren Willen hineingezogen.«


    »Vielleicht muss der Wunsch nicht auf beiden Seiten bestehen«, mutmaßt Orville.


    »Aber warum konnte ich dann nicht selbstständig heraus?«, frage ich. »Warum wurde für mich nicht einfach ein Fremder eingesaugt?«


    »Ich war die Einzige, die das Buch gelesen hat«, erklärt Delilah. »Und ich habe es heimlich getan, weil es mir so peinlich war, ein Kinderbuch zu lesen.«


    »Das heißt, es gab keine männliche Person in deiner Nähe, die an meiner Stelle in die Geschichte gezogen werden konnte«, führe ich ihren Gedanken zu Ende.


    Socks wiehert leise. »Ich will ja nicht nerven«, sagt er, »aber warum ist Humphrey dann hier gelandet?«


    »Er war bei uns, als das Buch aufgeschlagen war«, sage ich. »Wir haben alle zugesehen, wie Orville den Wunschzauber an Frump ausprobiert hat.«


    Orville nickt. »Das heißt, dass die Geschichte aus Gründen der Kontinuität einen Ersatz verlangt, der dem Originalcharakter so ähnlich ist, dass er ins gleiche Bild passt.«


    »Aber wie kommt es dann, dass ich nicht irgendwann zufällig mit Seraphima den Platz tauschte, obwohl ich mir die ganze Zeit wünschte, bei Oliver zu sein?«, fragt Delilah.


    Bevor einer von uns antworten kann, läuft Humphrey in die hinterste Ecke der Seite und hebt das Bein. »Nein!«, rufe ich. »Lieber Himmel, Humphrey, das machen wir hier nicht! In dieser Welt gibt es Regeln!«


    Humphrey lässt die Ohren hängen. »Es tut mir so leid. Ich packe meine Sachen und gehe. Na ja, eigentlich habe ich ja gar keine Sachen. Also gehe ich einfach…«


    »Warte«, sagt Orville. Seine Augen blitzen. »Da bist du auf etwas gestoßen, mein Junge. Klar gibt es Regeln in dieser Welt. Und wir müssen uns, wie ich schon sagte, an sie halten. Trotzdem ist in einer Geschichte alles möglich. Und aus diesem Grund muss der Wunsch von hier kommen.«


    Ich versuche im Geiste eine Liste all dessen zu erstellen, was wir bisher schon berücksichtigt haben: Wenn zwei Leute tauschen und nur einer von ihnen einverstanden ist, ist ein Hilfsmittel erforderlich– ein Keks, ein Portal, ein Zauber, ein magisches Lipgloss. Wenn hingegen zwei Leute tauschen wollen und sich darin einig sind, dann kann es ohne ein physisches Medium passieren. Dann braucht es nur die Kraft des Wunsches.


    Ich sehe hoch zu Edgar. »Deine Mutter hat mit mir gesprochen. Aber hat sie dir geglaubt, als du ihr erzählt hast, dass du vier Monate in diesem Buch gelebt hast?«


    »Vermutlich nicht«, gibt Edgar zu. »Sie meinte, ich würde das alles erfinden. Und dich hielt sie für eine Halluzination.«


    »Wenn sie sich überzeugen ließe, dann würde es Orvilles Theorie nach ausreichen, dass du, ich, deine Mutter und Königin Maureen es sich innig wünschen, um unsere Plätze zu tauschen.«


    Edgar schüttelt den Kopf. »Das wird nicht passieren. Sie glaubt jetzt schon, ihr Kopf würde ihr einen Streich spielen.«


    »Dann musst du dir noch mal einen Spezialtrick einfallen lassen«, sagt Orville.


    Nun verfallen wir alle in Schweigen, denn wir wissen, dass das viel schwerer ist, als es aussieht. Ich streife Edgar mit einem Blick– er wirkt vollkommen entmutigt. Ich denke an Frump und daran, wie oft ich mir wünsche, er wäre noch da: um mit mir zu lachen, wenn Socks im Sumpf stecken bleibt, um den Sonnenuntergang am Strand zu bewundern, um gemeinsam eine von Königin Maureens Zitronentorten zu verdrücken. Edgar, das merke ich nun, hat bereits aufgegeben. Er hat schon angefangen, sich zu verabschieden.


    »Also«, sage ich abrupt und straffe die Schultern. »Dann machen wir uns mal an die Arbeit. Wir müssen eine Menge Seiten durchgehen, wenn wir etwas finden wollen, was uns hilft, Jessamyn zu retten.«


    Edgar schüttelt den Kopf. »Es ist sinnlos.«


    »Nein, ist es nicht. Selbst wenn sie zweifelt– wenn wir drei uns den Tausch wünschen und ein Quäntchen Magie hinzukommt, wie zuvor bei Seraphima und Frump und Socks, dann könnte es funktionieren.«


    »Aber wir haben keine Zeit mehr, um diese magische Zutat zu finden«, sagt Edgar. »Glaub mir. Jules und ich haben jeden Zentimeter dieser Geschichte durchforstet.«


    Plötzlich kommt mir ein Gedanke: Was, wenn wir nicht nach einem Was suchen müssen, sondern eher nach einem Wann?


    »Delilah«, setze ich an. »Wann passiert in deiner Welt Magie?«


    »Wenn man Photoshop benutzt?«, gibt sie zurück.


    »Nein. Ich meine, du wünschst dir doch dauernd was. Du wünschst dir was bei Sternschnuppen, bei ausgefallenen Wimpern, und einmal hast du dir sogar bei dem seltsam geformten Knochen in dem Hühnchen, das deine Mutter gekocht hat, etwas gewünscht. Hast du den Eindruck, dass irgendwas davon besonders effektiv ist?«


    Jules und Delilah sehen sich an. »Am Geburtstag«, sagen sie gleichzeitig.


    »Wenn man die Kerzen auf dem Kuchen auspustet«, erklärt mir Delilah. »Dieser Wunsch geht in Erfüllung, zumindest glauben das alle. Es ist das ganze Drumherum– alle sehen zu, während du dir was wünschst, aber du behältst deinen Wunsch für dich und sprichst ihn niemals laut aus. Wimpern und Sternschnuppen taugen für kleine Sachen– Wünsche, die keine so große Rolle spielen. Wie wenn du zu jemandem sagst: ›Wünsch mir Glück!‹ Du weißt, dass es nichts bewirken wird, aber du sagst es trotzdem. Aber der Geburtstagswunsch– bei dem glaubst du wirklich, dass er sich erfüllen kann.«


    »Was hast du dir an deinem letzten Geburtstag gewünscht?«, frage ich.


    [image: 44868.jpg]


    Delilah errötet. »Einen Prinzen, der mein Herz im Sturm erobert.«


    »Wow«, flüstert Socks beeindruckt. »Ziemlich nah dran.«


    »Ich habe kommende Woche Geburtstag«, verkünde ich.


    »Eigentlich ist das mein Geburtstag«, murmelt Edgar.


    Auch wenn ich für immer und ewig sechzehn bleibe und somit jünger bin als Edgar, feiere ich meinen Geburtstag. Das machen wir alle hier. Wir werden einfach bloß nicht älter.


    »Siehst du?«, sage ich zu ihm. »Das ist doch perfekt. Wenn wir beide uns gleichzeitig an unserem gemeinsamen Geburtstag dasselbe wünschen, dann ist dieser Wunsch sicher stark genug, um dich und Jessamyn hierherzubringen.«


    Ich bin ziemlich zufrieden, darauf gekommen zu sein– noch dazu in Gegenwart eines Zauberers–, aber Edgar wirkt nicht begeistert.


    »Und wenn nicht«, sagt er leise, »wird es der letzte Geburtstag sein, den ich mit meiner Mom erlebe.«


    Ich richte mich gerade auf und blicke Edgar in die Augen. »Dann sorgen wir am besten dafür, dass es funktioniert«, sage ich zu ihm.


    * * *


    Königin Maureen schneidet gerade im königlichen Garten die Rosen zurück, als ich sie ausfindig mache. Ich breche eine Rose ab und reiche sie ihr galant. »Die schönste aller Blumen für die Schönste«, sage ich und biete dabei meinen gesamten Charme auf.


    Wenn ich diese Frau überreden will, alles aufzugeben, was sie je gekannt hat, muss ich in Bestform sein.


    »Lass mich raten«, sagt Maureen. »Du hast wieder Geschirr zerbrochen?«


    »Also wirklich. Nein, ich wollte dein liebreizendes Gesicht sehen. Vielleicht überrascht es dich zu hören, aber ich bin wirklich gern mit dir zusammen.«


    Sie feixt. »Ich wette, es ist ein zerbrochener Teller.«


    Ich lasse mich auf die Marmorbank sinken. »Dann hast du die Wette schon verloren«, sage ich. »Allerdings will ich tatsächlich etwas mit dir besprechen.«


    »Aha, da haben wir es«, erwidert sie und knipst einen abgestorbenen Zweig ab. »Wusste ich’s doch. Mütterliche Intuition, die liegt selten falsch.«


    »Über…« Ich hole tief Luft. »Du hast gesagt, du betrachtest mich als deinen Sohn. Und ich habe dich immer als meine Mutter gesehen. Ich glaube nicht, dass man unbedingt blutsverwandt sein muss, um familiäre Gefühle zu entwickeln, und du? Sind nicht auch für dich die Menschen, die du am meisten liebst, deine Familie?«


    »Natürlich«, sagt Maureen.


    »Und… na ja… wenn dein Sohn wegziehen würde, dann würdest du doch mit ihm kommen wollen, oder?«


    Maureen verdreht die Augen. »Ich habe dir schon mal gesagt, du kannst nicht über der Schusterwerkstatt auf Seite drei wohnen. Das ziemt sich nicht für einen Prinzen, und es hat keinen Sinn, dort eine Matratze hinzuschaffen, wenn du im Schloss ein wunderbar großes Bett hast.«


    »Ich will nicht auf Seite drei ziehen. Ich will in der realen Welt leben.« Ich halte inne. »Mit dir zusammen.«


    »Mit mir? In der realen Welt?« Königin Maureen verschluckt sich fast vor Lachen. »Ich habe doch nicht die geringste Ahnung, wie man dort zurechtkommen soll.«


    »Dafür hast du ja mich.«


    Ihr Blick sucht meinen. »Geht es um deine Delilah?«


    »Diesmal nicht«, gestehe ich. »Es geht um einen Jungen, der seine Mutter verlieren wird. Und wenn wir beide mit ihnen tauschen, bliebe ihm das wahrscheinlich erspart.«


    »Das ist tragisch«, sagt Maureen. Sie setzt sich neben mich auf die Marmorbank. »Aber wie kommst du darauf, dass eine gewöhnliche Frau und ihr Sohn in der Lage sein sollten, hier hereinzukommen? Du hast ja gesehen, wie die anderen Fremden das Buch zwangsweise wieder verlassen mussten.«


    »Es ist keine gewöhnliche Frau«, erkläre ich. »Es ist Jessamyn Jacobs. Die Autorin dieser Geschichte.«


    Königin Maureen schweigt einen Moment lang. Sie zupft die Blütenblätter, eines nach dem anderen, von der Rose in ihrer Hand und lässt sie zu Boden schweben. Vor dem letzten Blütenblatt hält sie inne und legt den Stängel zwischen uns. »Sie hat mir das Leben geschenkt«, sagt Maureen leise. »Das ist wohl das Mindeste, was ich für sie tun kann.«


    * * *


    Dieser Tag war so ereignisreich, dass ich gar nicht sicher bin, ob ich heute Abend Gelegenheit bekommen werde, allein mit Delilah zu sprechen. Doch dann, kurz nachdem der letzte Stern am Himmel erschienen ist, zeigt sich entlang des Buchrückens ein Lichtschein, und ich merke, wie ich auf unsere übliche Seite gezogen werde.


    »Hi«, sagt sie sanft.


    »Hallo.« Ich muss sie einfach anlächeln. All die schrecklichen Dinge, die ich heute erfahren habe, so scheint mir, haben mich nur umso mehr daran erinnert, wie glücklich ich mich schätzen kann, sie gefunden zu haben. »Na, ich hoffe, du hast ein ganz besonderes Geburtstagsgeschenk für mich.«


    »Du weißt noch nicht, ob es funktionieren wird«, gibt Delilah zu bedenken.


    »Und du weißt nicht, dass es nicht funktionieren wird«, stelle ich klar. »Ich würde sagen… wir gehen erst mal essen und du gibst mir erst danach mein Geschenk. Und ehrlich gesagt rechne ich fest mit einem Kuchen. Vorzugsweise Schoko, aber ich will nicht pingelig sein.«


    »Ich wage einfach nicht zu hoffen, dass es wirklich passiert«, sagt Delilah. »Denn es steht so viel auf dem Spiel. Diesmal nicht nur für uns, sondern für Edgar.«


    Ich sehe sie an, ernüchtert. »Ich weiß.«


    »Heute, als ich aus dem Krankenhaus kam, habe ich meine Mutter so fest umarmt, dass sie vermutlich dachte, ich bin verrückt. Ich konnte ihr nicht erzählen, dass Jessamyn im Sterben liegt– denn was ist, wenn Königin Maureen vollkommen gesund hier auftaucht? Also habe ich stattdessen gesagt, ich hätte einen echt üblen Tag hinter mir und brauchte deshalb ihren Trost. Aber ich muss immerzu denken, Gott sei Dank ist es nicht meine Mom. Und das ist schlimm, oder?«


    »Es ist wahrscheinlich nur menschlich«, erwidere ich.


    »Ist es unsere Schuld?«, flüstert Delilah. »Als Jessamyn zum ersten Mal ohnmächtig wurde, hätten wir da nicht sofort versuchen sollen, Edgar zurückzuholen?«


    »Sie hat mir geschworen, sie sei nicht krank«, sage ich.


    »Sie hat dich angelogen, weil sie dich nicht beunruhigen wollte– genau wie wir Edgar nicht beunruhigen wollten.« Delilah schüttelt den Kopf. »Wir haben Wochen verloren, die er mit ihr hätte verbringen können.«


    »Wir können die Zeit nicht zurückdrehen«, sage ich. »Das Einzige, was wir tun können, ist, dafür zu sorgen, dass Edgar und Jessamyn mehr Zeit bekommen.«


    Delilah nagt an ihrer Unterlippe. »Ich weiß, dass du aussiehst wie Edgar… aber glaubst du wirklich, Maureen kann als Jessamyn durchgehen?«


    »Ja, bestimmt. Auf den Familienfotos in Jessamyns Haus hatte sie bei ihrer Hochzeit große Ähnlichkeit mit Maureen– obwohl sich ihre Haarfarbe seltsamerweise von braun in rot verwandelt hat. Übrigens, König Maurice gleicht Edgars verstorbenem Vater aufs Haar.« Ich lege den Kopf schief und überlege. »Wir müssen einfach hoffen, es reicht, Königin Maureen zu verkleiden, damit sie genau wie Jessamyn aussieht.«


    »Was soll aus Edgar werden, wenn… das Buch Jessamyn nicht hereinlässt? Ich meine, hier draußen läuft es anders als bei euch im Buch. Es steht nicht durch Zauberhand eine Mahlzeit auf dem Tisch. Man muss Geld verdienen und die Lebensmittel kaufen. Man muss das Haus abbezahlen. Edgar ist erst siebzehn. Er sollte nicht so schnell erwachsen werden müssen.«


    »Das wird nicht passieren. Nein, er wird nie erwachsen werden«, sage ich.


    Delilah hebt, immer noch zweifelnd, eine Augenbraue.


    »Wenn das funktionieren soll«, erkläre ich ihr, »dann muss ich hundertprozentig daran glauben, sonst haben wir keine Chance. Und das schaffe ich nur, wenn du ebenfalls daran glaubst.«


    Sie schlägt die Augen nieder. Einen Moment lang fürchte ich, ich habe sie zum Weinen gebracht. Als sie mich wieder ansieht, erkenne ich, dass Verzweiflung und Hoffnung ganz nah beieinanderliegen. »Was für eine Füllung?«, fragt sie.


    »Buttercreme«, antworte ich leise.

  


  
    


    


    Die Hoffnung lässt dich aus dem Fenster spähen, um nachzusehen, ob es zu regnen aufgehört hat.


    Die Hoffnung lässt dich glauben, dass er dir zurückschreiben wird.


    Die Hoffnung bringt dich dazu, dir eine Jeans zu kaufen, die dir ein bisschen zu eng ist.


    Die Hoffnung sorgt dafür, dass du deinen Teller leer isst, damit morgen das Wetter schön wird.


    Die Hoffnung ist der Grund dafür, dass du morgens aufstehst und nachts träumst.


    Die Hoffnung lässt dich glauben, dass es nur besser werden kann.


    Die Hoffnung ist unser immerwährender Antrieb, weiterzumachen.
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    Delilah


    Gerade als ich denke, es kann nicht mehr komplizierter werden, kündigt sich Harvey an.


    Ausgerechnet an dem Tag, an dem ich eine kombinierte Halloween- und Geburtstagsparty für die ganze Schule veranstalte– etwas, das ich nicht im Traum für möglich gehalten hätte–, schwenkt ein Wirbelsturm, der eigentlich bei South und North Carolina in Richtung Meer abziehen sollte, plötzlich und unerwartet um und nimmt Kurs auf die nördliche Ostküste. Harvey entwickelt sich von einem leichten Tröpfeln zu einem mächtigen Geprassel auf das Dach, und das Licht flackert, als Jules und ich in meinem Zimmer sitzen und eine Checkliste abhaken.


    »Ich habe einige Sixpacks Cola und zwölf Tüten Chips«, sage ich. »Und dass wir Apfelschnappen spielen, konnte ich meiner Mom ausreden. Sie besteht allerdings darauf, Gemüse in Skelettform mit Dip zu machen.«


    »Das wird die schrecklichste Party seit Menschengedenken«, murmelt Jules.


    »Was soll ich denn machen?«, wende ich ein. »Meine und Edgars Mutter werden dabei sein. Da wäre ein Saufspiel wohl kaum passend.«


    Es nervt mich schon ein bisschen, bei mir zu Hause eine Geburtstagsparty für Edgar zu schmeißen, zu der seine eigene Mutter eingeladen ist, aber nur so wird unser Vorhaben gelingen. Auch egal, was die Leute darüber denken. Wenn alles nach Plan läuft, wird Oliver dann hier sein, und für mich zählt einzig und allein seine Meinung.


    Seit Jessamyns Entlassung aus dem Krankenhaus vor einer Woche habe ich zusammen mit Oliver und den Figuren aus dem Buch einen Plan ausgeheckt, um sicherzustellen, dass der Tausch reibungslos über die Bühne geht. Edgar konnte sich kaum daran beteiligen, weil er vollauf damit beschäftigt war, sich um seine Mom zu kümmern. Schlimm ist für ihn vor allem, dass Jessamyn eigentlich wirkt wie immer. Wären da nicht die vielen Medikamente, die sie täglich einnehmen muss und ihre ständigen Kopfschmerzen, könnte sie genauso gut eine ganz normale Erkältung haben.


    »Hat Edgar Jessamyn den eigentlichen Grund für diese Party verraten?«, frage ich. »Weiß sie überhaupt, dass wir versuchen, sie ins Buch zu bekommen?«


    »Nein. Sie glaubt immer noch nicht, dass irgendwas von dem, was wir erzählen, wirklich passiert ist. Edgar hielt es für besser, sie nicht in unseren Plan einzuweihen, sonst hat sie vielleicht keine Lust zu kommen.«


    Das klingt einleuchtend. Jessamyn hat Edgar kein Wort von seiner Theorie mit dem Geheimportal abgekauft; sogar ihr Gespräch mit Oliver tat sie als medikamentenbedingte Halluzination ab. Da das Gelingen der Aktion von einem Wunsch abhängt, wäre es kontraproduktiv, wenn Jessamyn den Vorgang aktiv anzweifeln würde. Das könnte, soweit wir wissen, genau der Faktor sein, der das Ganze zum Scheitern bringt.


    An meinem Kleiderschrank hängt das Kostüm, das ich mir von Ms Pingree und der Theater-AG ausgeliehen habe. Jules geht als Sally aus The Nightmare Before Christmas. Sie war so clever, daran zu denken, dass im Fall eines erfolgreichen Tauschs plötzlich ein Typ in einem Prinzenkostüm auf einer Highschoolparty herumstehen würde. Da in einer Woche Halloween ist, schien es nur naheliegend, eine Kostümparty daraus zu machen– dann wird keiner verwirrt sein, wenn Oliver und Maureen in der realen Welt landen.


    »Also«, fragt Jules und dreht den Kopf von mir weg. »Hast du etwas von Chris gehört? Kommt er?«


    Ich sehe zu ihr. »Ich musste ihn einladen. Er ist Edgars bester Freund. Na ja, Olivers. Du weißt schon, was ich meine.«


    »Das wird so peinlich«, meint Jules. »Ich habe nicht mehr mit ihm geredet, seit ich… Schluss gemacht habe. Und ich habe ihm noch nicht mal einen richtigen Grund genannt.«


    Ich lege ihr meine Hand auf die Schulter. »Kommst du denn klar mit alldem? Dass Edgar weggeht?«


    »Muss ich ja wohl, oder?« Sie sieht mir in die Augen. »Seien wir doch mal realistisch. Er würde nicht hier bei mir bleiben, wenn der Preis dafür ist, seine Mutter zu verlieren.«


    »Ehrlich, ich glaube, er mag dich wirklich«, tröste ich sie. »Bloß hat er jetzt echt andere Probleme.«


    Sie zwingt sich zu einem Lächeln. »Mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin stärker, als ich aussehe.«


    Ich lache angesichts ihrer zerrissenen schwarzen Strumpfhosen, ihrer nietenbesetzten Lederarmbänder, der Sicherheitsnadel, die sie als Ohrring trägt, und des dicken schwarzen Lidstrichs. »Du machst mir Angst«, sage ich. »Erinnere mich daran, mich nie mit dir anzulegen.«


    Auf einmal donnert es, und das Licht flackert. »Ich glaube es einfach nicht«, murmle ich. »Und wenn nun keiner kommt?«


    »Ist doch egal. Die Einzigen, die kommen müssen, werden das auch tun. Außerdem gibt es nichts Besseres als ein Unwetter, damit eine Party so richtig in Schwung kommt.« Jules wirft einen Blick auf ihr Handy. »Ich muss nach Hause und mich umziehen. Ich habe Edgar versprochen, ihn und seine Mutter um sieben abzuholen, und allein meine Gesichtsbemalung dauert eine halbe Stunde.« Wir stehen beide auf, und aus einem Impuls heraus umarmt sie mich. »Das klappt schon.«


    »Es muss«, sage ich.


    Als ich Jules wegfahren höre, fällt mir ein, dass ich zwar für diese Party alles geregelt, aber nicht an die Vorbereitungen auf der anderen Seite gedacht habe. Ich muss unbedingt im Buch nachsehen, ob Oliver meine Hilfe braucht.


    Es befindet sich nicht an seinem üblichen Platz auf meinem Nachttisch.


    Ich knie mich auf den Boden und suche unterm Bett. Ich ziehe die Decke und das Laken zurück. Ich leere meinen Rucksack aus. Das ganze Zimmer nehme ich auseinander, wühle in jeder Schublade und zerre jedes Buch aus dem Regal, aber ich kann es nicht finden.


    Habe ich es in der Schule gelassen? Bei Edgar? Wo war ich, als ich das letzte Mal mit Oliver gesprochen habe?


    Es war gestern Nacht. Unter der Decke. Vor dem Einschlafen. Und heute Morgen habe ich es auf den Nachttisch gelegt.


    Ich weiß, dass ich das getan habe. Aber wo ist es dann?


    Wie konnte mir nur mein Liebster abhandenkommen?


    Und wie konnte ich das Buch ausgerechnet an dem Tag verlegen, an dem ich es am meisten brauche?


    Ich reiße meine Zimmertür auf und renne nach unten. »Mom!«, rufe ich, halb schreiend, halb schluchzend. »Hast du mein Buch gesehen?«


    Sie hält beim Putzen der Küchentheke inne und dreht sich zu mir. »Was für ein Buch?«


    »Du weißt schon. Mein Herz zwischen den Zeilen…« Wahllos ziehe ich Küchenschubladen auf und durchsuche sie. »Ich brauche es. Sofort.«


    »Beruhige dich, Delilah«, sagt meine Mutter. »Ich habe es in das Regal mit den Fotoalben gestellt.«


    »Warum?«, frage ich, laufe ins Wohnzimmer und suche die Buchrücken ab, bis ich den mit der goldenen Schrift finde. Ich schnappe mir das Buch und drücke es an mich, spüre, wie mein Herz gegen den Einband schlägt.


    Meine Mutter tritt zu mir, überrascht über meine heftige Reaktion. Sie will mir das Märchenbuch abnehmen, aber ich drehe mich weg und schirme es mit meinem Körper ab.


    »Delilah«, sagt sie sanft. »Was ist denn mit diesem Buch? Warum hängst du so daran?«


    »Das würdest du nicht verstehen.«


    »Versuch doch, es mir zu erklären. Rede mit mir. Ich dachte, das ist nur eine Phase– eine Phase, die du hinter dir lassen würdest, wenn du anfängst, mit Jungs auszugehen, und neue Freundschaften schließt. Aber jetzt ist es auf einmal wieder so wie früher– du bist besessen von einem Kindermärchen. Was ist passiert?«


    Mir liegen hundert verschiedene Antworten auf der Zunge, aber sie würde keine davon begreifen. »Finger weg von meinen Sachen!«, brülle ich und laufe wieder die Treppe hinauf.


    Zurück in meinem Zimmer knalle ich die Tür zu und schlage die Seite 43 auf. Oliver bringt sich gerade an der Felswand in Position, die Hand an die Brust gedrückt. Als er mich sieht, lässt er das Wams los, und mehrere Rollen bunter Luftschlangen fallen aus den Samtfalten und entrollen sich an den Ecken der Seite. »Was gibt’s?«, sagt er. »Ich bin gerade dabei, meine Geburtstagsparty vorzubereiten.«


    »Schon klar«, sage ich. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass alles in Ordnung ist.«


    »Ja, das war es. Bis du dazwischengefunkt hast.« Aber er sagt es lächelnd, und ich weiß, dass er mir nicht böse ist, weil ich gekommen bin, um ihn zu sehen. »Und wie steht es mit deinen Vorbereitungen?«


    »Die liefen super, bis ich dich vorübergehend aus den Augen verloren habe«, sage ich. »Meine Mutter hatte das Buch weggeräumt.«


    »Ach, stimmt. Wegen allem, was passiert ist, und Jessamyns Krankheit habe ich ganz vergessen, es dir zu erzählen– deine Mutter hat uns neulich gelesen.«


    »Sie hat was?«


    »Wahrscheinlich, als du in der Schule warst. Ich dachte erst, du bist es…«


    »Ist das dein Ernst? Was hat sie in meinem Zimmer zu suchen? Schnüffelt sie herum?«


    »Vielleicht wollte sie einfach nur eine gute Geschichte lesen.« Oliver blickt zu mir hoch. »Wir sind nämlich ein Buch, weißt du? Ob du es glaubst oder nicht, wir haben einen ganz normalen Job. Es ist so lange her, dass wir das Märchen zum letzten Mal gespielt haben, und alle haben sich ziemlich gefreut. Alle außer mir«, räumt er ein.


    »Und wenn nun etwas schiefgelaufen wäre? Wenn sie dich erkannt hätte?«


    »Ich habe mich bemüht, ihr mein Gesicht nicht zu zeigen«, erklärt Oliver. »Offenbar ist ihr nichts Ungewöhnliches aufgefallen.«


    »Diesmal«, mache ich ihm klar.


    »Tja, wenn heute Abend alles klappt«, sagt Oliver »gibt es vielleicht kein nächstes Mal.« Er grinst mich breit an. »Ich unterhalte mich wirklich furchtbar gern mit dir, Delilah, aber ich kann diese Seite nicht verlassen, solange du da bist.« Er hält zwei Rollen Luftschlangen in die Höhe. »Und ich habe noch ein ganzes Königreich zu dekorieren.«


    Ich verkneife mir ein Lächeln. »Ich liebe dich auch«, sage ich und schließe sehr behutsam das Buch.


    * * *


    Mein Kostüm anzuziehen ist ein mühsames Unterfangen, das eine Menge Planung erfordert. Die erste Schicht besteht aus einem Reifrock und einem Korsett, gefolgt von einem Unterrock, der um meine Taille geschnürt und verknotet wird. Danach kommt schließlich das Kleid, ein wallender Traum aus Satin und Spitze. Und das i-Tüpfelchen ist das Diadem, ein kleiner Kamm, der in mein Haar gesteckt wird und auf dem falsche Juwelen glitzern.


    Meine Chucks behalte ich an, weil man sie sowieso nicht sieht.


    Schließlich kommt der gefürchtete Augenblick, in dem ich vor den großen Spiegel an meiner Schranktür trete. Normalerweise checke ich dort mein Aussehen, bevor ich in die Schule gehe, und finde immer etwas zu kritisieren– meine Haare, meine Hüften, meine Sommersprossen.


    Doch diesmal stehe ich nur staunend da.


    Ich sehe… wirklich schön aus.


    Das pinkfarbene Kleid zaubert einen rosigen Schein auf meine Wangen, und meine Taille ist so eingeschnürt, dass man tatsächlich so etwas wie eine Figur erkennen kann. Meine Haare erinnern ausnahmsweise einmal nicht an ein Vogelnest. Die vordere Partie ist hochgesteckt, damit das Krönchen hält, der Rest fällt lockig herunter.


    Was wird Oliver wohl denken, wenn er mich sieht?


    Falls er mich sieht.


    Ich schüttle meine Zweifel ab und zwinge mich, positiv zu denken. »Wenn«, sage ich laut und mit fester Stimme.


    Wenn Jessamyn recht hat– wenn es nicht mehr braucht als einen Wunsch, damit Träume wahr werden–, dann ist es zumindest den Versuch wert. Und obwohl ich mir albern dabei vorkomme, obwohl ich sonst keine Selbstgespräche führe, schließe ich die Augen, falte die Hände und hoffe inständig.


    »Bitte«, flüstere ich. »Bitte, bring ihn zurück nach Hause.«


    In diesem Augenblick kracht der Donner so laut, dass das Haus erbebt, und ein Blitz erhellt den Raum. Im nächsten Moment fällt der Strom aus, und es wird stockfinster.


    Nicht gerade ein gutes Omen.


    * * *


    Wenn ein Stromausfall überhaupt bei irgendeinem Anlass gelegen kommt, dann wohl bei einer Halloweenparty. Meine Mutter und ich haben überall im Haus Kerzen verteilt, auf jedem Unterteller, den wir besitzen– es sind so viele, dass ich vorgeschlagen habe, doch noch die Feuerwehr einzuladen, dann wäre sie im Notfall schon vor Ort. Die Flammen flackern und werfen Schatten an die Wände, wodurch alles zehnmal so gruselig wirkt. Die Regentropfen, die an den Fensterscheiben herunterlaufen, glitzern im Kerzenschein, und wahrscheinlich weil es nichts anderes zu tun gibt– Computer und Fernsehgeräte funktionieren nicht–, sind schon viele Gäste da.


    Manche sind als Piraten, Cowboys oder Polizisten verkleidet. James und sein Freund gehen als Salz- und Pfefferstreuer. Raj hat sich eine Milchtüte über den Kopf gestülpt, mit einem Loch fürs Gesicht, und auf der Oberseite steht VERMISST.


    »Ist das dein Ernst?«, frage ich ihn, als er hereinkommt.


    »Das ist doch eine geniale Idee«, erklärt er mir. »Die Mädchen stehen auf schlaue Jungs.«


    »Ähm… meinst du wirklich?«


    »Verstand schlägt Schönheit«, beharrt Raj. »Also, wo sind die heißen Mädchen?«


    Sein Blick wandert suchend über die Gästeschar. Als er Claire erspäht, leuchten seine Augen auf. Sie versucht offenbar, einen »sexy Nerd« darzustellen, dabei trägt sie anscheinend nur dieselben Klamotten wie gestern, aufgepeppt durch eine Hipster-Brille. »Bingo«, sagt Raj und bewegt sich in ihre Richtung.


    Alle scheinen sich bestens zu amüsieren, bis auf Chris, der allein in einer Ecke herumsteht und Trübsal bläst. Ich schleiche mich an ihn heran, so gut man sich mit einem gigantischen Reifrock anschleichen kann. »Hey«, sage ich.


    Er sieht mich unter dem Schirm seiner roten Super-Mario-Kappe hervor an und verzieht den Mund, über dem ein unechter Schnurrbart prangt. »Du hast es wohl schon gehört.«


    Ich tätschle ihm die Schulter. »Tut mir wirklich leid, dass das mit euch nicht geklappt hat. Aber ernsthaft, du findest bestimmt bald jemand anderes.«


    Er versucht zu lächeln, was ihm aber nicht so recht gelingen will. »Hat sie dir gesagt, warum?«, will Chris wissen. »Liegt es an mir?«


    »Glaub mir, es liegt nicht an dir. Es ist… einfach nur ziemlich schlechtes Timing.«


    Sein Blick wirkt gequält. »Ich möchte nicht, dass es jetzt zwischen uns komisch wird, weißt du. Ich meine, weil du doch Jules’ beste Freundin bist und so…«


    »Wenn es komisch wird, dann jedenfalls nicht wegen mir«, verspreche ich.


    In diesem Moment fährt ein Auto vor, seine Scheinwerferkegel durchschneiden den Raum, als es am Straßenrand hält. Ich rechne eigentlich mit Jules und dem Ehrengast samt seiner Mom, doch als ich die Tür öffne, steht zu meinem großen Schock Allie McAndrews mit ihrem Gefolge vor mir.


    Ihre Hofdamen sind sämtlich als sexy Miezen verkleidet.


    Und Allie? Sie trägt ein Kleid, das meinem wie ein Ei dem anderen gleicht.


    »Dich hätte ich hier nicht erwartet«, begrüße ich sie.


    Allie zieht eine Augenbraue hoch. »Also bitte. Ohne mich wäre doch die ganze Party nichts. Du solltest dich geehrt fühlen.«


    Von Allie werde ich mir diesen Abend bestimmt nicht verderben lassen. »Tja, was Kostüme betrifft, hast du offenbar Geschmack«, sage ich zuckersüß, deute auf unsere identischen Kleider und versuche es mit einem lahmen Witz: »Es waren einmal zwei wunderschöne Prinzessinnen, die glichen sich bis aufs Haar…«


    Allie wirkt entsetzt. »Ich bin nicht so eine doofe Disney-Prinzessin«, sagt sie. »Ich bin…«


    »Prinzessin Peach!«, beendet Chris den Satz für sie, nimmt ihre Hand und verbeugt sich in seiner blauen Latzhose.


    Allie strahlt. »Danke, dass du mich gerettet hast, Mario!«, flötet sie.


    Chris lacht. »Ich hätte nicht gedacht, dass du ein Super-Mario-Fan bist.«


    »Machst du Witze?«, sagt Allie so sprühend, wie ich sie noch nie erlebt habe. »Das ist das beste Spiel überhaupt. Wie sollte ich sonst die Zeit totschlagen, bis der Nagellack auf meinen Zehennägeln trocken ist?«


    Ich unterdrücke ein Lachen und wünsche, Jules wäre hier. Die Miezen hinter Allie sehen einander völlig entgeistert an. Ist ja auch nachvollziehbar. Man erfährt schließlich nicht jeden Tag, dass die Königin der Clique eine passionierte Gamerin ist.


    Allie dreht sich zu ihnen. »Ach, kommt schon. Brittany, jeder weiß, dass du immer noch Mein kleines Pony guckst. Und Chloe, dass du nicht von Natur aus blond bist, ist kein Geheimnis, das allein dein Friseur kennt.«


    Allie ätzt herum wie gewohnt, doch in ihrem Ton schwingt noch etwas anderes mit. Sie wirkt genervt, als hätte sie es satt, vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche die Erwartungen ihres Publikums zu erfüllen.


    Fast kommt sie einem… irgendwie menschlich vor.


    »Gott sei Dank hat Peach in Super Mario 3D World ein Upgrade erhalten«, fügt Allie hinzu. »Ich meine, das war echt das Letzte, als New Super Mario Bros. für die Wii herauskam und Peach kein spielbarer Charakter war, weil Nintendo sich die zusätzliche Programmierarbeit für ihr Kleid nicht leisten konnte, oder?«


    Chris klappt die Kinnlade runter. »Heirate mich«, witzelt er.


    Sie hakt sich bei ihm unter. »Wie wär’s, wenn du mich erst mal zu einer Cola light einlädst?«


    Als sie im Gewühl verschwinden, öffnet sich die Tür erneut. Es ist Jules, die einen Regenschirm über sich und Jessamyn hält. Jessamyn trägt einen Arztkittel und dazu eine OP-Haube und einen Mundschutz, der ihr halbes Gesicht verdeckt.


    Sie merkt, wie ich auf ihre Verkleidung starre. »Immerhin war ich mal eine Schriftstellerin«, erklärt sie, und ihre Augen über dem Mundschutz funkeln. »Ich liebe Ironie.«


    »Und ich liebe trockene Kleider«, murmelt Edgar, der hinter ihnen im Regen steht. »Dürften wir eventuell hereinkommen?«


    Als er in einem Prinzenkostüm vor mir steht, das haargenau dem von Oliver gleicht, bleibt mir erst einmal die Luft weg, so ähnlich sehen sie sich.


    Und deshalb, rufe ich mir ins Gedächtnis, wird das hier auch funktionieren.


    »Alles Gute zum Geburtstag«, sage ich.


    »Erst um Viertel nach neun«, entgegnet er. »Schon vergessen?«


    Weil wir nichts dem Zufall überlassen wollten, haben wir vereinbart, dass Oliver die Kerzen auf seinem Geburtstagskuchen genau im Moment von Edgars Geburt ausblasen soll.


    Meine Mutter gesellt sich in ihrem Hexenkostüm zu uns, als sie Edgar entdeckt. »Sie müssen Jessamyn sein«, sagt sie. »Ich bin Grace. Schön, Sie endlich kennenzulernen.«


    »Danke, dass Sie sich vor ein paar Wochen um Edgar gekümmert haben«, entgegnet Jessamyn. »Ich hatte in letzter Zeit gesundheitliche Probleme, und es ist wirklich gut zu wissen, dass es Leute gibt, die für ihn da sind.«


    Ich folge ihrem Blick, der auf meiner Mutter, mir und der Clique von Edgars Freunden verweilt. Das sind die Menschen, deren Obhut sie ihren Sohn anvertrauen wird, wenn sie stirbt.


    Allmählich haben alle mitbekommen, dass Edgar eingetroffen ist. Sie rufen seinen Namen, der durch das ganze Haus schallt, und es regnet Geburtstagswünsche für ihn.


    Meine Mutter wendet sich an Jessamyn. »Ich muss noch den Kuchen fertig machen. Möchten Sie mich in die Küche begleiten? Außer natürlich, Sie stürzen sich lieber ins Getümmel.«


    Sie grinst. »Küche klingt wunderbar.«


    Als sie weg sind, halten Jules, Edgar und ich Kriegsrat. »Ist Oliver bereit?«, erkundigt sich Edgar.


    »Ich glaube schon«, sage ich. »Und du?«


    »Ja. Jules hat noch einen zweiten Arztkittel für Königin Maureen eingepackt. Es könnte auffallen, wenn meine Mom mittendrin das Kostüm wechselt.« Er wirft einen Blick in Richtung Küche. »Ich sehe mal nach, ob sie etwas braucht.«


    Während er sich durch das Gewühl der Gäste entfernt, trübt sich Jules’ Miene, was allerdings außer mir niemand bemerkt. Sie wendet sich ab und reißt auf einmal die Augen auf. »Allie ist hier? Wer hat die denn eingeladen?«


    »Sie selbst«, sage ich milde. »Äh, Jules, es da gibt etwas, das du wissen solltest…«


    In diesem Moment tritt Chris mit einer Dose Cola light zu Allie. Sie stecken die Köpfe zusammen und unterhalten sich lachend.


    »Schlimmer kann dieser Abend jetzt nicht mehr werden«, stöhnt Jules.


    »Tut mir leid.«


    »Schon okay. Er verdient es, glücklich zu sein«, sagt Jules, doch sie sieht dabei nicht zu Chris, sondern starrt die ganze Zeit Edgar nach.


    * * *


    Die Party kommt mir vor wie ein Film, den ich mir ansehe, ohne selbst mitzuwirken. Gelächter und Stimmengemurmel und Tanzen und Bewegung; von Gesten untermalte Gespräche, die aus der Ferne wie eine Pantomime wirken. Edgar kommt von hinten auf mich zu, so nah, dass er mir ins Ohr flüstern kann: »Wer hätte gedacht, dass ein Wirbelsturm solchen Spaß machen kann?«, sagt er.


    Ich drehe mich um, und als ich merke, dass die anderen uns beobachten, ergreife ich seine Hände. »Ich musste nur gerade daran denken«, sage ich, »dass es im Buch nie regnet.«


    Er runzelt die Stirn, dann nickt er. »Du hast recht. Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.«


    »Als Oliver hierherkam und es regnete, fragte er, ob jemand weine. Das war der einzige Niederschlag, den er je erlebt hatte, die Tränen eines Lesers.« Ich sehe Edgar an. »Hier mag niemand den Regen. Wir bringen uns davor in Sicherheit, beschweren uns, wenn wir nasse Füße bekommen, oder ärgern uns, wenn wir den Regenschirm vergessen haben. Oliver dagegen liebte ihn. Für ihn war es ein Wunder, dass der Himmel auslaufen und sich dann selbst wieder reparieren konnte. Bei seinem ersten Unwetter rannte er hinaus, breitete die Arme ganz weit aus und drehte sich lachend im Kreis herum, während er pitschnass wurde.«


    Ich lasse die Augen zum Fenster gleiten. »In Olivers letzter Woche hier hat es geregnet. Mir fiel auf, dass er in der Schule einen Regenschirm dabeihatte. Und ich dachte: War ich das? Bin ich schuld daran, dass er nicht mehr an Magie glaubt?«


    »Vielleicht passen wir uns einfach unserer Umgebung an«, mutmaßt Edgar. »Vielleicht ist das die Magie.«


    Ich hole tief Luft und nicke, als Jules auf uns zukommt. Sie hat ihr Make-up ausgebessert, doch man merkt, dass sie geweint hat– ihre Augen sind ganz rot.


    »Es ist schon nach neun«, sagt sie. »Machen wir uns fertig?«


    Ich blicke von Edgar zu Jules; sie sehen sich so eindringlich in die Augen, dass es praktisch knistert. »Kann ich mal kurz allein mit Jules sprechen?«, fragt er.


    »Natürlich«, sage ich, obwohl sie mich bestimmt sowieso nicht hören.


    In der Küche sind meine Mutter und Jessamyn dabei, achtzehn Kerzen auf den Kuchen zu stecken. »Da muss noch eine Kerze mehr drauf, das bringt Glück«, sage ich aufgeregt. »Die darfst du nicht vergessen. Die ist am wichtigsten.«


    Meine Mutter sieht mich merkwürdig an, aber sie geht in die Speisekammer, um noch eine Kerze zu holen.


    Jessamyn legt mir die Hand auf den Arm. »Danke, Delilah«, sagt sie. »Danke, dass du das für Edgar tust. Und für mich.«


    Schon will ich erwidern, dass sie noch viele Geburtstage mit ihrem Sohn feiern wird, kann mich jedoch gerade noch zurückhalten. »Edgar liebt Sie«, sage ich stattdessen. »Mehr als alles auf der Welt. Er würde alles für Sie aufgeben, wissen Sie.«


    »Ich kann mich sehr glücklich schätzen«, sagt Jessamyn, und ihre Augen glänzen.


    Sie blinzelt die Tränen weg, als meine Mutter zurückkommt und nicht nur die Kerze, sondern auch Streichhölzer mitgebracht hat.


    Ich werfe einen Blick auf mein Handy. Es ist zehn nach neun.


    »Packen wir es an«, sage ich und atme tief aus.


    Während meine Mutter die Kerzen anzündet, gehe ich ins Wohnzimmer und stelle die Musik ab. Das Stimmengemurmel erstirbt, und alle drehen sich zu mir. »Wo ist das Geburtstagskind?«, frage ich.


    »Hier«, verkündet Jules. Sie kommt mit Edgar im Schlepptau in den Raum. Ich habe keine Ahnung, was zwischen ihnen vorgefallen ist, aber sie sehen beide ziemlich abgekämpft aus. Am Esstisch lässt Jules Edgars Hand los und stellt sich zu mir, gegenüber von ihm.


    Es ist zwölf Minuten nach neun.


    »Happy birthday to you«, fängt meine Mutter zu singen an, und alle stimmen mit ein.


    Happy birthday to you,


    happy birthday to you,


    happy birthday, lieber Edgar,


    happy birthday to you!


    Ich checke mein Handy. Dreizehn Minuten nach neun. Warum ist das Lied so kurz? Edgar starrt mich panisch an. »Wirst du… eins?«, rufe ich. »Wirst du… zwei? Wirst du… drei?« Bei jeder Zahl klatsche ich in die Hände, und schließlich machen alle mit.


    Als wir bei achtzehn angekommen sind, ist es vierzehn Minuten nach neun. Ich sehe auf dem Handy, wie die Sekunden verstreichen.


    »Okay«, improvisiere ich, »ich hoffe, du hast einen ganz tollen Wunsch!«


    Noch zehn Sekunden. Jetzt ist es so weit. Ich nicke Edgar zu, der sich daraufhin über den Kuchen beugt. Die Kerzen werfen einen Lichtschein auf sein Gesicht. Vor Konzentration legt sich seine Stirn in Falten, und seine Lippen bewegen sich stumm, als er die vereinbarten Worte spricht.


    In diesem Augenblick sagt Oliver in dem Buch, das wohlverwahrt in meinem Zimmer liegt, genau denselben Satz.


    Ich wünsche mir ein Leben mit dem Menschen, den ich am meisten liebe.


    Der Wecker in meinem Handy klingelt– 21:15 Uhr.


    Im letzten Moment stürzt Jules nach vorne, sodass sie nahe genug bei Edgar ist, um ihn zu berühren. Auf einmal reißt eine Windbö mit großem Getöse eines unserer alten, schlecht isolierten Fenster auf. Der Wind wirbelt durch den Raum und bläst sämtliche Kerzen aus. Einen Herzschlag lang wird es stockfinster im Raum.


    Und dann kommt, begleitet von elektronischen Piepgeräuschen, der Strom zurück.


    »Klasse Wunsch, Alter«, ruft Raj.


    Ich blinzle, geblendet von dem hellen Licht. Und gleich darauf wird mir schlecht– nichts ist passiert. Nichts hat sich verändert. Edgar steht immer noch über den Kuchen gebeugt da, die Augen geschlossen. Jules hat die Hand auf seinem Rücken.


    »Edgar?«, flüstert Jules.


    Beim Klang ihrer Stimme öffnet er die Augen.


    Er dreht sich zu Jules.


    Und geht an ihr vorbei.


    Er richtet den Blick auf mich, als wäre ich die einzige Person im Raum, und lächelt schief. Ich kenne dieses Lächeln; in dieses Lächeln habe ich mich verliebt. Und dann schwingt Oliver mich in seine Arme und küsst mich.

  


  
    


    Edgar


    Ich wünsche mir ein Leben mit dem Menschen, den ich am meisten liebe.


    Ganz plötzlich weht mir ein kräftiger Windstoß die Haare aus dem Gesicht, und es wird schwarz um mich. In meinem Kopf pocht es heftig, und dann ist es auf einmal so hell, dass ich die Augen zusammenkneifen muss, um etwas zu sehen.


    Ich spüre eine Hand auf meinem Rücken. »Edgar?«


    Ich drehe mich um und schaue der Ärztin ins Gesicht. Als sie einen Augenblick später ihren Mundschutz herunterzieht, erkenne ich meine Mutter.


    Ein Rundblick sagt mir, dass wir uns am Ewigkeitsstrand befinden. Alle Charaktere aus dem Buch stehen im Halbkreis um uns herum. Ich recke den Hals und erkenne über mir die verschlungenen Bögen der Buchstaben.


    Meine Mutter tritt einen Schritt zurück und schnappt nach Luft. »Bin ich… bin ich tot?«


    »Nein«, rufe ich aus und umarme sie. »Nein, du bist quicklebendig!« Über ihre Schulter hinweg grinse ich die anderen breit an. »Es hat geklappt!«, brülle ich. Die Worte platzen aus mir heraus wie Feuerwerkskörper. »Es hat tatsächlich geklappt!«


    Ein Chor von Glückwünschen erhebt sich über dem Strand. Meine Mutter allerdings ist in Panik. Sie dreht sich im Kreis, als steckte sie in einem Käfig, und nimmt mit weit aufgerissenen Augen die seltsam flache, zweidimensionale Innenwelt des Buches in sich auf. Ihr Körper zuckt jedes Mal leicht, wenn eine der Figuren spricht. Mit hartem Griff hält sie meinen Arm. »Wo sind wir?«, flüstert sie.


    Ich nehme sie bei der Schulter. »Alles in Ordnung, Mom. Ich war hier schon mal. Und du auch. Du hast das alles hier geschrieben.«


    Sie schüttelt den Kopf. »Das ist nicht… das kann nicht sein…«
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    Rapscullio tritt zögernd auf uns zu. Er ergreift die Hand meiner Mutter, sinkt auf die Knie und beugt den Kopf. »Euer Majestät. Es ist mir eine Ehre und ein Privileg, Euch endlich kennenzulernen.«


    Als Nächster kommt Kapitän Crabbe heran und küsst ihre Hand. »Ich gelobe, Euch gegenüber stets loyal zu sein«, verspricht er.


    Humphrey läuft im Kreis um meine Mutter herum und leckt ihr die Kniekehlen. »Du schmeckst köstlich«, sagt er, und sie ringt nach Luft.


    »Du… du kannst sprechen?«


    »Ja, kann ich«, erwidert Humphrey. »Ich kenne ganz viele Worte. Kartoffel. Thermosflasche. Stift. Kommunismus.«


    »Das… das ist fabelhaft«, sagt meine Mutter, während Socks schüchtern ein Gänseblümchen vor ihr fallen lässt. Sie tätschelt seine Mähne, und ein Lächeln huscht über ihr Gesicht. »Du bist immer mein Liebling gewesen.«


    »Wusste ich’s doch«, antwortet Socks und tänzelt davon.


    Orville ist der Erste, der meine Mutter in die Arme schließt. »Willkommen zu Hause, meine Liebe«, sagt er.


    Dann stellen sich die übrigen Charaktere der Reihe nach vor. Die Feen schwirren um ihr Gesicht; die Meerjungfrauen schnellen aus dem Wasser und spritzen mit den Flossen; die Trolle enthüllen ein Königsschloss aus Sand, das sie zu ihren Ehren errichtet haben. Sogar Pyro segelt wie ein Himmelsschreiber durch die Luft und buchstabiert ihren Namen.


    »So ungern ich es sage«, murmle ich. »Aber ich habe es dir ja gleich gesagt.«


    Meine Mutter sieht mich kopfschüttelnd an. »Ich träume das alles. Ganz bestimmt träume ich das alles.«


    »In gewisser Weise ja«, pflichte ich ihr bei. »Du wirst dich schon an die Seltsamkeiten gewöhnen. Zum Beispiel daran, dass man ganz hoch springen und unglaublich schnell laufen und alles essen kann, ohne jemals zuzunehmen. Oder an die Art, wie man sich von Seite zu Seite bewegt. Man fühlt sich wie in einem Traum… aber das ist unsere neue Realität.«


    Sie hat dieses Abenteuer vor Jahren für mich geschaffen, als ich nach dem Tod meines Vaters Angst vor dem Sterben hatte. Nun werde ich dasselbe für sie tun.


    »Komm«, sage ich und nehme ihre Hand. »Es gibt viel zu entdecken.«


    Sie glaubt immer noch, sie werde jeden Moment aufwachen, das merke ich. Es ist deutlich zu spüren, dass sie ihren eigenen Augen nicht traut. Vielleicht wird es einfach eine Zeitlang dauern.


    Bei dem Gedanken muss ich grinsen. Denn Zeit haben wir hier im Überfluss.


    * * *


    Das Schloss ist genau so, wie ich es in Erinnerung habe: umwerfend, prächtig, reich verziert. Ich sehe zu, wie meine Mutter in die Große Halle tritt und die Gewölbedecken und die Wandteppiche mit den komplizierten Mustern in sich aufnimmt. Ab und zu berührt sie mit ausgestreckter Hand eine der Marmorstatuen oder ein an der Wand hängendes Schwert. Ich führe sie in einen der Türme zum Gemach von Königin Maureen. Als ich die Doppeltüren öffne, tut sich ein großer Raum mit einem hohen, geschnitzten Himmelbett auf. Es gibt einen riesigen Kamin und einen gigantischen Kleiderschrank, gefüllt mit feinsten, goldbestickten Gewändern aus Seide und Satin.


    »Na?«, frage ich zaghaft. »Gefällt es dir?«


    »Es ist wunderschön«, sagt meine Mutter. »Ich kann es kaum erwarten, dir nach dem Aufwachen alles zu beschreiben.«


    Ich seufze. »Du träumst nicht, Mom. Du bist wirklich hier. Wir sind hier. Für immer.«


    Die Uhr auf dem Kaminsims schlägt. Sie ist aus edlem Porzellan und Gold, verziert mit Rubinen, Smaragden und Saphiren. Meine Mutter blickt rasch hinüber und greift dann in die Tasche des Arztkittels, den sie immer noch trägt. »Ich muss meine Medikamente nehmen«, sagt sie, aber natürlich sind die Pillen nicht da. Sie sind während des Übergangs verschwunden.


    Meine Mutter klopft all ihre Taschen ab. »Bestimmt sind sie mir am Strand herausgefallen«, sagt sie. »Wir müssen zurückgehen.«


    »Nein, müssen wir nicht. Hier brauchst du die Tabletten nicht. Du brauchst sie überhaupt nie mehr.«


    »Edgar, du musst der Tatsache ins Auge sehen, dass ich krank bin. Klar willst du das nicht, und ich will es auch nicht, aber wir müssen damit umgehen lernen. Und das wird uns viel leichter fallen, wenn ich nicht weiterhin Anfälle habe.«


    Wie soll ich ihr nur beweisen, dass sie hier gesund wird? Frustriert nehme ich die Uhr vom Sims und schleudere sie mit aller Kraft gegen die Steinwand. Sie zerbricht in tausend Stücke: Zahnräder und Federn und Edelsteine schlittern über den Parkettboden.


    »Was hast du bloß getan?«, ruft meine Mutter aus. Sofort kniet sie nieder und will die Teile aufsammeln, doch sie beginnen in ihrer Hand zu vibrieren. Schließlich springen sie aus ihrem Griff, finden zusammen und klinken sich in der richtigen Position ein, bis die Uhr– heil und unversehrt– vor ihr auf dem Boden liegt.


    Ich hebe sie auf und stelle sie behutsam auf den Sims. »Das versuche ich dir zu erklären«, sage ich. »Hier kann nichts kaputtgehen. Das Buch repariert alles.«


    Meine Mutter steht auf und berührt mit zitternder Hand die Uhr. »Natürlich«, murmelt sie. »Ich verstehe.«


    »Ach… wirklich?«


    »Im Traum stirbt man nicht.«


    Ich schließe die Augen. Egal, was ich tun könnte, um meine Mutter von der Magie des Buches zu überzeugen– ob ich mich nun mit dem Schwert schneide und die Wunde heilen lasse oder ob ich von einer Klippe springe und unversehrt auf den Füßen lande– sie wird immer glauben, es sei ein Traum, und eigentlich könnte das ja auch sein. Schließlich ist diese Geschichte ihrer Fantasie entsprungen.


    Dann fällt mir auf einmal ein, wo ich sie hinbringen muss.


    * * *


    Die Copyright-Seite ist ein Meer aus weißem Eis, so weit das Auge reicht. Meine Schuhe rutschen, als ich meine Mutter hinter mir herziehe. Taumelnd versuche ich unter den schrägen Kursivbuchstaben das Gleichgewicht zu halten. Das Copyright-Zeichen ist ein winziges Loch, das größer wird, als wir uns nähern– das einzige Anzeichen, das mir verrät, dass wir uns überhaupt irgendwie vorwärtsbewegen. Über uns hängt Text so tief, dass ich mir immer wieder an den Bögen der Ys und Gs und Ps den Kopf stoße.


    Je näher wir dem Copyright-Zeichen kommen, desto stärker scheint sich der Untergrund zu neigen. Ich habe diese Seite schon einmal besucht, nachdem Seraphima aus dem Buch gesaugt wurde– aber damals war das Loch versiegelt. Ich weiß immer noch nicht so recht, was bei jenem ersten Mal dazu geführt hat, dass es sich öffnete. Ich weiß nur, dass ich mein Bestes tun werde, um es erneut geschehen zu lassen.


    Vielleicht ist es eine optische Täuschung, aber die ganze Seite erscheint trichterförmig, mit dem Kreis des Copyright-Zeichens ganz unten. Deshalb kann meine Mutter, als wir unten ankommen, nur mit Mühe verhindern, dass sie geradewegs auf mich drauffällt. »Halt dich fest«, sage ich zu ihr und greife hinunter, um ein Ende des C zu erwischen. Sie folgt meinem Beispiel, und sofort bewegt sich der Kreis nach links.


    »Ich glaube, wir müssen es umdrehen«, sage ich und ziehe unter Einsatz meines ganzen Körpergewichts im Uhrzeigersinn. Zentimeter für Zentimeter gibt das Rad quietschend nach und öffnet sich schließlich wie die Luke eines U-Boots. Ich blicke meine Mutter an. »Spring«, sage ich zu ihr und verschwinde selbst in dem Loch.


    Sie landet sanft neben mir und steht langsam auf. Ehrfürchtig betrachtet sie die Regale voller gebundener Manuskripte, die mit Spinnweben überzogenen Throne und einen riesigen Vogelkäfig, in den ein Mensch passen würde. Es gibt Körbe voller zerbrochener Glasherzen und verkorkte Flaschen, in denen zusammengerollte Botschaften stecken. Ein Drachenzahn, so groß wie mein Kopf, lehnt an der Wand, ebenso ein Wagenrad. In einer Ecke steht ein Cello, das von selbst spielt.


    »Willkommen in deiner Fantasie«, sage ich.


    Ich bezweifle, dass meine Mutter mich hört. Sie bahnt sich einen Weg durch den Hindernisparcours diverser Objekte und berührt sie vorsichtig im Vorübergehen. Auf einer goldenen Leopardenstatue bleibt ihre Hand liegen. »Es war einmal ein eifersüchtiger Leopard«, murmelt sie, »der eine Hexe gebeten hat, ihn zum wertvollsten Tier des Königreichs zu machen. Seiner Selbstsucht wegen machte sie ihn genau dazu: zu Gold.« Sie geht zu dem Vogelkäfig. »Verrücktes wissenschaftliches Experiment, das schiefgelaufen ist: Der Vogel verwandelte sich in den Wissenschaftler.« Dann streicht sie mit der Hand über die Flaschen in dem Korb. »Ein Mann zieht in den Krieg. Er marschiert mit der Armee flussaufwärts und schickt seiner Frau, die an der Flussmündung wohnt, jeden Tag einen Liebesbrief in einer Flasche.« Sie berührt das immer noch spielende Cello. »Ein Menschenjunge verfällt einer Muse, doch die einzige Weise, wie er sie beeindrucken kann, ist mit einem von den Göttern geschaffenen, verzauberten Cello, das niemals aufhört zu spielen. Die Muse ist vernarrt in seine Musik… und schließlich auch in den Musiker selbst… aber er kann den Cellobogen niemals zur Seite legen, um sie in den Arm zu nehmen, denn dann wird sie merken, dass nicht er es war, der gespielt hat.« Schließlich greift sie nach dem Porträt, das mir bei meinem letzten Besuch hier aufgefallen ist: König Maurice mit einem Baby im Arm. Es könnte ein Foto von meinem Dad und mir sein, im Karnevalskostüm. Meine Mutter dreht sich um, in ihrem Gesicht spiegelt sich Verwunderung. »Das waren alles Geschichten von mir«, murmelt sie. »Die, die ich nie niedergeschrieben habe.«


    »Früher hast du an das Unmögliche geglaubt«, sage ich. »Kannst du das nicht wieder tun?«


    Ich schiebe eine Federboa und einen Bärenfellteppich beiseite. Dahinter kommt ein makellos weißer Elfenbeintisch mit einer Schreibfeder und einer endlosen Pergamentrolle zum Vorschein. Ich ziehe einen der Throne näher an den Tisch, damit meine Mutter sich setzen kann.


    Behutsam nimmt sie die Feder zur Hand und beginnt zum ersten Mal seit Jahren wieder zu schreiben.


    * * *
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    Ich lasse meine Mutter auf der Copyright-Seite zurück und mache mich auf zu einer Wanderung durch das Buch. Es ist, als würde ich alles mit neuen Augen sehen. Plötzlich empfinde ich die Grenzen des Buchs nicht mehr als Beschränkung; nicht einmal die Strumpfhosen scheuern mehr. Alles ist möglich, nur weil es mir gelungen ist, meine Mom hier hereinzuholen.


    Erst als meine Füße im Sand des Ewigkeitsstrands versinken, merke ich, wie weit ich schon gegangen bin. Einen Moment lang stehe ich einfach nur am Ufer und sehe zu, wie die Sonne die Wolken rosa färbt und den Himmel mit Orange- und Rottönen überzieht.


    »Schön, nicht wahr?«


    Als ich mich umdrehe, stelle ich fest, dass ich nicht allein bin. Ein Stück weit entfernt sitzt Seraphima, die Knie an die Brust gezogen.


    »Ja«, sage ich.


    »Das ist meine liebste Tageszeit«, sagt Seraphima.


    »Der Sonnenuntergang?«


    »Nein«, erwidert sie. »Die Nacht.«


    Die Dunkelheit senkt sich herab, und die Sterne kommen heraus– als wäre die Sonne in tausend Stücke zerfallen. Seraphima wendet das Gesicht gen Himmel. »Bevor Ollie gegangen ist, hat er mir was gezeigt«, vertraut sie mir an und deutet auf einen hellen, funkelnden Stern. »Der da, das ist Frump.«


    Ich öffne den Mund, um ihr zu erklären, dass Frump sich nicht in eine Gaskugel verwandelt haben kann, überlege es mir aber anders. Warum nicht, wenn es sie glücklich macht…


    »Er fehlt mir«, flüstert Seraphima. »Ich vermisse ihn schrecklich.«


    Im Mondlicht kann ich erkennen, dass sie geweint hat.


    Ich weiß nicht so recht, wie man mit einem weinenden Mädchen umgeht. Also tätschle ich ihr ungeschickt den Rücken und hoffe, dass ihr das guttut. Die Entfernung zwischen Seraphima und Frump ist unüberwindbar, genau wie die Entfernung zwischen Jules und mir.


    Jules.


    »Ich habe eine Idee«, sage ich zu Seraphima und strecke die Hand aus, um ihr hochzuhelfen. »Vertraust du mir?«


    Sie zögert, aber nur einen Augenblick. Ich führe sie fort vom Strand, am Turm von Timble, dem Zauberwald und Orvilles Hütte vorbei, um das Schlossgelände herum und über einen Felsvorsprung bis zu Pyros Höhle. »Bleib hier«, sage ich zu ihr, beuge mich in den Eingang und pfeife. Eine Rauchwolke dringt heraus und lässt meine Augen tränen. Dann bebt der Boden, als Pyro sich aus seiner Höhle windet.


    Seine roten Augen leuchten in der Nacht, seine Schuppen bewegen sich bei jedem Atemzug. Bei meinem Anblick lächelt er und entblößt seine rasiermesserscharfen Zähne. »Braver Junge«, sage ich und tätschle ihm den Nacken. Dann greife ich in seine Mähne, schwinge mich hinauf und beuge mich schließlich hinunter, um Seraphima beim Aufsitzen zu helfen.


    »Meinst du wirklich, das ist eine gute Idee?«, fragt sie. »Er ist nicht dafür abgerichtet.«


    »Schlimmstenfalls stürzen wir runter… und landen weich auf dem Boden«, erkläre ich grinsend. »Hast du mir nicht vorgemacht, wie man aus dem Fenster springt?«


    Sie lächelt, schlingt die Arme um mich und kreischt vor Vergnügen, als ich Pyro eine Ferse in die Flanke stoße und er hinaufschießt in den Himmel.


    Wir steigen in atemberaubender Geschwindigkeit empor, der Wind rauscht mir um die Ohren. Blinzelnd suche ich nach den Worten ganz oben auf der Seite. ES WAR EINMAL. Ich beuge mich über Pyros Hals und lenke ihn wie einen Pfeil durch das A.


    Das A schlingt sich um Pyros Bauch wie ein Fahrradschlauch und zerplatzt dann. Schwarzer Staub hüllt uns ein. Plötzlich sind wir zwischen den Sternen. Sie hängen vor uns, streifen unsere Schultern, verfangen sich in unseren Haaren, während Pyro Achten fliegt. Seraphima hinter mir kichert entzückt.


    Ich dirigiere Pyro auf das Sternbild zu, das Seraphima mir vom Strand aus gezeigt hat. Neben dem hellsten Stern halten wir an. Seraphima streckt die Hand aus und berührt ihn. Der Stern klimpert leise, ein Geräusch, das sich anhört wie die Hundemarken an Frumps Halsband.


    Sie lässt den Stern auf ihrer Handfläche ruhen, und er glüht so hell, dass man kaum hinsehen kann. Dann zuckt sie zusammen und zieht die Hand weg. Sie untersucht ihre Handfläche. Der Umriss eines Herzens hat sich in ihre Haut gebrannt.


    Seraphima schließt die Finger darum, als könnte sie es ewig festhalten. »Danke, Edgar«, sagt sie. Auch jetzt weint sie wieder, aber es ist diesmal anders. Dieses Mal weint sie vor Glück.


    Pyro lässt sich gemächlich mit einem Fallwind hinunter zum Turm von Timble sinken, damit wir Seraphima an ihrem Fenster absetzen können. Geschickt klettert sie auf den Sims. »Vielleicht können wir das irgendwann wiederholen«, schlägt sie vor.


    »Ja, das wär super«, sage ich lächelnd. Dann winke ich zum Abschied, doch Seraphima ruft mich zurück.


    Ihre Silhouette zeichnet sich vor dem Fenster ab, ihr hellblondes Haar leuchtet wie der Mond. »Edgar«, sagt sie. »Es ist schön, einen Freund hier drin zu haben.«


    * * *


    Erst spätnachts, als Pyro längst wieder in seiner Höhle ist und meine Mutter sich, die Hände voller Tintenflecken, in ihre Gemächer zurückgezogen hat, erlaube ich mir den Gedanken an Jules.


    In den Minuten, bevor ich ging, habe ich sie in die winzige Diele von Delilahs Haus gezogen. Es war stockfinster, weil dort keine Kerzen standen, aber ich brauchte Jules’ Gesicht nicht zu sehen, um zu wissen, was in ihr vorging.


    »Jules«, fing ich an, doch sie brachte mich mit ihren Fingern auf meinem Mund zum Schweigen. Am liebsten hätte ich sie geküsst.


    »Nicht reden«, unterbrach sie mich. »Ich muss dir etwas sagen. Weißt du noch, als ich davon sprach, es sei nicht real? Alles, was im Buch zwischen uns passiert ist? Ich habe dich angelogen. Ich musste es tun, weil ich auch mich selbst angelogen habe. Es kam mir einfach zu disneymäßig vor, endlich einen Typen zu finden, der nicht die Flucht ergreift, wenn ich erzählte, dass ein Menschenkopf noch fünfzehn Sekunden bei Bewusstsein bleibt, wenn man ihn abschneidet.«


    »Ja, ganz bestimmt wird unsere Beziehung demnächst der Stoff für den neuen Animationsfilm von Pixar.«


    Jules hatte gelacht. »Mensch. Typisch für mich. Wie heißt es doch gleich? Alle guten Jungs sind entweder vergeben, schwul oder in einem Kindermärchen gefangen.«


    Klar, sie hatte mir gesagt, ich solle es lassen, aber ich nahm ihr Gesicht trotzdem in die Hände und küsste sie. Küsste sie richtig. In dieser Welt, bei einer Highschoolparty, knutschte ich mit dem heißesten Mädchen. Eine schöne Erinnerung zum Mitnehmen.


    Jules lehnte ihre Stirn gegen meine. »Das musste wohl sein, dass du mich dazu gebracht hast, dich zu lieben.«


    »Du hast eine Bruchlandung in meiner Geschichte gemacht. Was hätte ich denn sonst tun sollen?«


    Ich sah ihre Augen im Dunkeln glänzen. Vielleicht weinte sie, aber das hätte sie niemals zugegeben. »Vergiss mich nicht.«


    »Jules, du bist vollkommen unvergesslich.«


    »Tja«, sagte sie. »Für immer ist verdammt lang.«


    So vieles hätte ich ihr noch sagen wollen. So vieles wollte ich noch von ihr wissen. Doch da hörten wir aus dem anderen Zimmer Delilahs Stimme: Wo ist das Geburtstagskind?


    Und schon hatte ich keine Zeit mehr.


    * * *


    In dieser Nacht wälze ich mich so lange schlaflos hin und her, dass ich überzeugt bin, niemals einschlafen zu können, doch das ist wohl nicht der Fall, denn als ich aufwache, sitzt Königin Maureen an meinem Bettrand.


    Panisch schrecke ich hoch.


    Doch dann klärt sich mein Blick, und ich merke, dass es meine Mutter ist, das rote Haar unter einer juwelenbesetzten Krone in einem straffen Knoten hochgesteckt. Sie trägt eines von Maureens Gewändern. Tränen strömen ihr übers Gesicht.


    »Mom, alles in Ordnung?«, frage ich.


    »Ja, alles in Ordnung«, schluchzt sie. »Mehr als das.« Ihre Augen suchen meinen Blick. »Edgar«, sagt meine Mutter staunend. »Meine Kopfschmerzen sind weg.«
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    Delilah


    So muss es sich anfühlen, übermenschliche Kräfte zu haben.


    In mir spielt sich ein Feuerwerk der Sinne ab. Selbst mit geschlossenen Augen sehe ich sämtliche Farben des Regenbogens. Ich spüre, wie sich meine Körpertemperatur erhöht, als Oliver mich in die Arme schließt. Mit den Fingerspitzen streiche ich über den Samt, aus dem sein Wams genäht ist, und nehme jeden einzelnen Stich der Naht wahr.


    Ich segle durch das Universum, wirble vollkommen losgelöst dahin.


    Ich glühe, als hätte ich einen Stern verschluckt.


    Und als ich schließlich wieder auf dem Boden lande, fühle ich mich sicher, weil ich weiß, dass er mich auffangen wird.


    »Also«, flüstert Oliver und streicht mir übers Haar. »Ich habe gehört, morgen soll es regnen.«


    Ich hätte eigentlich einen Liebesschwur erwartet oder zumindest eine Begrüßung. Aber bestimmt keinen Wetterbericht. »Wie bitte?«


    Er grinst. »Ich möchte einfach nur, dass die ersten Worte, die ich zu dir sage, etwas ganz Normales sind. Etwas, das ich auch sagen würde, wenn ich dich morgen und übermorgen und überübermorgen wiedersehen würde.«


    Ich muss unwillkürlich lächeln. Genau das habe ich ihm bei unserem Abschied gesagt, aber inzwischen hat sich etwas Entscheidendes verändert: Ich werde ihn tatsächlich morgen und übermorgen und überübermorgen wiedersehen.


    In mir kribbelt es vor Freude; Schmetterlinge tanzen in meinem Bauch. »Vielleicht«, plappere ich nach, was Oliver damals geantwortet hat, »scheint am Mittwoch die Sonne.« Und dann küsse ich ihn erneut.


    Allmählich dringt der Rest der Welt wieder zu mir durch: lauter werdende Gespräche, Geschirr- und Besteckgeklapper, als Kuchen gereicht wird, der Geruch der brennenden Geburtstagskerzen.


    Oliver ist nicht bereit, mich loszulassen. Sein Blick wandert von meinem Diadem bis zum Saum meines Gewands, und er lächelt breit. »Wunderschönes Kleid.«


    »Ich dachte, es könnte dir gefallen…«


    Plötzlich spüre ich Jules’ Hand auf meiner Schulter. »Ähm, wenn ihr Turteltäubchen mal eine Minute Zeit hättet, wir müssen eine Königin verstecken.«


    Ich sehe kurz zu meiner Mutter, um mich zu vergewissern, dass sie beschäftigt ist– sie serviert Kuchen–, dann löse ich mich von Oliver. Ich nehme seine Hand und ziehe ihn hinter mir her, während ich Jules zum Badezimmer folge. Sie klopft leise, und die Tür öffnet sich.


    Königin Mauren hat den Wasserhahn aufgedreht und betätigt die Toilettenspülung. »Hast du das gesehen, Oliver?«, fragt sie entzückt. »Wo kommt das ganze Wasser her?«


    »Es hat funktioniert«, flüstere ich. »Sie sind beide weg.«


    Jules blickt zur Seite. »Ja.«


    »Wir müssen dich umziehen«, sagt Oliver. »Erinnerst du dich?«


    Königin Maureen nickt. Sie ist in den Plan eingeweiht. Sobald sie die zweite Garnitur Arztkleidung angezogen hat, wird Jules sie nach Hause fahren.


    »Meine Liebe«, sagt sie zu mir. »Würde es dir was ausmachen, mein Mieder aufzuschnüren?«


    Ich nehme Jules den Kittel ab und verschwinde zu Königin Maureen ins Bad. Sie dreht sich um, und ich löse die Schleifen an ihrem Gewand. Nachdem sie herausgeschlüpft ist, helfe ich ihr, die Verkleidung anzuziehen. »Jetzt, wo Oliver nicht da ist«, flüstert sie, während sie die weite Hose überzieht und in der Taille knotet, »darf ich dich etwas fragen?«


    »Natürlich«, sage ich.


    »Seraphima hat mir von einem magischen Ort erzählt, an den ihr sie mitgenommen habt. Könnten wir vielleicht auch mal in dieses… Einkaufszentrum gehen?«


    Lachend schiebe ich ihre Zöpfe unter die OP-Haube, sodass man die Farbe ihrer Haare– ein dunklerer Ton als der von Jessamyn– nicht mehr sieht. Im Geiste notiere ich, dass ich Haarfärbemittel für sie kaufen muss. »Aber sicher«, verspreche ich. »Wir haben ja alle Zeit der Welt.«


    Als wir herauskommen (nicht ohne zuvor ein paarmal den Lichtschalter zu betätigen, damit Maureen das Wunder der Elektrizität erleben kann), sitzt Jules mit dem Rücken zur Wand auf dem Fußboden, und Oliver ist verschwunden. Augenblicklich steigt Panik in mir auf, doch ich kämpfe sie nieder. Ich kann ja nicht jedes Mal ausflippen, wenn er außer Sichtweite ist, weil ich fürchte, dass er wieder in die Geschichte gesaugt wurde.


    Jules blickt zu mir hoch. »Entspann dich. Ich habe ihn runtergeschickt, damit er die Gäste verabschieden kann, die schon gehen. Wäre doch seltsam, wenn sich das Geburtstagskind auf seiner eigenen Party nicht blicken ließe.« Dann sieht sie zu Maureen und begutachtet sie kritisch. »Ich denke, so müsstest du als Jessamyn durchgehen. Aber sehen wir lieber zu, dass wir wegkommen. Man muss das Schicksal ja nicht herausfordern.«


    Ich wende mich an Maureen. »Lässt du uns einen Moment allein?« In den Falten meines Prinzessinnenkleids wühle ich nach meinem Spartphone und halte es ihr hin. »Hier, bitte«, sage ich. »Das wird dich umhauen.«


    Begeistert nimmt Maureen das Gerät entgegen, spielt daran herum und schnappt überrascht nach Luft, als Musik aus den winzigen Lautsprechern dringt. Ich nehme Jules’ Arm, ziehe sie in mein Zimmer und schließe die Tür hinter uns.


    »Das hättest du nicht tun sollen«, scherzt Jules. »Wahrscheinlich wird sie deinen Facebookaccount hacken.«


    Ich setze mich aufs Bett. »Du kannst mit mir über alles reden, weißt du?«


    Jules schnaubt, wie üblich. »Danke, aber ich brauche keinen Psychologen.«


    »Du kannst so bissig tun, wie du willst«, sage ich. »Ich weiß, dass du dich gerade total mies fühlst. Hab’s ja selbst durchgemacht. Zwei Mal.«


    Jules reckt das Kinn. »Mir geht’s gut. Kümmer dich lieber um deinen Märchenprinzen. Um mich brauchst du dir keine Gedanken zu machen.«


    »Schon klar, aber ich tue es trotzdem. Und wenn du schon nicht mit mir reden willst, kenne ich da aber jemand anderen…« Ich greife an ihr vorbei, nehme das Märchenbuch vom Nachttisch und reiche es ihr. »Das sollte jetzt wohl dir gehören.«


    Ich stehe auf. »Dann bringe ich mal Maureen runter, damit sie sich von meiner Mom verabschieden kann. Hoffentlich ohne ihren britischen Akzent. Sollen wir uns beim Auto treffen?«


    Jules sieht mich an und fährt mit den Fingern über die Aufschrift auf dem Bucheinband. Schließlich wirft sie die Arme um mich und drückt mich ganz fest. »Danke«, flüstert sie.


    Als ich das Zimmer verlasse, schlägt sie gerade das Märchen auf, sie lächelt kaum merklich.


    * * *


    Ich finde Oliver an der Eingangstür, wo er die Gäste verabschiedet. Raj klatscht ihn ab. »Super Party, Kumpel«, sagt Raj, und Oliver grinst.


    »Freut mich, dass es dir gefallen hat.«


    Allie und Chris gehen als Letzte. »Dann bis Montag, Alter«, sagt Chris und legt die Hand auf ihren Rücken. Oliver wirft mir einen geschockten Blick zu.


    »Ich bring dich später auf den neuesten Stand«, murmle ich.


    Als endlich Ruhe eingekehrt ist, kommt meine Mutter mit einem Geschirrtuch in der Hand aus der Küche. »Das ist ja gut gelaufen«, sagt sie fröhlich. »Vielleicht sollten wir auch Thanksgiving feiern, während ein Wirbelsturm tobt!«


    Ich lache. »Danke für deine Hilfe, Mom.«


    »Ich bringe jetzt lieber meine Mutter heim«, sagt Oliver. »Vielen Dank, dass Sie uns Ihr Haus zur Verfügung gestellt haben, Mrs McPhee.«


    »Jederzeit gern.« Meine Mutter umarmt erst Oliver, dann Königin Maureen. »Ich hoffe, es geht Ihnen bald besser.«


    »Danke«, antwortet Maureen mit nur ganz schwachem britischem Akzent.


    In dem Moment kommt Jules die Treppe heruntergerannt. Ihre Wangen sind gerötet. »Entschuldigt« ruft sie. »Da bin ich.« Die Autoschlüssel klimpern in ihrer Hand. »Bereit zur Abfahrt, ihr beiden?«


    Sie geleitet Maureen zur Tür. Oliver bleibt zurück, die Hand auf meiner Taille. »Bis… morgen«, sagt er.


    Die Worte reichen, um mich zum Lächeln zu bringen.


    Er beugt sich zu mir herunter und gibt mir einen flüchtigen Kuss, so wie man sich von jemandem verabschiedet, von dem man weiß, dass man ihm noch oft Auf Wiedersehen sagen wird.


    Als die Tür sich schließt, drehe ich mich um und sehe, dass meine Mutter eine große schwarze Mülltüte öffnet. »Nein, Mom. Darum kümmere ich mich jetzt. Du hast schon so viel gemacht. Geh einfach ins Bett, und überlass mir das Aufräumen.«


    »Da sage ich nicht nein.« Meine Mutter gähnt. »Meinst du, Edgar hat seine Party gefallen?«


    »Ich bin ziemlich sicher, dass das der schönste Geburtstag war, den er je hatte.«


    Ihre Schritte verklingen auf der Treppe, und ich mache mich daran, die Überreste des Festes in den Riesenmüllsack zu stopfen. Pappteller und Becher wandern hinein, dann wische ich mit einem Schwamm Krümel und Glasur vom Tisch.


    »Na, Delilah«, sage ich laut, ziemlich stolz auf meine Leistung. »Gibt es irgendwas, das du nicht schaffst?«


    »Ich habe gerade dasselbe gedacht.«


    Ich falle fast um vor Schreck, als ich die Stimme hinter mir höre. Oliver steht in der Tür und sieht mir beim Putzen zu. »Du hast mich furchtbar erschreckt!«, sage ich, lächele aber dabei. Ich kann das Lächeln nicht abstellen. »Warum bist du zurückgekommen?«


    Er kommt auf mich zu. »Ich habe Jules gesagt, sie soll Maureen alleine nach Hause fahren. Ich habe nämlich etwas vergessen.« Er nimmt mir die Mülltüte aus der Hand und stellt sie beiseite.


    »Was denn?«, frage ich.


    »Du hast mir mein Geschenk noch nicht gegeben.« Oliver legt die Hände auf meine Hüften. »Also? Was hast du für mich?«


    Ich schlinge die Arme um seinen Hals und schmiege mich langsam an ihn. »Für immer«, flüstere ich.


    Oliver senkt den Kopf, nur einen Atemzug von mir entfernt. »Sieh mal einer an«, sagt er und küsst mich. »Passt perfekt.«

  


  
    


    


    Es gibt einen Unterschied zwischen einem Haus und einem Zuhause.


    Warum denkt man, wenn man die Wohnung des Nachbarn oder das Zimmer des besten Freundes betritt, nicht, man würde dort wohnen? Ganz klar, die Umgebung ist anders. Es wird dort eigentümliche Möbelstücke geben und Wände in der falschen Farbe und Haustiere, die nicht die eigenen sind.


    Aber selbst wenn jedes Haus gleich aussehen würde und gleich eingerichtet wäre, würde man sich trotzdem nicht zu Hause fühlen.


    Weil zu Hause nicht der Ort ist, wo man wohnt, sondern die Menschen, mit denen man zusammen ist.
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    Oliver


    Zwei Monate später


    Immer wenn ich aufwache, riecht es nach Vanille.


    Maureen steht schon vor dem Morgengrauen auf und glasiert die Cupcakes, die in Neuengland zum Renner geworden sind. Über ihre Heimkonditorei namens »Kuchenkönigin« wurde bereits in Zeitungen, Magazinen und sogar im Fernsehen berichtet. Als sie einmal die grundlegenden Prinzipien der Marktwirtschaft begriffen hatte– nämlich dass man Cupcakes mit Profit verkaufen konnte, anstatt sie kostenlos abzugeben– und als ihr klar wurde, dass die Kühltruhe sich nicht über Nacht von selbst füllt, ging es mit ihrer Karriere als Meisterkonditorin steil bergauf. Wer ihre Kuchen und Torten probiert, bettelt um das Geheimrezept, und dann antwortet sie stets: »Es ist eine kleine Prise Magie dabei.«


    Ich nehme eine schnelle Dusche, rubble mir die Haare trocken und ziehe Jeans und T-Shirt an. Dann schnappe ich mir stolz die Autoschlüssel vom Schreibtisch. Nach einigen Wochen Fahrunterricht bei Delilah hat sie mich für würdig befunden, Edgars Führerschein zu benutzen. Das war auch höchste Zeit, weil weder Maureen noch ich Auto fahren konnten, als wir hierherkamen. Jetzt ist Jessamyns Van ganz offiziell mein wackeres Ross.


    Von Jules weiß ich, dass auch Jessamyns Karriere prima läuft. Sie schreibt wieder, zum ersten Mal seit Mein Herz zwischen den Zeilen, und zwar in rasantem Tempo. Das ganze Königreich ist gefesselt von ihren Büchern, die eine Besonderheit aufweisen: Es gelingt ihr irgendwie, in ihrer Geschichte genau das zu vermitteln, was der Leser oder die Leserin zum Zeitpunkt der Lektüre gerade braucht. Was die eine Person aus einem Buch mitnimmt, ist vielleicht etwas ganz anderes als das, was die nächste daraus zieht– fast als würde sich die Geschichte danach ausrichten, wer sie liest und wo und wann sie gelesen wird. Aber vielleicht ist das bei allen Büchern so– sie sind jedes Mal, wenn man sie aufschlägt, ein bisschen anders. Die eigentliche Frage lautet, wer die Veränderung bewirkt: die Geschichte oder der Leser?


    Und die beste Nachricht von allen: Jessamyn ist wieder gesund, und Kapitän Crabbe macht ihr den Hof. Er hat sie auf eine Segeltour bei Mondschein mitgenommen und gelernt, mit Messer und Gabel zu essen, nur für sie.


    Und Edgar? Unglaublicherweise ist es ihm in dem Buch doch noch gelungen, Expeditionen ins Weltall zu unternehmen. Das gehört zwar nicht zur Handlung, aber es ist ein wunderbares Hobby. Pyro dient ihm als Raumschiff, und auf dessen Rücken reist er durch die Galaxien. Was noch unglaublicher ist– er ist nicht der einzige Nachwuchsastronaut. Seraphima, die früher keinen einzigen Gedanken in ihrem hübschen Köpfchen behalten konnte, erzählt jetzt unentwegt von schwarzen Löchern und Pulsaren und Quasaren.


    Wenn er nicht auf Reisen ist, verbringt Edgar, wie ich gehört habe, viel Zeit auf Seite 43 und unterhält sich mit Jules.


    Nach einem Blick auf die Uhr eile ich nach unten. Ich will so schnell wie möglich zu Delilah, weil ich es kaum erwarten kann, ihr etwas zu zeigen.


    Maureen späht über eine mehrstöckige Torte hinweg zu mir, deren Glasur bereits fest wird. Sie hat den Rand mit rosa Blütenblättern aus Zuckerguss bemalt, verziert mit silbernen Zuckerkugeln. Gerade ist sie dabei, in der Mitte eine Aufschrift anzubringen. »Guten Morgen, mein Lieber«, sagt sie. »Wie hast du geschlafen?«


    »Danke, ziemlich gut«, antworte ich und stecke den Finger automatisch in die Schüssel mit dem Zuckerguss, um ihn zu probieren.


    Sie gibt mir einen Klaps mit dem Löffel. »Den brauche ich noch«, schimpft sie. Mit der Spritztülle schreibt sie das Wort GLÜCKLICH auf den Kuchen.


    Ich sehe ihr noch eine Weile beim Arbeiten zu, bis sie bemerkt, dass ich sie beobachte. »Was ist?«, fragt sie.


    »Bist du das?«, frage ich. »Glücklich?«


    Sie lächelt. »Ich glaube, bis ich hierherkam, wusste ich nicht, was das Wort bedeutet. Ich wusste nicht, wie viel größer die Welt sein kann, wie viel sie noch zu bieten hat.«


    Ich stoße die Luft aus. Ohne es zu merken, hatte ich den Atem angehalten. Schön zu wissen, dass ausnahmsweise einmal alle zufrieden mit ihrer Situation sind.


    »Wenn du noch zwei Minuten wartest, kannst du einen frischen Muffin mitnehmen.«


    »Geht nicht.« Ich gebe ihr einen Kuss auf die Wange und verlasse die Küche. »Überarbeite dich nicht.«


    »Es ist nur dann Arbeit, wenn es einem keinen Spaß macht«, ruft sie mir nach.


    Im Van schalte ich das Radio ein und fahre die zehn Minuten zu Delilahs Haus. Als ich dort ankomme, verlässt ihre Mutter gerade das Haus, in der Hand einen Thermosbecher Kaffee für den Weg zur Arbeit. »Du bist aber heute früh dran«, sagt Mrs McPhee. »Delilah schläft noch.«


    »Das macht nichts. Ich habe nämlich gute Nachrichten, die ich ihr erzählen möchte.«


    »Fühl dich wie zu Hause. Bestimmt freut sie sich mehr, dich beim Aufwachen zu sehen als mich.« Winkend steigt sie ins Auto und fährt davon.


    Inzwischen ist mir Delilahs Haus genauso vertraut wie mein eigenes. Ich gehe die Treppe hinauf und öffne behutsam ihre Zimmertür einen Spalt weit.


    Sie liegt mit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken, die Decke ist zu den Füßen hinuntergerutscht, und ihre Haare liegen zerzaust auf dem Kissen. Sie trägt ein viel zu großes T-Shirt mit Werbung für ein Steakhouse darauf und eine einzelne gestreifte Socke. Ich glaube, ich habe noch nie einen so zauberhaften Anblick gesehen.


    Ich knie mich neben das Bett, beuge mich vor und küsse sie wach. »Guten Morgen, Prinzessin«, sage ich.


    »Mmmmmmpfrrmmm«, antwortet sie und blinzelt. »Wie?«, murmelt sie.


    »Was wie?«


    »Wie kannst du um diese Uhrzeit schon so frisch aussehen?«


    »Das ist angeboren.« Lachend setze ich mich auf die Bettkante. »Ich muss dir etwas zeigen. Konnte nicht länger warten.«


    Gähnend stützt sie sich auf die Ellbogen. »Hoffentlich was Gutes.«


    Ich reiche ihr die Mail, die ich gestern ausgedruckt habe. Sie faltet das Blatt auseinander und überfliegt die erste Zeile.


    HERZLICHEN GLÜCKWUNSCH ZUR AUFNAHME

    IN DEN JAHRGANG 2019 AM DARTMOUTH COLLEGE.


    Delilah reißt vor Überraschung die Augen auf und umarmt mich. »Oliver, das ist wunderbar! Ich freue mich so für dich.«


    »Das Beste ist, dass ich nur zwei Städte von dir entfernt sein werde.«


    Sie grinst. »Ich kann es nicht fassen, ich bin mit einem College-Jungen zusammen.« Dann verdüstert sich ihre Miene. »Ich kann es nicht fassen, du wirst von College-Mädchen umgeben sein.«


    Ich seufze. »Delilah…«


    »Sag mir nicht, dass das albern von mir ist. Du weißt ja noch nicht, wie es dort sein wird. Vielleicht triffst du dein Traummädchen, sobald du den ersten Schritt auf den Campus setzt.«


    »Ich habe mein Traummädchen schon getroffen«, erkläre ich ihr. »Darf ich dich daran erinnern, dass ich mich nicht in dich verliebt habe, weil du hübsch oder klug oder beliebt bist…«


    »Oh, danke sehr.« Delilah schmunzelt.


    »Ich habe mich in dich verliebt, weil du die Nase in ein Buch gesteckt hast. Wenn du das nicht getan hättest, dann, na ja… hättest du… hätten wir uns nie kennengelernt«, sage ich. »Du musst dir um ganz andere Dinge Sorgen machen als um irgendein x-beliebiges Mädchen, das ich noch gar nicht kenne. Du und ich, wir werden uns streiten und wieder versöhnen, wir werden zum Abschlussball gehen, für unsere Prüfungen lernen, einander mit Grippe anstecken, Valentinsgrüße austauschen, und jeden Tag werde ich dich daran erinnern, warum wir uns ineinander verliebt haben.«


    Delilah senkt den Blick. »Aber weißt du, hier bei uns heißt es nicht immer: ›Sie lebten glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende.‹«


    Ich hebe ihr Kinn, sodass sich unsere Blicke begegnen. »Ich würde jedes Happy End dafür hergeben, hier und jetzt bei dir zu sein.«


    Sie küsst mich und zieht mich zu sich hinunter, bis wir aneinandergekuschelt auf ihrer Decke liegen. Dann setzt sie sich plötzlich auf. »Bevor ich es vergesse– ich habe ein Geschenk für dich.«


    »Aber du konntest doch nicht wissen, dass sie mich nehmen…«


    »Ich bin Optimistin«, sagt Delilah lächelnd. Sie zieht ihre Nachttischschublade auf. »Ich habe es nicht verpackt, aber…«


    Sie reicht mir ein ledergebundenes Buch. Ich schlage es auf, aber die erste Seite ist leer. Und auch die nächste und die darauffolgende. Tatsächlich sind alle Seiten leer. Verwirrt sehe ich sie an.


    »Das ist ein Tagebuch«, erklärt Delilah. »Da kannst du selbst was reinschreiben. Ich dachte, es ist an der Zeit, dass du deine eigene Geschichte schreibst.«


    Ich nehme sie in meine Arme und denke: Genau damit werde ich anfangen.

  


  
    


    


    Jeder hat eine Geschichte.


    Man könnte denken, sie sei es nicht wert, erzählt zu werden, aber es ist eine Geschichte, die noch nie jemand gehört hat. Was du tust, was du sagst, wie du die Handlung vorantreibst– all das kann bei irgendjemandem einen Eindruck hinterlassen.


    Denn genau das tun Geschichten. Sie bieten dir eine Fluchtmöglichkeit und geben dir Gelegenheit, Dinge zu tun, von denen du nie geglaubt hättest, dass du sie tun würdest oder könntest. Sie lassen dich Liebeskummer erleiden, den du noch nie hattest, und in der geschützten Umgebung deines Zimmers Abenteuer erleben. Sie sind wie Träume, nur dass man wach ist. Sie können so gemütlich sein wie ein altes Paar Pantoffeln und so nervenzerfetzend wie eine aufblitzende Messerklinge. Sie besitzen die Macht, dich zu verändern, zu inspirieren, deinen Horizont zu erweitern.


    Geschichten sind überall um uns herum, verborgen in den Fremden, an denen du vorbeigehst, und gekritzelt auf die Seiten verschlossener Tagebücher. Sie stecken in Liebesbriefen, die nie abgeschickt wurden, und zwischen den Zeilen eines jeden Gesprächs, das je geführt wurde. Nur weil deine Geschichte nicht aufgeschrieben wurde, heißt das nicht, dass sie nicht existiert.


    Ja, vielleicht liest sogar gerade jetzt im Moment jemand deine Geschichte– stellt sich vor, wie deine Augen über diese Seite huschen, wie deine Hände den Einband umklammern, während du dich beeilst, zur letzten Zeile zu kommen.


    Also fang am besten gleich an. Dein Leser wartet sehnsüchtig auf das nächste Kapitel.


    Alles Liebe,


    Jessamnyn
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    Hat es dir gefallen?


    


    Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


    Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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